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Bulletin

des

Neuesten und Wissenswürdigsten aus
der Naturwissenschaft, der Oeko-
noinie, den Künsten, Fabriken,
Manufakturen, technischen Gewer-

Dreizehnten Bandes Erstes Heft. Januar i8r3.

der Natur lebt, nirgend's ist

Tod, selbst in der Verwesung ist ewiges
Leben !

sagte einst Beseite, ein bekannter Physiker, und

ich glaube, nicht grundlos, hinzusetzen zu dürfen:

*) Eine in der öffentlichen Sitzung der Königl. Akademie

der Wissenschaften am 8- August igll gehaltenen Vor-

ben, und der bürgerlichen Haus-

I.

Ueber Organismus und Leben.

(Vom Herausgeber *).)

lesung.

liermbst. Bullet. XIII, Bd. r. Hft.
A
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Alles in der Natur ist Harmonie, ist ewi¬

ges Streben nach Uebergang, des Einem

in das Andere, ewiges Streben nach Vol¬

lendung, zu der Schöpfung Meisterwerk!

Was wrir Natur nennen, ist nichts anders, als ein

Produkt der nicht zählbaren Resultate, einer ewig

wirkenden productiven Kraft.

Sie bietet uns in ihrem Wirken durchaus

eine Einheit dar, über die man um so mehr er¬

staunen mufs, je mehr man sich dem analytischen

Studium der Einzelheiten in der Natur mit Un¬

befangenheit unterziehet, je mehr man die Er¬

scheinungen vorurlheilsixei verfolgt, die sie unsern

Beobachtungen, aus sich selbst, ohne Mitwirkung

äufserer Potenzen, darreicht.

Die Grenze aller Thätigkeit, der in der Na¬

tur ewig regsamen productiven Kraft, ist Zeugung,

nie Vernichtung, und die Resultate jener JZeugung,

sind Organismus und Leben.

Leben ist Wirken, und belebtes Wirken ist

Resultat der Thätigkeit, einer innern lebenden

Kraft, ohne veranlassende Ursachen von Aufsen

her.

Hierdurch unterscheidet sich das physische

Leben vom geistigen, welches nicht mehr im

Konflikt der Thätigkeit physischer Kräfte allein

begründet seyn kann.

Der Tod würde einen gänzlichen Mangel je¬

ner Bedingungen des physischen Lebens voraus¬

setzen, der in der Natur nicht existirt, nicht exi-

stiren kann! ein Ausspruch, der ewig als wahr

anerkennt werden mufs, wenn wir uns nicht an

Worte binden wollen," die allein der Drang nach
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Bequemlichkeit geschaffen, die das Alter ihres

Gebrauchs geheiligt hat.

Aber, dem Naturforscher geziemt es nicht an

Worte zu glauben, ihnen gesetzliche Kraft anzu¬

eignen , sie zu dulden, wenn sie fähig sind irrige

Begriffe zu veranlassen, die dasjenige mit einem

trübenden Schleier umhüllen, was die freundliche

Natur dem unbefangenen Auge des Beobachters

so gern, so willig offenbahret.

Nur Forschen ist der Zweck des Physikers!

er übe dieses allein, entfernt von Vorurtheilen

und Axiomen, die seinem Geiste auf eine Schul-

gerechie Weise angeeignet worden sind! Er soll

den Schleier der Natur wo möglich lösen, er soll

sich nicht damit begnügen ihr ein begrenztes Wir¬

ken unter zu legen, das nicht in derselben ge¬

gründet seyn kann; er soll sie vorurtheilsfrei

beobachten , die Resultate seiner Beobachtungen

gegeneinander vergleichen, sie seinem Verstände

in der reinen Anschauung darlegen: und so ge¬

leitet sich zuSchlüfsen erheben, welche die empi¬

rische Anschauung erklären; und sollte er dann

auch irren, so wird sein Irrthum doch nie grofser

seyn, als der von welchem er sich entfernte.

Jenes waren die Resultate meines Nachden¬

kens, als ich es wagte, die bisher bestehenden

Begriffe über Organismus und Leben, einer Prü¬

fung zu unterwerfen, sie mit einander, so wie

mit den Ansichten in der Natur zu vergleichen;

Und sie waren geeignet mich glaubend zu machen,

dafs die Begriffe die man bisher über Organismus,

physisches Leben, und physische Thätigkeit in der

A 2
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Schöpfung, sich gebildet hatte, nicht hinreichend
seyen, nicht als geltend anerkennt werden können.

Eine vorurtheilsfreie Vergleichung meiner An¬
sichten über die gedachten Materien, mit den
Resultaten der ewig wirkenden Thätigkeit in der
Natur, mag uns in den Stand setzen, jene zu
Würdigen, sie zu verwerfen, oder ihnen eine Be¬
deutung zu geben.

Alles was wir bei einem unbefangenen For¬
schen in der Natur, d. h. im Welträume wahr¬
nehmen, läfst sich auf vier Erscheinungen zurück
führen; diese sind Organismus, physisches
Leben, Leben st lrätigkeit, und geistiges
Leben: sie müssen also auch dieHauptmomenta

seyn, welche wir bei der Untersuchung über die
Natur, nicht aus dem Gesichtskreise verlieren
dürfen.

Organismus ist Resultat des Strebens nach
geordneter Form. Aber jenes Streben, das man
organische Thätigkeit nennen kann, kann einer
unendlich verschiedenen Gradation fähig seyn,
aus welcher denn die Differenz in der Individua¬

lität der geformten Objecte hervorgehet; so wie
sie die Bedingung der Möglichkeit von ihrer Exi¬
stenz, und der Verschiedenheit ihrer Verrichtun¬

gen, in sich begreift.
Vollendeter Organismus, ist daher das Pro¬

dukt der Vereinigung aller zur Existenz eines
vollkommen organisirten Körpers absolut noth-
wendigen formfähigen Theile; das Bestreben zu
ihrer Vereinigung und Ausbildung, ist organische
Thätigkeit; die für jedes Individuum, nach seinem
ihm im Welträume angewiesenen Standpunkt, und
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dem Kreise seiner Verrichtungen, in seinem Or¬

ganismus selbst, bedingt seyn mufs, und in sei¬

nem Habitus sich auszusprechen vermögend ist.

Aber Organismus und physisches Leben, dür¬

fen nicht mit einander verwechselt werden, wenn

gleich Beide so häufig im Konflikt wahrgenommen

werden, beide wechselseitig so sehr von einarider

abhängig zu seyn scheinen, dafs das Eine sich in

dem Andern auszusprechen strebt.

Der Organismus bestimmt die Form, das

Leben bestimmt die Thäligkeit eines Wesens in

der Natur: folglich ist belebter Organismus nichts

anders, als der Inbegrif aller Functionen des or-

ganisirten Körpers; und wenn die physischen

Functionen eines Körpers nicht ohne Organismus

gedacht werden können, so mufs alles was im

Welträume als selbstständiges Wesen existirt or-

ganisirt, es mufs den Bedingungen des organi¬

schen Strebens unterworfen seyn.

Aber das Leben kann in einem Körper auch

dann noch fortwirken, wenn die Thätigkeit seines

Organismus aufgehoben, wenn das Gleichgewicht

seiner organischen Functionen gestöhrt ist, und

dann entstellet ein physisches Leben andrer Art,

das, gleich dem vorigen, durch die Mitwirkung

äüfserer Potenzen bedingt wird.

Die gestorbne Pflanze, das gestorbne Thier,

sind keinesweges absolut todt, sie befinden sich

blofs in einem Zustande, in welchem die Be¬

dingungen ihrer vorigen Lebensthätigkeit gehemmt

oder aufgehoben sind: beide leben aber noch fort

in der Thätigkeit ihrer bildenden Elemente; und

durch diese Thätigkeit getrieben, entstehet ein
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neues Sireben nach Bewegung, welches ohne be¬

lebten Reiz nicht als möglich gedacht werden

kann: ein Reiz, der durch die Absondrung äufse-

rer die Thätigkeit bedingender Potenzen zwar

gehemmet, nie aber absolut vernichtet werden

kann.

So wird die fortschreitende Thätigkeit zwi¬

schen den Elementen der abgestorbnen Pflanze

gehemmet, wenn sie ausgetrocknet wird; folglich

mufs das Wasser als Bedingsmittel ihrer vorigen

Wirkungen anerkannt werden.

So beginnen viele Thiere ihren Winterschlaf,

und erwachen beim Herannahen des Frühlings;

folglich war die Wärme allein die Bedingung ihrer

Lebensthätigkeit; nirgends existirte absoluter Tod,

immer nur blofs gehemmte Lebensthätigkeit.

Aber auch die Erzeugnisse des Mineralreichs,

das man so gern das anorganische zu nennen

pflegt, sind den Gesetzen des Organismus und

der Lebensthätigkeit unterworfen.

Ihr Organismus wirkt durch Streben nach ge¬

ordneter Form ihrer Theile ; ihre Lebensthätig¬

keit wird durch ein nicht verkennbares Streben

derselben bedingt, gleichartige und heterogene

Materien, aus eigner innerer Kraft anzuziehen,

und sich dadurch entweder blofs in Masse und

Umfang zu vergröfsern., oder in gemengte und

gemischte Körper umzubilden.

Totaler Mangel an Organismus existirt also

nirgends in der Natur, nur Gradation desselben,

in den verschieden gearteten Erzeugnissen des

Weltalls, kann nicht verkannt werden; und auch

in den so genannten anorganischen Produkten
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des Mineralreichs, zeigt die regelmäfsige , für je¬

des individuelle Geschlecht specifisch gebildete,

Form seiner kleinsten Mafsentheile, ein Beispiel

einer Annäherung, zu den regelmäfsigen ausgebil¬

deten Organen mehr vollendeter Erzeugnisse,

die wir in den Pflanzen und den Thieren wahr¬

nehmen.

Felsen vergröfsern sich und zerfallen in Staub,

je nachdem die Thätigkeit ihrer kleinern Massen-

theile, durch die Mitwirkung äufserer Potenzen

geleitet und geordnet wird. Aber auch das klein¬

ste dem Auge kaum sichtbare Stäubchen, stellt

sich dem bewafneten Auge noch regelmäfsig ge¬

formt dar. Die getrenneten Theilchen ziehen

sich unter einander, und mit anders gearteten

Theilen an, ein ewiges Streben nach Aneignung

und Begattung ist nicht zu verkennen; und als

Resultate dieser Strebungen, gehen die Bildungen

neuer Massen und neuer Formen hervor.

Aber, ist nicht aucli das Leben der Pflanzen

und der Thiere, ja selbst des Menschen, des

vollendesten Erzeugnisses in der Schöpfung, je¬

nen Bedingungen der Mitwirkung äuferer Poten¬

zen unterworfen ? Bedarf es mehr als der Abwe¬

senheit der Wärme, des Sauerstoffgases, um die

gröfsten Verwüstungen in der vegetabilischen und

der animalischen Natur zu begründen, alle Func¬

tionen der Lebensthätigkeit in den Pflanzen und

den Thieren aufzuheben, ja momentan ein Welt¬

all zu vernichten, das nur in der harmonischen

Wechselwirkung aller seiner ihm absolut not¬

wendigen Theile bestehen konnte?

Müssen wir also, durch eine unbefangne
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Beobachtung der Natur in ihren Wirkungen ge¬

leitet, zugestehen, dafs alle erschaffene Wesen

den Bedingungen des Organismus unterworfen

sind; so entstehet die Frage: worin bestehet der

Unterschied zwischen Organismus und Leben?

was ist Lebensthätigkeit?

Physisches Leben und geistiges Leben dür¬

fen billig nicht mit einander verwechselt werden,

wenn auch beide gewöhnlich in Konflikt wahrge¬
nommen werden.

Physisches Leben ist Beweglichkeit aus in-

nerm Triebe, aber abhängig von der Mitwirkung

äufsrer Potenzen, welche die Bedingung seiner

Möglichkeit begründen.

Lebensthätigkeit, ist Resultat der Wechsel¬

wirkung physischer Elemente, durch die uns

weiter nicht bekannte Lebenskraft affirirt.

Geistiges Leben ist Resultat der Thätigkeit

einer produktiven Kraft, in die Organe des Be-

wustseyns: sein Produkt ist Vorstellung von Sa¬

chen, in bildlicher Darstellung gedacht; Vorstel¬

lung von Möglichkeiten, die erst in der Zukunft

statt Enden können; also Fähigkeit, ein Urtheil

von der Zukunft fällen zu können, abgeleitet aus

Ereignissen der Gegenwart; und eben so ist gei¬

stiges Leben auch Bedingung der Möglichkeit,

des freien Wollens und Handelns.

Physisches Leben ist in der Natur allgemein

verbreitet, es spricht sich in dem Bestreben nach

Regsamkeit, in allen Geschöpfen derselben aus.

Geistiges Leben kann hingegen nur solchen

Geschöpfen zugeeignet werden, denen die Fähig¬

keit des Empfindens, des Denkens, des Bewust-



scyns, und des Wollens, zuerkannt werden
mufs.

Aber so wie es im Organismus verschiedene

Grade giebt, so müssen auch beim physischen

und beim geistigen Leben, verschiedene Grade

anerkannt werden, die sich beim geistigen Leben

in den verschiedenen Ausdrücken: Empfinden,

Denken, Bewustseyn und Wollen aussprechen;

und so lassen sich dem nach die verschieden ge¬

arteten Geschöpfe im Weltall, vom Empfindungs¬

losen Stein, bis zum empfindenden Wurm, und

dem denkenden und Bewustseynfähigen Menschen

hinauf, klassificiren.

Die ununterbrochene Thätigkeit des physi¬

schen Lebens, auch unabhängig vom geistigen,

legt sich unsern Beobachtungen in allen Geschöp¬

fen vor die Augen; sie wirkt auch dennoch fort,

wenn die Kraft des geistigen Lebens zu wirken

aufgehört hat.

Der Effect des physischen Lebens, ist also

in der Wechselwirkung begründet, welche die

bildenden Elemente der physischen Masse unun¬

terbrochen auf einander ausüben; ihr Resultat

ist ewiges Streben nach Zersetzung und Mischung,

nach Vernichtung und Zeugung. So lange aber

eine physische Masse zugleich vom geistigen Le¬

ben afficirt wurde, bestehen die Resultate ihrer

Thätigkeit, in Assimilation, Secretion, und Eva-

cuation: Bedingungen, ohne welche das geistige

Leben, von der niedrigsten bis zur höchsten Stufe

seiner Ausbildung, keine seiner anderweitigen
Functionen ausüben kann.

"Wenn die Thätigkeit des physischen Lebens,
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ohne Mitwirkung des geistigen Lebensreizes aus¬

geübt wird, z. B. beim Uebergang eines gestorb¬

nen Körpers in Fäulnifs und Verwesung, so sind

ihre Resultate nicht blofs Production, sondern

auch Formation; aus der Erstem gehen die Em¬

pfindungslosen, aus der Letztern gehen die Em-

pfindungsfähigen Erzeugnisse hervor; also zwie¬

fache Erzeugnisse, welche die Fäulnifs und die

Verwesung begleiten, wovon die Letzteren, die

Möglichkeit einer Generacio equivoca allerdings

begründen.

Hieraus folgt also, dafs den Erzeugnissen des

Mineralreichs nur allein physisches Leben zuer¬

kannt werden kann, welches ihr Streben nach

Wechselwirkung begründet.

Von der Pflanze bis zum Wurm, und von

diesem bis zum Menschen hinauf, scheint dage¬

gen das Daseyn verschiedener Grade des geistigen

Lebens, absolute Bedingung ihrer Existenz und

ihrer Functionen zu seyn; die aber mit ihrem

Absterben, eine völlig entgegengesetzte Richtung

bekommen*

Folglich bestehet das Wesen des geistigen

Lebens, in der Thätigkeit einer eigenen nicht

weiter deßnirbaren Kraft, deren höchste Aeufse-

rung sich in der Fähigkeit des Denkens, des Be-

wustseyns und des Wollens ausspricht; deren

niedrigste Aeufserung hingegen blofs in der Fä¬

higkeit des Empfindens erkannt wird.

Aber die Thätigkeitsäufserungen des geistigen

Lebens sind wieder begrenzt, durch die mehr

oder minder regelmäfsige Ausbildung der physi¬

schen Organe: sie allein bedingen die Schärfe
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der Denkfähigkeit, der Klarheit der Vorstellun¬

gen bei dem geistvollen Menschen, so wie die

Stumpfheit im Denken und Wollen beim Cretin.

Nur so lange Begeistung der physischen Masse

existirt, ist Thätigkeit des geistigen Lebens der¬

selben möglich und wahrnehmbar. Abwesenheit

des begeistenden Prinzips, last allein Thätigkeit

des physischen Lebens zurück.

Sterben ist blofs relativer Tod ! absoluter Tod

existirt nicht in der Natur, ihr Daseyn setzt ewi¬

ges Leben voraus, ist im ewigen Leben be¬

gründet.

II.

Nachricht von einem in Spanien entdeck¬

ten zuckerhaltigen Baume.

Herr Armesto sah ( Annales des arts et

manufactures etc. Tom. XLIF. iß 12, pag. 144

etc.), als er im Herbst 1807 die Hiigel von Na-

vin in der Provinz Orense, durchwanderte,

eine Art Bäume, die häufig wuchsen. „Ich fürch¬

tete, sagt er, die schönen Früchte zu zerlreten,

womit der Boden überall bedeckt war, und deren

lebhafte und schöne Farbe ich bewunderte. Ich

hob einige davon auf, erfüllt von dem Gedan¬

ken, dals die Natur nichts vergeblich hervor¬

brächte ; kostete sie voll Erwartung, und erstaunte

über den Gontrast ihrer täuschenden Farbe mit

ihrer faden Siifsigkeit.
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Die Säugethiere und Vögel verächten diese

Frucht, und nur vom Hunger gezwungen nehmen

sie ihre Zuflucht zu derselben. Dies rechtfertigt

den Namen, den die Botaniker diesem Baume

gegeben haben, nämlich, Unedo (quasi unum

edo , so efs' ich auch nicht mehr davon). Gleich¬

gültig sieht man diese Früchte auf der Erde aus¬

gestreut, bis Regen, Sonnenschein und Fröste

machen, dafs sie verschwinden.

Ihr fader Geschmack brachte mich auf den

Gedanken, dafs sie wohl von Natur keine Säure

haben mufsten. Damals sprach man in ganz Eu¬

ropa von dem Zucker, den Herr Achard aus

Runkelrüben gezogen, und Herr Proust aus

Weintrauben erhalten hatte. Ich erinnerte

mich, dafs die Sättigung des säuerhaltigen Saftes,

der Substanzen, worüber jene beiden Gelehrten

gearbeitet hatten, eine unerläfsliche Bedingung

sey. Ich glaubte, dafs selbst die Geschmacklosig¬

keit meiner Frucht, eine für die Abscheidung des

zuckrigen Theils günstige Eigenschaft seyn würde.

Augenblicklich und wie durch Eingebung, schwebte

mir aller Vortheil vor, den ich aus dieser ver¬

achteten Frucht ziehen könnte.

Von jetzt an betrachtete ich mit Wohlgefal¬

len die malerischen Flügel, die mit diesem immer

grünen Baume besetzt waren, der eine unermefs-

liche Menge Früchte durch ein schönes Laub

blicken liefs. Während die reifsten schon auf

dem Boden ausgebreitet lagen, und sich so dem

Menschen darboten, indem sie ihn mit einer Art

von Gleichgültigkeit anklagten, kündigte sich
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schon die Hoffnung einer neuen Erndte in den

befruchteten Blüten an.

Ich begnügte mich nicht, diesen lachenden

Anblick blofs zu geniefsen; ungeduldig, meine

Hoffnungen realisiren zu sehen, füllte ich sogleich

meinen Korb, und eilte, meine Experimente an¬

zufangen, Diese Frucht, vollkommen reif und in

ihrer eigentlichen Jahreszeit, enthielt so wenig

Saft, dafs ich durch Auspressung nur eine gallert¬

artige, sehr klebrige und zähe Substanz erhalten

konnte, so dafs ich kein Merkmal zu verfolgen

faud, um mich der Trennungsart ihrer Bestand-

theile zu nähern.

Ich versuchte das Verfahren zu befolgen, das

man anwendet, um aus Zuckerrohr, Runkelrüben

und Weintrauben den Zucker abzuscheiden, aber

ich bekam keine Anzeige von Saft, und da ich

mich auf der Stelle, an keine Methode erinnerte,

diesen Bestandtheil zu vermehren, dafs er in den

weiteren Operationen abnehmen mufste, so sah

ich mich genüthigt, für dies Jahr meine Arbeit

aufzugeben, immer jedoch in der Hoffnung, künf¬

tig glücklicher zu seyn.

Der immerwährende Anblick jener Bäume un¬

terhielt meine verzögerte Hoffnung. Ich nahm sie

in meinen Schutz, und befahl auf meinen Gü¬

tern, dafs keiner davon umgehauen würde.

So setzte ich meine Beobachtungen während

dem ganzen Jahr fort, besonders gegen die Zeit

der Reife jener Früchte. Am Ende des Herbstes

1808 schickte ich mich von neuem erwartungsvoll

an, diese interessante Aufgabe zu lösen, die ich

nicht aus den Augen verloren hatte.

etseicl;

ttoillilnlsdis A! i

DUS5EID0SF
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Ich entschlofs mich, diesmal einen andern

Weg zu gehen, und ohne die Vorschriften der

andern zu beachten, nur nach meinen eigenen

Beobachtungen zu arbeiten. Ich pflückte die er¬

sten Früchte die ich linden konnte, und ohne

weitern Versuch, den Saft auszupressen, wie das

erste mal, zerstiefs ich sie in einer hinlänglichen

Quantität Wasser; die Auflösung, in die ich eine

kleine Handvoll Asche warf, liefs ich durch einen

Filz laufen. Wie erstaunte ich, als ich sie in

wenig Augenblicken trübe und gallertartig werden

sah! Ich beschlofs, bevor ich das Wasser ein¬

rührte und es fütrirte, eine gröfsere Menge Asche

hinzuzufügen: augenblicklich veränderte es seine

Farbe, und dies zeigte mir das Daseyn einer

Säure an, die gesättigt werden mufste. Ich setzte

hierauf an Asche und an Wasser ohngefähr den

dritten Theil der Früchte, dem Gewichte nach,

hinzu. Die Mischung trübte sich von neuem, so

dafs das Filtriren nur mehrere Stunden nach¬

her erst möglich war. Die Flüssigkeit trennte

sich vom verdickten Theile, wie der wäfsrige

Theil des Blutes ( serum ) sich vom faserigen

scheidet.

Alle diese Anzeigen schienen mir bis hierher

der Erwartung zu entsprechen. Der dicke Bo¬

densatz enthielt, indem er seinen zähen Bestand-

theil band, einen sehr dicken faserigen Theil,

und die Säure gesättigt. Nur das durchscheinende

Wasser, welches in die Augen fiel, konnte das

wesentliche Zuckersalz aufgelöst enthalten, wenn

dergleichen vorhanden war, und der zurückblei-
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bende sehr feine faserige Theil konnte leicht durch

die Hitze abgesondert werden.

Meine Vermuthung wurde durch das folgende

Experiment bestätigt. Ich brachte von neuem die

Auflösung zum Sieden, und der Bodensatz ver¬

wandelte sich in Schaum. Ich machte das Feuer

stärker, und darauf fing die Flüssigkeit an, Farbe

und einen ziemlich siii'sen Geschmack anzuneh¬

men. Hierauf bedurfte ich nur wenig Hitze, um

einen Syrup von der F%rbe und Consistenz des

Honigs zu erhalten, mit dem Geruch und Ge¬

schmack des Zuckers, demjenigen vergleichbar,
den man zuerst aus Zuckerrohr erhalt.

Archimedes empfand gewifs nicht so viel

Freude, nachdem' er die Mischung von Kupfer

und Gold in der Krone Hiero's entdeckt hatte,

als ich, nachdem ich meine Aufgabe gelöst. In

der Hand ein so angenehmes Erzeugnifs aus einem

in Europa einheimischen und in Spanien gewöhn¬

lichen Baume, enthielt ich mich beinahe nicht,

auszurufen: Ich liab' es gefunden! Ich hab' es

gefunden! Ich habe einen Baum entdeckt, einen

Baum, den gewifs die Natur ausschliefslich er¬

schaffen hat, um Zucker hervorzubringen. Der

Zucker, den man im Safte anderer Vegetabilien

antrifft, mufs weniger als eigentlicher Zucker,

sondern vielmehr als ein zuckerhaltiges Prinzip

angesehen werden, das mehr oder weniger zu

andern Bestimmungen erfordert wird.

Man wird vielleicht glauben, dafs ich durch

einige Täuschung irre geführt worden bin, ich

will dem Leser seinen Irrthum benehmen. Mein
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zuckerhaltiger Baum ist jedermann bekannt, ob

er es gleich bis jetzt unvollkommen gewesen ist.

Er kommt wild in mehreren Gegenden von

Europa fort, die Natur hat ihn im Ueberflufs in

Spanien verbreitet. Er wurzelt leicht, und bliiet

in der Mitte des Sommers. Seine Gestalt und

sein Ansehn gewähren einen sehr scheinen An¬

blick; sein Grün ist frisch und perennirend, und

die lebhaften Farben, wodurch sich seine Früchte

auszeichnen, wenn sie reif sind, machen ihn in

Hinsicht seines Schmuckes zu einem der schön¬

sten Bäume. Sein PIolz ist fest und dicht, von

einer schönen hellen Amaranthenfarbe, sehr ge¬

eignet, schöne Möbeln daraus zu verfertigen. Die

Frucht giebt wenigstens ein Fünftheil ihres Ge¬

wichtes an Zucker. Aus dem Mark erhält man

durch Destillation einen Rum, dessen gewürzhaf¬

ter Geschmack vortrefflich ist, die Fruchthülle ist

getrocknet ein sehr gutes Brennmaterial, das ohne

Flamme und Bauch verbrennt, und besonders für

die Oefen der Badestuben, der Brauhäuser, der

Färbereien, u. s. w. zuträglich ist. Aufserdem

enthält die Asche davon eine grofse Quantität

Alkali, so dafs man sagen kann, es ist kein ein¬

ziger Theil dieses Baumes, der nicht einen für

die Anwendung nützlichen Stoff enthielte. Jetzt

kann sich der Leser selbst überzeugen, dafs der

Baum, den ich eben beschrieben habe, der ächte

Macli-oiio ist, (Erdbeerbaum, Arbutus TJnedo. L.)

Die Ausziehung seines Zuckers ist eine sehr

leichte Operation.

i) Man mischt einige Pfund seiner Früchte

mit eben so viel Unzen gut gewaschener
Asche
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Asche, rührt das Ganze untereinander, und setzt

so viel Wasser hinzu, als das Gewicht der Masse

beträgt. Die ganze Masse kocht man alsdann

sorgfältig.

2) Man läfst sie durch ein Filtrum von Fla¬

nell laufen, und drückt sie zuletzt aus. Der

Saft, oder die trübe Flüssigkeit, die man nach

dieser Operation erhält, ist süfslicht; man setzt

etwasEiweis hinzu, indem man das Ganze schlägt,

dann setzt man es wiederum ans Feuer, um es

sieden zu lassen.

3) Der Schaum, der sich alsdann in Menge

auf der Oberfläche bildet, mufs weggenommen

werden. Wenn sich die Flüssigkeit im Löffel

ziemlich durchsichtig zeigt, nimmt man die Pfanne

vom Feuer, und läfst die Flüssigkeit ruhig stehen,
damit sie sich aufklärt.

4) Man läfst sie ein anderes Mal bis zum

nöthigen Punkt der Verdickung einkochen,* man

erkennt diesen höchsten Grad , wenn man etwas

weniges zwischen die Finger nimmt, und es zu

Faden zieht; dann nimmt man das Ganze vom

Feuer, und man hat den fünften Theil der Frucht

dem Gewichte nach in flüssigem Zucker erhalten,

der von einer schönen Bernsteinfarbe und von

eigenthümlichem Geruch und Geschmack ist, be¬
reit sich zu kristallisiren.

Ich kann nicht genau die Quantität vom festen

Zucker angeben, die man aus dieser Frucht be¬

kommen kann. Bei meinen Experimenten im

Jahr 1808 suchte ich eine ansehnliche Menge Sy-

rup, den ich zu dieser Absicht bereitet hatte, in

festen Zucker zu verwandeln; aber da die poiiti-

Htrmbst. Bull«, XIII. Ed, j .Hft, B
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sehen Ereignisse eine gefahrvolle Wendung nah¬

men, sah ich mich genütbigt, meine Person und

mein Geheimnifs zu retten, mein Haus, meine

Hügel, meine Lieblingsbäume und meine ange¬

nehmen Experimente zu verlassen. Seit dieser

Zeit habe ich keine Gelegenheit gefunden, die

letztern Arbeiten wieder anzufangen. Dennoch hab'

ich es für nothwendig erachtet, meine ersten Ver¬

suche bekannt zu machen. Es ist Zeit, diesen

schätzbaren Baum aus dem Dunkel zu ziehen,

und ihn in den Wäldern aufzusuchen, wo er

uns unsere unverantwortliche Unwissenheit und

Unachtsamkeit vorzuwerfen scheint."

III.

Der Tokayer Wein.

Vom schwarzen Meer bis an die Seine;

von der Themse bis an die Newa, von der

Adria bis an die Nordsee, ist der treffliche

Tokayer Wein bekannt und berühmt, überall

hat er seine zahlreichen Verehrer.

Wenn gleich mit den C h a m p a gn er - und

Burgunderweinen, und den spanischen

Weinen einen Unfug getrieben wird, so kann

man dennoch behaupten, dafs es der Tokayer

Wein Vorzugsweise sei, unter dessen Namen

spekulative Weinschänker ihr Potpourrie in die

Welt senden, und die Käufer damit um einige

Dukaten prellen.
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Bei alledem ist es indessen nicht gar so un¬

möglich, ächten Tokayer zu erhalten, als man

gewöhnlich glaubt.

Der Tokayer Wein (so geht die Sage),

wächst auf einem kleinen Hügel bei Tokay, und

von solchem bekommt JNiemand etwas, er be¬

zahle ihn denn übermäfsig theuer, oder erhalte ihn
unter der Hand.

Auf diesen Glauben gestützt, sieh et man oft

schlechten Tokayer Wein für guten hal¬

ten, blofs darum, weil er aus einem vornehmen

Keller kommt; und eben so hält man öfters äch¬

ten für schlechten, wenn er nicht zu hohen

Preisen verkauft wird.

Das Tokayer Gebirge ist ein SprÖfsIing

des alten Carpothus, und nimmt eine Strecke

von 4 — 5 ungarischen Meilen ein.

Aufser den Absätzen der Berge und einigen

Thälern, die eben nicht zu tief auf Wein gebaut

werden können, hat es keine weitere Ausdeh¬

nung. Wenn man aber ein ziemlich hohes Ge¬

birge annimmt, das grüfstentheils bis an die Spiz-

zen und auf der ganzen Oberfläche und an vielen

Orten auch in den der Sonne nach halb offenen

Thälern, auf eine Länge von vier starken Mei¬

len, wie es die Ungarischen sind, beinahe durch-

gehends bepflanzt ist, so kann man auf die Menge

des Produkts schliel'sen; besonders da es durch¬

aus, nebst vielen benachbarten Gegenden die von

dem Namen Tokay ausgeschlossen sind, noch

überdies gleich gute Weine liefert.

Das ganze Tokayer Gebirge, selbst da,

WO solches mit V\'ein bepflanzt ist, ist ein gro/ses
B 3
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durchgehends offenes Gebirge. Gleich am Riik-
ken desselben findet man häufige Spuren, dafs
daselbst vormals stark auf Erz gebauet wurde;
unzählige alte verfallene Stollen, häufige Halden,
vielfältige Ueberreste von Hüttenwerken, findet
man nicht selten.

Die Luft im Tokayer-Gebirge ist sehr milde
und rein. Dasselbige hat denNorden im Rücken,
und vor sich hinaus nicht die geringste Anhohe
mehr: es ist folglich dem Anstofs vom Wind und
Wetter und seiner Veränderlichkeit nicht blofs

gestellt, dagegen aber der Sonne am ganzen Tage
offen.

D er T o k a y e r b e r g ist abgesondert von den
übrigen Gebirgen, steht der übrigen Kette der
an die Theisse und an das flache Land eine
viertel Meile vor, verliert sich von hinten in die
Ebene, und nur an der Nordseite im Zusammen¬
hang durch einige leimige unbeträchtliche Hügel,
an das eigentliche Tokayer - Gebirge von
Kenetzlur, von Mäd und von Benye.

Die Pflanzung des Weinstocks ist zu Tokay
zu einer Vollkommenheit gediehen, die vielleicht
nirgends so weit gebracht worden ist. Man hört
hier von einem Winzer Urtheile und Erklärungen,
die in Erstaunen setzen, und ihre Anwendungen
sind sicher, weil sie auf Erfahrung gestützt sind.
Jene Winzer wissen immer nach Maafsgabe des
Bodens und der Witterung des Jahres, ihre Ar¬
beiten zur bestimmten Einträglichkeit des laufen¬
den oder des künftigen Jahres einzurichten. Sie
sind im höchsten Grad spekulativ.

Bei alledem können jene Winzer weder
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schreiben noch lesen, sie fangen als Kinder mit

der Haue an, und erlangen ohne Anleitung, blofs

durch Uebung und Erfahrung, das was sie wissen.

Am bewundernswürdigsten ist das botanische

Genie jener Winzer; gegen hundert verschiedene

Gattungen der Trauben, welche hier gepflanzt

werden, weifs ein solcher mit Namen, und unter¬

scheidet sie blofs durch die Form des Blattes, ja,

ijn Winter selbst an den Reben.

Der Weinstock gehört zu den Strauchge¬

wächsen. Seine Blüte, ein kleiner fünfzähniger

Kelch mit fünf kleinen zusammenhängenden Blu¬

menblättchen, ist äufserst hinfällig, und mit ver¬

letzter Blüte, ist es auch seine Frucht. Dieses

ist den Winzern sehr wohl bekannt, und es ist

daher auch bei ihnen eine gewisse ökonomische

Regel, dafs zur Zeit der Blüte des Weinstocks,

* in den Weinbergen nichts angerührt oder ge¬
arbeitet werden darf.

Mit einer langen markigen Wurzel, die in

unendlich viele kleinere sich in der Erde ver¬

wickelt und länger wird, und, je nachdem der

Stock alt ist, an dem Erdreich festsizt, sprofst er

in häufigem Aesten aus der Erde hervor, welche

sich am Boden fortschleppen, oder, wenn sie et¬

was ergreifen oder geflissentlich an Bäumen oder

Spalieren gezogen werden, in eine ungeheure

Länge fortwachsen. Zur Festigkeit eines allein

aufrechtstehenden Baums, gelangen sie aber nie.

Die Erfahrung hat gelehrt, dafs die Frucht

des Weinstockes desto schlechter sei, je entfern¬

ter von der Wurzel sie sich bildet, und deshalb
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läfst man ihn nur auf eine gewisse Länge in die

Hühe wachsen.

Gleich bei seiner Anpflanzung, wird der

Weinstock am ersten Knoten eine Spanne hoch

über der Erde abgeschnitten; und an eben der

Stelle, jedesmal im Frühjahr, auch seine Schöfs-

linge.
So entsteht nach und nach an dem kurzen

aus der Erde nur wenig hervorstehenden Stamme

ein Klumpen von Holz, Rinde, Narben und ver¬

krüppelten Gefäfsen, durch welche die Säfte

aus der saftreichen Wurzel des Weinstockes zur

neuen Sekretinn, und zum Betriebe neuer Schöl's-

linge, jetzt nur mühsam heraufsteigen, da sie sonst

durch den geraden Weg des Stammes in seine

parallelen Röhren sich leichter heben, und

schwelgerisch ausbreiten könnten.

An jenem ästigen, harten, scirrhösen unge-

formten Klumpen Holz, der die Krone eines

Weinstockes ist, treibt die Natur in jedem Früh¬

jahr neue Schüfslinge die man Reben nennt, und

an diesen Reben hängt die Traube.

Gleich nach vollendeter Weinlese, wenn

man dem Stock seine Frucht genommen hat, und

für dasselbe Jahr nichts mehr von ihm zu erwar¬

ten ist, wird der Weinstock zugedeckt.

Diese Arbeit bestehet darin, dafs um den

ganzen Stock Erde aufgeworfen wird, die ihn
bis über die Krone in der Form eines Maulwurfs¬

haufens bedeckt, und den Winter Uber vor Kälte

und Nässe schützen soll.

Die er^te Arbeit im Frühjahr, ist das Auf¬

decken, so bald die Erde aufgehet, und die
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Witterung anfängt warm zu werden, welches in

Ungarn gegen die Mitte des Märzes, zuweilen

auch schon früher geschieht.

Gleich darauf wird geschnitten , und zwar so

früh im Jahr als es möglich ist, damit der Saft

aus der Wurzel nicht in die Reben trete, die

abgeschnitten werden sollen, und damit dem

neuen Trieben, wie den künftigen Reben, nichts

abgehe.

Das eigentliche Setzen, die Art und Weise

neue Weinberge anzulegen, oder sonst leere

Plätze geschickt zu bepflanzen, geschiehet blos

mit Weinreben oder Ruthen, die man sonst ab¬

schneidet oder wegwirft.

Die merkwürdigste, geschwindeste und nütz¬

lichste Art der Vermehrung der Weinstöcke im

Weinberge, ist aber das Versetzen der Stöcke.

Zu diesem Behuf wird der Stock sammt der Wur¬

zel tief abgegraben, die Gruben wenigstens an¬

derthalb Fufs tief, und in den dem Umfange,

der der Absicht gemäfs ist, wie die Reben ver¬

theilt werden sollen, und wie viel ihrer sind,

bald in der Rundung, bald als ein Dreieck

oder ein Viereck rein ausgegraben, der alte

Stock mit seinen Wurzeln tief in die Erde hin¬

eingetreten, und seine Reben so gebogen xind

gezogen, dafs sie in der gehörigen bestimmten

Entfernung von einander, eine kleine Spanne lang

aus der Erde mit den Spitzen hervorragen: wel¬

che Art der Vermehrung des Weinstockes, sicher
die beste ist.

Nach dieser Arbeit werden die Weinberge

das erstemal gehacket oder umgegraben: die
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bekannteste aller Weingarlenarbeiten, die drei

bis viermal, bis zur Weinlese, wiederholt werden

mufs, je nachdem es die Festigkeit des Bodens

und das Anwachsen des Grases oder Unkrautes,

erfordert.

Hat der Weinstock die Periode der Frost«

glücklich überstanden, heben seine Reben sich

höher, werden sie schlank und schwankend, dann

haben sie vom Winde viel auszustehen, je mehr

die Lage eines Weinberges demselhen ausgesetzt

ist; deshalb müssen sie nun an Pfähle angebun¬

den werden, dagegen während der Blütenzeit

nichts gearbeitet werden darf. Zum Beschlufs

wird noch viel gehauen, und dann kann ruhig

und 'still die langsam reifende Traube der Zeit

der Weinlese entgegen harren.

Fangen die Trauben an zeitig zu werden,

und die Aufmerksamkeit der Menschen und der

Thiere auf sich zu ziehen, so werden den Wein¬

bergen von der Grundherrschaft die Hüter an¬

gewiesen.

Die Anstalten zu einer nahen Weinlese im

Tokayer-Gebirge, hört man weit und breit er¬

tönen, und es werden aufserordentliche Vorkeh¬

rungen dazu gemacht. Auf einem Bezirk von 5

Meilen, sind alle Strafsen wohl auf 20 Meilen

Tag und Nacht dicht befahren.

Der Adel weit und breit; der Kern der Bür¬

ger aus den Königl. Städten, und alles was ein

bischen Geld hat, ist in der Weinlese, weil Nie¬

mand sein Geld besser und sicherer anzulegen

weifs, als aufWeine: denn der Handel mit ihnen,

ist der einzige ergiebige in jener Gegend,



Eine vollkommene Reife der Trauben ist das
Wesentlichste, worauf in der Weinlese gehalten
wird. Darum thut man es in den Tokayerge-
birgen auch andern Ländern darin zuvor, dafs
später im Jahre als überall, nach der Beschaffen¬
heit des Klima, gelesen wird.

Am gewohnlichsten gehet die Weinlese gröfs-
tentheils erst gegen Ende des Octobers an. Eine
Reihe von Menschen stehen alsdann in den Wein¬
gärten, der Länge und Queere entlang in gera¬
der Linie, mehr oder weniger dicht aneinander,
je nachdem es Stöcke oder Früchte, und beson¬
ders der Trockenbeeren viele giebt. Jeder samm¬
let was er vor sich hat, in eine Wanne, schnei¬
det die Ruthen am Stocke auseinander, schüret
die Blätter auf der Erde weg, und siehet zu, dafs
nichts vergessen bleibt.

Wer sein Geschirr voll hat, giebt es den
Büttenträgern auf den Rücken, diese tragen es an
den Wagen in die Bütten, und fahren damit nach
Hause, wenn selbige voll ist.

Die Trockenbeeren werden gleich auf
der Stelle ausgelesen; die Mädchen sammlen sie
in die Schürzen oder in Töpfe, und die Knahen
in den Huth. Von Zeit zu Zeit werden sie ihnen
in der Ordnung in ein grofses Gefäfs abge¬
nommen.

Man pflegt die Trockenbeeren auch auf be¬
sonders dazu verfertigten Tafeln auszusuchen, auf
welche der Büttenträger die Trauben hinschüttet.
Nun werden sie sortiret, oder alles beste noch
herausgesucht. Gemeiniglich sind aber die letzten
Trockenbeeren nicht so gut wie jene, die auf
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der Stelle am Stock gleich ausgelesen werden,
weil sie vom Safte der gedrückten Trauben in
der Bülte schon angefeuchtet sind.

Der Anführer der Leser, welcher nachsehen
irmfs, dafs nichts zurück bleibt; dafs die Golonne
in einer gleichen Distanz fortrückt, und immer gut
alinirt bleibt; dafs die jungen Leute nicht zu viel
schäkern; dafs fleifsig Trockenbeeren ausgelesen
werden, und man sie von Zeit zu Zeit absammlet,
dieser Anführer wird Paliv genannt.

Unter allen wirklichen Arbeiten in der Welt,
gehet vielleicht keine mit besserin Willen und
froherm Muthe von Statten, als die der Weinlese.

Die Güte des Tokayer Weins und seine
Verschiedenheit, beruhet einzig und allein auf
seine Vermischung mit den Trockenbeeren.

Das Ende des Septembers, und des Mo-
naths O etobers sind in Ungarn gemeiniglich
schon ganz kühle, des Morgens neblicht, und
zur Nachtzeit immer frostiger. Die Erde erkaltet
nach und nach, die Säfte des Weinstockes stok-
ken, seine Fasern erstarren, und seine Gefäfse
schliefsen sich. Die Traube erhält nun keinen

Zuflufs mehr, der Stängel vertrorknet, und die
stärkeren Reife brennen ihn zu Tode.

So hört der Zusammenhang der Traube mit
dem Stocke auf, und das Kind kann zur Welt

gebohren werden. Unterdessen mag die Frucht
ihren gehörigen Wachsthum erreicht haben ; und
nun erwärmt die Sonne des Tages ihren Saft zu
innrer Bewegung, wodurch er feiner und geistger
wird. Die kalte Nacht und der neblichte Mor¬

gen machen ihre Hülsen mürbe. In Wetter und
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Luft vertrocknet ihre wäfsrige Feuchtigkeit, und

die festen Fibern der Hülse bleiben, ziehen sich

zusammen, und verschrumpfen in Runzeln. Denn

Wenn die Traube so mürbe geworden ist, dafs ihr

Saft durch innere Bewegung und äufsere Wärme

anschwillt, so zerspringt sie; oder sie zerspringt

auch, wenn die zirkelmäfsigen Fasern, mittelst

welchen sie am Stängel hangen, durch ihre eignes

Zusammenziehen los gehen, und sich aufritzen.

In beiden Fällen gewinnt der wäfsrige Theil des

Saftes der Traube Oeffnung, wodurch er leichter

verdunsten kann, wiewohl er auch bei festge-
schlofsnen Beeren verdunstet.

Wenn nun die Beeren so zusammenschrum¬

pfen und trocknen, so bekommen sie, wegen ver¬

dünnter Durchsichtigkeit des Saftes und des

Eindrucks von der Sonne, eine braune Farbe, und

an einem schönen Morgen schmücken die Dünste,

der Nebel, und die Fröste, sie mit einem schö¬

nen Schmelz von Blau und Violet.

Dafs diese Yertrocknung der Trauben, ihre

Grade von mehr oder weniger Güte, nach Maafs-

gabe der Hitze des Jahres, der mehr oder min¬

dern Reifheit, der Beschaffenheit der Witterung,

und der gröfsern oder geringem Süfsigkeit und

Würze, nach Maafsgabe aller Umstände des Wachs¬

thums und der Reife erhalte, ist wohl leicht zu

begreifen; und folglich ist es auch einzusehen,

dafs der Trockenbeeren nicht in jedem Jahre

gleich viel gerathen; dafs darin der Unterschied

des Tokayer-Weins nach den Jahrgängen be¬

stehe, und dafs diese sich nicht immer gleichen.

Am allerschlechtesten sind die Trockenbee-
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ren, wenn zu frühzeitige Froste sich einstellen, und

die Trauben nictit vollkommen reif sind: denn

sie werden zu Trockenbeeren unreifer Trauben.

Ihr Saft, wenn er verdickt wird, schliefst Her-

bigkeit und Säure fester in sich, und sie verder¬

ben den Wein, den sie gut machen sollten.

Eine zweite Gattung schlechter Trockenbee¬

ren entstehet, wenn in nassen Regenvollen Jahren

sich Fäulnifs bei den unzeitigen Trauben mit ein¬

findet; denn diese ist sehr verderblich, wenn

gleich bei überreifen Trauben die angehende

Fäulnifs nichts Nachtheiliges hat.

Die Masse der frischen Trauben, die in eine

Bütte zusammengetreten und nach Hause gefah¬

ren worden, wird nun ordentlich gestampft

oder getreten. Der Most wird abgeschöpft. Das

übrige mit Hülsen und Kernern in die Presse ge¬

schlagen, und sodann aller Most in Fässer ge¬

füllet.

Ein Theil der Trockenbeeren diesen ordi¬

nären Weinen zugegeben, macht die verschiedenen

Gattungen der ungarischen Weine, die unter dem

Namen von Ausbruch und von Malasch be¬

kannt sind. Der Most von blofsen Trockenbee¬

ren, wird Essenz genannt.

Das übliche Maafs und die Proportion, wor¬

auf man sich im Handel auf Treu und Glauben

zu verlassen haben sollte, ist, dafs auf anderthalb

Eimer Ausbruch eine Bütte oder eine Metze (circa

i"! berliner Scheffel) Trockenbeeren genommen

werden, und auf drei Eimer Moschlasch eben¬

falls eine Metze.

Da es aber der Weinmacher und Wein-
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händler gar viele giebt, deren jeder seine be¬

sondere Auswege mit seinem Wein hat, so ist es

ganz natürlich, dafs jeder nach seiner Absicht,

und besonders um zu sparen, wenn die Trok-

kenbeeren theuer sind, seine Weine so yiel

als möglich leichter ausarbeitet.

Man siehet hieraus, dafs erst die Essenz

allein, alsdann aber vei-mischt mit anderm Moste

nach Proportion, und endlich die gesunde grüne

Traube für sich, die vier gangbaren Klassen des

To kayer-Weins ausmachen, nemlich: Essenz,

Ausbruch oder eigentlich Tokayer - Wein,

dann Malasch und ordinairen Wein.

Die ordinairen Tokayer-Weine sind

das gemeine Getränk der eigentlichen Weintrin¬

ker der Gegend. Da sie selbst schon geistiger

und stärker sind, als alle bekannte Weine, es

auch nicht vertragen , mit Wasser gemengt zu

werden, und einen geübten Trinker verlangen, so

taugen sie nicht für Jedermann.

Weil indessen beinahe alle Gegenden Un¬

garns eigene vortreffliche Weine besitzen, die

trinkbar sind, so versehen sich mit jenen blofs

die Lbergigten Gegenden des Landes, längs der

Grenze von Pohlen, von Schlesien und von

Mähren. Der gröfste Theil davon fährt nach

Pohlen. Aechter Tokayer Ausbruch ist

aber der Nachtisch beinahe durchgehends im

Lande selbst, welches doch, obgleich jetzt auf

kleine Gläschen reducirt, eine bedeutende Rub¬
rik ausmacht.

In den übrigen Oestreichischen Provinzen

will man viel Tokayer trinken, aber nirgends
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liat man ihn Weniger, und nirgends haben die
Weinverfälscher leichter Spiel. Alles was siifs,
braun und dick ist, nennt man dort Tokajer,
und es wird zu hohen Preisen verkauft.

Man niufs den Kaiserlichen Hof ausneh¬

men, wohin aus den Kcinigl. Katneral - Weingär¬
ten zu Tarczal und Taiga vorzugsweise der
Wein gewählt wird; so auch mehrere hohe be¬
sonders ungarische Häuser, und etwa die
Tafeln einiger Agenten, wo ächter Tokajer
von ungarischen dienten manchmal noch
aufgetischt wird; alles übrige ist gemeiniglich un-
ächte Waare, bei welcher der Sjrup eine Haupt¬
rolle spielt.

IV.

Darstellung der concentrirten Ochsengalle.

Der Gebrauch, welchen die Mahler und an¬
dere Personen von der Ochsengalle machen, ist
bekannt, nicht weniger das Unangenehme, wel¬
ches der üble Geruch dieser Materie mit sich
führt. Herr Richard Latherj hat in England eine
neue Bereitungsart derselben bekannt gemacht.

„Man hat, sagt er, seit langer Zeit versucht,
die Ochsengalle für den Gebrauch der Mahler
zuzubereiten, um ihr den unangenehmen Geruch,
welchen sie bei der Aufbewahrung im flüssigen
Zustande annimmt, zu benehmen, und ihr zu¬

gleich ihre nützlichen Eigenschaften zu erhalten.
Die Verfahrungsart, welche ich dazu aufgefunden
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habe, bietet einen doppelten Vortheil dar; einmal ist

sie mit wenig Kosten verknüpft, zum andern be¬

wahrt sie die Galle vor Fäulnifs, und verhindert,

dals die Würmer darangehen."

Die Ochsengalle, auf diese Weise zubereitet,

kann eine lange Reihe von Jahren gebraucht wer¬

den, ohne zu verderben. Man kann leicht eine

kleine Schaale voll in eine Schachtel setzen, in

welcher sich noch andere Farben befinden, und

das macht ihren Gebrauch sehr bequem. Die

Künstler, die mit Saftfarben mahlen, kennen alle

Vortheile der Ochsengalle; zumal ist es denen,

welche Kupferstiche illuminiren, bekannt, wie

grofs ihr Nutzen ist, um zu bewirken, dafs das

Papier die Farben annimmt; denn sobald man

sich dieser Materie nicht bedient, verhindert das

Oel in der Schwärze der Kupferstiche, dafs die

Farben sich leicht ausbreiten.

Eben jene Künstler thuen auch Ochsengalle

in das Wasser, welches sie zur Mischung ihrer

Farben gebrauchen, um auf dem Papiere die fet¬

tigen Flecke wegzuschaffen, welche von der Feuch¬

tigkeit der Hände entstehen , und um die Farben

saubrer und lebhafter darzustellen. Wenn man

sich der Galle, nach meiner Art zubereitet, be¬

dienen will, bedarf es nur, dafs man davon eine

Menge von der Gröfse einer Erbse in einein Sup¬

penlöffel voll Wasser auflöst, wozu nur einige
Minuten erfordert werden.

Die Ochsengalle hat aufserdem noch grofsen

Nutzen, um aus wollenen Zeugen Fett-und Theer-

flecken u. s, w. wegzuschaffen, und aus diesem
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Gesichtspunkte betrachtet, wird sie nützlich für

Hausfrauen, Wäscherinnen und viele andere Leute,

Wenn meine Art sie zuzubereiten den Bei¬

fall der Künstler erhält, werde ich eifrig be¬

müht seyn eine hinreichende Menge zum Verkauf

zu fabriziren.

Folgendes ist die Vorschrift zu meiner Zu«

bereitungsart: Man nimmt die Ochsengalle augen¬

blicklich nachdem das Thier getüdtet ist, und

wenn man sie eine Nacht hindurch in einer Schüs¬

sel ruhig hat stehen lassen, giefst man sie in ein

reines irdenes Gefäfs mit der Vorsicht, dafs man

nicht den Bodensatz in das Gefäfs mit übergehen

läfst; darauf setzt man dasselbe in eine Pfanne

voll kochendes Wasser über das Feuer, (in ein

Wasserbad), so, dafs das Wasser nicht in den

Topf treten kann. Man läfst nun das Wasser ko¬

chen bis die Galle dick wird, und breitet sie darauf

auf einer Platte am Feuer aus, um das Abdamp¬

fen zu beschleunigen. Nachdem man sie soviel

als möglich von ihrer Feuchtigkeit befreit hat,

thut man sie in kleine Töpfe, welche man mit

Papier so überdecken mufs, dafs dem Staube

kein Zugang gestattet ist; auf diese W r eise wird

sie mehrere Jahre hindurch alle ihre Eigenschaf¬

ten behalten.

Herr Gab. Bayfieid, (iVo. g., Parc Place

Walworth), und W. Edwards, (iVo. g., Poplar

ro?v), beides Künstler, welche sich mit dem Illu-

miniren botanischer Kupfer beschäftigen, haben

der Akademie Zeugnisse iibersandt, aus welchen

hervorgeht, dafs sie sich der von mir zubereite¬

ten Ochsengalle bedient und gefunden haben,
dafs
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dal's sie, auf diese Weise zubereitet weit dienli¬

cher sey, als im flüfsigen Zustande; daTs die¬

ses Verfahren ihr allen unangenehmen Geruch

benimmt, und ihren Gebrauch weit weniger kost¬

spielig macht, da eine Ochsengalle, auf diese

Weise zubereitet, zwei Jahre hindurch gebraucht

werden kann, und dabei eben so frisch bleibt, als

wenn man sie so eben aus dem Thiere genom¬
men hätte.

Herr J. Stewart (wohnhaft No. 26., <5W

Ma rtmo Street, Leicester Square ), hat ein Zreüg-

nifs eingesandt, welches ausweist, dafs während er

mit bei der Equipage der englischen Fregatte

(die Vestalin) war, er nach Neu-Fundlund ge¬

reist sey, und bei seiner Einschiffu«fc4^i.nen Topf

zubereiteter Ochsengalle mitgenomÄpL habe , der

hinreichend gewesen um zwei Jahre-'hindurch die

mit Fett befleckten Kleider zu reinigen: dafs sie

ihm keine Unbequemlichkeit verursacht, und

während der ganzen Reise ihre Güte wie am er¬

sten Tage beibehalten habe.

y.

Ueber die beste Art, die Kartoffeln an¬

zubauen.

(Nach dem Englischen des Herrn Marschall).

In allen Zeiten , und ganz besonders in de¬

nen, wo die Getreidepreise so aulserordentlich

erhoben sind, scheint alles von grofsem In-

Hermbsc. Bullet. XIII, Bd. i.Hft, C
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teresse zu seyn, was über die Kultur der Kartof¬

fel Licht verbreiten kann, die auf eine so wirk¬

same Weise die mehlhaltigen Körner ersetzt, und

diese Betrachtung bestimmt mich , meinen Lesern

folgenden Auszug aus einem englischen Werke

über Landwirthschaft von Marschall vorzulegen.

In der Grafschaft York baut man nur eine

Art von Kartoffeln, ( Solanum tuberosum ), aber

ihre Spielarten sind unendlich. Jede Provinz

hat ihre vorzüglichsten Sorten, die indessen sehr

von einander verschieden sind. Sie alle einzeln

zu beschreiben, würde nur eine weitschweifige

Aufzählung, ohne irgend einen Nutzen für die

Sache veranlassen.

Die Spielarten der Kartoffel sind in jeder

Provinz veränderlich. Zufällige Umstände haben

sie daselbst eingeführt, und bald sind sie durch

andere ersetzt worden. Lange zog man die Art

mit rauher Schaale vor, doch glaube ich, dafs

sie jetzt ganz und gar sich verloren hat.

Man hat Ursach zu glauben, dafs die unter

dem Namen curled tup, tiges frisees bekannte

Krankheit, der Kartoffelerndte in dieser, so wie

in andern Provinzen, sehr nachtheilig gewesen

ist; sie ist durch eine gar zu lange Fortsetzung

des Anbaues von ausgearteten Spielarten veran-

lafst worden. Man hat hier die auf vieljährige

Erfahrung gegründete Meinung, dafs neue Spiel¬

arten, die aus Saamen gezogen werden, dieser

Krankheit nicht unterworfen sind.

Dafs man Kartoffeln aus Saamen ziehen kann,

ist allen guten Landwirthen bekannt. Die zu¬

träglichste Art ist folgende. Im Herbst, wenn
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die Früchte, die auf die Blüten folgen, von selbst

anfangen abzufallen, pflückt man sie mit der

Hand, und bewahrt sie bis zum Frühjahr in Sand

auf. Alsdann sondert man von ihnen die Saamen-

körner, die sie enthalten, und mengt sie mit

fetter Misterde. Wenn die Frühjahrsfröste vor¬

über zu seyn scheinen, säet man sie in guter

Gartenerde; sobald man die ersten Blätter sieht,

und glaubt, dafs die Pflanzen hinlänglich stark

sind, um sie ohne Beschädigung ausziehen zu

können, bringt man sie in ein anderes, durch

Furchen oder Gräben, die man während des

Winters rein und in gutem Stande erhalten hat,

dazu eingerichtetes Land. Im Herbst findet man

an jeder Wurzel Trauben von kleinen Kartoffeln.

Das erste Jahr sind sie von der Gröfse einer

Haselnufs, bis zu der eines Apfels; das folgende

sind sie nur von mittlerer Gröfse, und erst im drit¬

ten oder vierten gelangen sie zur eigentlichen.

Hätte man ein Gewächshaus zu seinem Ge¬

brauche, so könnte man dies Verfahren beträcht¬

lich abkürzen. Die Saamenkörner, die man in

demselben bei Frühlings Anfang säete, könnten

alsdann gleich nach den letzten Frösten verpflanzt

werden; daraus erwüchse dann der Vortheil, dafs

die Wurzeln im ersten Jahre hinlänglich dick

würden, um im zweiten nur wenig noch von

ihrer vollkommnen Gröfse entfernt zu seyn.

Wenn man die Kartoffeln auf diese Weise

aus Saamen zieht, so erhält man unendlich viele

Spielarten, die man alsdann jede besonders bauen

kann, wenn man sie nicht untereinander und

ohne Sonderung pflanzen will.
C 2
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Wenn man unter diesen, aus Saamen ent¬

standenen Spielarten wählt, so mufs man vorzüg¬

lich zwei Dinge berücksichtigen: die innere Güte

der Kartoffel, als eigentlichen Nahrungsstoff für

Menschen und Vieh, und ihre produktive Kraft.

Findet sich beides in derselben Sorte vereinigt,

so ist die Wahl bald entschieden; der aufmerk¬

samen Untersuchungen hierin verdankt man den

gröfsten Theil der vorzüglichsten Arten , die ge¬

genwärtig in England bekannt sind.

Doch mufs man bemerken, dafs die Spiel¬

arten der Kartoffeln, wie die des Getraides, oft

an einen bestimmten Boden und an besondere

Nebenumstände gebunden sind. Deswegen ziehen

die Landwirthe mit sehr vielem Rechte Kartoffeln

aus Saamen, denn sie erhalten dadurch mit ei¬

nem hohen Grade von wahrscheinlicher Gewifs-

heit, eine Art, die für ihren Boden und ihre

Umstände geschickt ist.

Aber man hat beobachtet, dals diese Spiel¬

arten ausarten; die sonst in dieser Provinz

gebaut und geschätzt wurden, sind verschwunden,

bis man bei einigen Pflanzen den Saamen wie¬

derfand, der sie wieder hervorbringen konnte.

Jeder, der Gelegenheit gehabt hat, mit Auf¬

merksamkeit Kartoffeln einzuernten, hat gewifs

eine grofse Ungleichheit in der Produktion der

verschiedenen Legekartoff'eln bemerkt. Die Ver¬

schiedenheit von zwei Wurzeln, die sich so zu

sagen berühren, die in demselben Boden gewach¬

sen, und mit derselben Sorgfalt behandelt worden

sind, ist mitunter wie eins zu drei, ja selbst zu
Vier; hiernach ist es augenscheinlich, dafs jede
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Spielart wieder ihre Spielarten hat, und dafs,

wenn man davon eine Hauptspielart mit Sorgfalt

verbessern kann, es möglich ist, mit derselben

Sorgfalt ihre Dauer zu verlängern.

So besitzt also der Landwirth ein sicheres

Mittel, die Beschaffenheit und die Hervorbrin-

gungskraft seiner Kartoffeln zu verbessern, wenn

er die Unierspielarten, die für seinen Boden und

seine Umstände am besten geeignet sind, verbes¬

sert, oder sie auswählt.

Ein sorgfältiger Landwirth, der die ganze

W ichtigkeit dieser Kultur kennt, wird bald die

Bemerkung machen, dafs zwischen dem reinen

Ertrage einer reichlichen und einer mittelmäfsigen'

Erndte, ein grofser Unterschied ist. Sei nun der

Ertrag grofs oder mittelrnäfsig, so sind doch Ab¬

gaben , Aussaat und Arbeit dieselben, es ist daher

wenigstens thoricht, eine unfruchtbare Art fort¬

zupflanzen, wenn man sich so leicht eine ver¬

schaffen kann, die eine gro'fsere Erndte giebt.

Man baut in der Provinz Y orks h i r e,

seh r viel Kartoffeln. Kein noch so kleiner Päch¬

ter baut sie auf seinem Felde, nach der in andern

Provinzen üblichen Art noch mit dem Spaten;

er wendet vielmehr den Pflug an, dessen man

sich schon seit hundert Jahren in dieser Land¬

schaft bedient. Ich will damit nicht behaupten,

dafs er einzig und allein in dieser Provinz be¬

kannt sey, doch ist sein Gebrauch schwerlich in

einer andern so allgemein, und wird mit eben so

viel Erfolg gehandhabt. Deswegen hielt ich es für

nöthig, etwas weitläuftiger davon ztt reden.
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Ich werde folgende Artikel nacheinander ab¬

handeln.

1) Die Folge oder die Ordnung in denErndten.

2) Den Boden und dessen Bearbeitung.

3) Die Düngung.

4) Die Legekartoffeln und die Pflanzfelder.

5) Die Vegetation.

6) Die Erndte.

7) Den Verkauf oder Gebrauch des Ertrages.

3) Die Wirkung der Kartoffel auf den Boden.

1) Folge oder Ordnung in den Erndten.

Bei der gewöhnlichen Benutzung des Landes

baut man Kartoffeln auf ein Getreidebrachfeld;

man hebt zu diesem Behuf einen Theil dieses

Brachfeldes auf, und sucht es so viel wie möglich

von Unkraut frei zu halten. Selten pflanzt man

sie auf Land, das vorher Wiese gewesen ist, wie

dies in vielen andern Provinzen zu geschehen

pflegt. Man macht indefs in Yorkshire die Er¬

fahrung, dafs sie besser auf frischem Lande ge-

rathen, das sehr lange nicht angebaut gewesen ist.

2) Boden und Pflügen desselben.

Sonst baute man die Kartoffeln nur auf leich¬

tem Boden, und die Arten die man baute, mach¬

ten diese Einschränkung nothwendig; jetzt pflanzt

man sie auf alle Arten von Boden, doch sucht

man jedem Lande nur die Spielarten zu geben, die

für dasselbe geeignet sind. Indefs hat man be¬

obachtet, dafs auf einem festen und kalten Boden

die Kartoffeln selten gerathen, welche Art es

auch sevn mag.*/ t-J
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Mit der Bearbeitung des Bodens fängt man
im Winter oder Frühjahr an; man stürzt ihn zwei-
oder dreimal um, und egget ihn, wie für die Rü¬
ben ( turneps) . Es ist gut, dals das Land ver¬
mitteist einer Frühjahrsbearbeitung, so viel wie
möglich umgepflügt werde.

3) Düngung.
Im Allgemeinen zieht man den Mist vor, der

viel langes Stroh enthält. Man ladet ihn in Hau¬
fen, vor der letzten Bearbeitung, bei dem Orte,
wo Kartoffeln gelegt werden sollen, ab. Ge¬
wöhnlich rechnet man zwanzig bis dreifsig Last¬
körbe für den Acker.

4) Legekartoffeln und Pflanzfeld.
Sonst legte man die Kartoffeln in dieser Pro¬

vinz ganz; gleich bei der Erndte sonderte man
sie in grofse, mittlere und kleine.

Wie es scheint, ist diese Verfalirungsart jetzt:
gar nicht mehr im Gebrauch. Man hat diejenige
angenommen, dals man die Kartoffeln in mehrere
Stücke zerschneidet, die von mittlerer Grofse in
zwei, die ganz grofsen in drei oder vier; also
macht man es nicht so, wie in einigen andern
Provinzen, wo man sie in acht oder zehn
Theile zerschneidet, d. h. in eben so viel Stiik-
ken, als Augen daran sind. Bei grofsen Stücken,
sagt man, habe man den Vortheil, dafs sie gleich
vom ersten Augenblick ihrer Vegetationen an,
viel kräftigere Pflanzen hervorbrächten, die eher
im Stande sind, eine genügende Menge von Kraut
und Wurzeln zu erzeugen und zu ernähren. Die

UNivt»£iTiTSi!isi.;c:tf;
-Mcdlilnlidis Abt.-
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Gründe, warum man den grofsen Kartoffeln den

Vorzug vor den kleinen giebt, beruhen auf den¬

selben Prinzipien , und sie scheinen mir eben so

richtig zu seyn: Man versichert in der Tliat, dafs

ihre Produktionen weit schöner sind.

Wenn die Legekartoffeln so bereitet sind, so

veranstaltet man die letzte Bearbeitung, und be¬

obachtet wohl, die Erde in Furchen zu theilen,

die dem ähnlich sind, was die Gärtner Reihen

nennen, weil sie nicht dazu bestimmt sind, so¬

gleich besäet zu werden. Die Breite dieser Fur¬

chen hat nichts vorgeschriebenes; gewöhnlich

macht man sie zwei bis drei Fuls weit. Hierzu

bedient man sich des gewöhnlichen Pfluges, eben

so, wie zu den Reisfeldern. Den Grund der

Furche sucht man so eng, so eben und so rein

wie möglich zu machen. Wenn der Boden leicht

und die Erde beweglich ist, braucht man nur ein

starkes Pferd, und wenn es nöthig ist, dann zwei,

eins vor dem andern. Zwei Pferde nebeneinan¬

der, würden im Gehen die Furchen ausfüllen;

die Tiefe der. letztem ist diejenige, die man ge¬

meiniglich dem bebauten Lande zu geben pflegt.

Weiber oder Kinder vertheilen die Kartoffeln in

die Furchen, in einem Abstände von zwölf oder

achtzehn Zoll , nach dem Willen des Landwirths.

Obgleich man im Allgemeinen auf einen Fufs

Entfernung der Legekartoffeln voneinander rech¬

nen kann, so werden sie doch desto schönere

Erzeugnisse geben, je weiter sie von einander

abstehen. Während die einen damit beschäftigt

sind, die Kartoffeln zu vertheilen, so folgen ihnen

andere mit Mist in Flandkörben ?i den sie gleich-
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mäfsig in die Furchen ausbreiten, so dafs die

Kartoffeln hinlänglich damit bedeckt werden.

Diese Arbeit hält nicht so sehr auf, und ist nicht

so langweilig, als man giauben möchte. Wenn

man die Fuhren Mist in zwei oder drei Haufen

theilt, und diese glcichmäfsig auf das Land ver¬

breitet, so können auf diese Art fünf oder sechs

Weiber bequem in einem Tage bepflanzen und

düngen.

Der Pflug dient noch dazu, die Arbeit des

Legens zu beendigen; man bedient sich seiner,

um die Erde der Furche auf die Kartoffeln und

den Mist zu stürzen; oder man theilt sie in zwei

Theile vermittelst des Pfluges mit doppeltem Pflug¬

eisen; in beiden Fällen mufs der Pflugschar noth-

wendig etwas über der Linie gehen, wo die Kar¬

toffeln liefen.

5) Vegetation.

Sobald die jungen Pflanzen anfangen hervor¬

zukommen, so egget man das Land nach dem

Striche der Furchen, um die an ihren Spitzen

treibenden Stengel sich ausbreiten zu lassen, und

sie gewissermaßen wieder in die Furchenerde zu¬

rückzudrängen. Nicht lange nach dieser Arbeit,

läfst man zwischen den Reihen einen Pflug gehen,

mit einem wohlgeschärften Eisen, so dafs man

jene gleichmäfsig theilt, worauf alsdann der Zwi¬

schenraum zwischen den Pflanzen mit der Placke

bearbeitet wird. Einige Wochen darauf wieder¬

holt man dieselbe Arbeit in den Zwischenräumen,

immer mit der Placke. Wenn man Zeit hat, und

die Tiefe des Bodens es erlaubt, bearbeitet man



42

denselben zum drittenmal, worauf man, wenn

die Stärke der Stengel so grofs ist, dafs man

weder Pflug noch Hacke anwenden kann, mit

der Hand jätet. Auf diese Weise gelangt man

zur vollkommnen Vertilgung des Unkrauts, das

dem Wachsthum der Kartoffeln schadet. Es ist

gegen den Vortheil und die Ehre des Landwirths,

seine Kartoffeln mitten unter Disteln und Brom¬

beeren aufschiefsen zu lassen.

6) Erndte.

Sonst war es üblich , die Kartoffeln mit dem

Pfluge auszureii'sen; man bemühte sich, sein Ei¬

sen unter den Wurzeln gehen zu lassen, so dafs

man sie auf die Oberfläche der Erde brachte;

die Aufmerksamkeit brauchte aber nur nicht an¬

haltend zu seyn, so kam es, dafs ein Theil der

Kartoffeln zerschnitten wurde, und viele sich in

die Erde drückten und verloren gingen , so sorg¬

fältig man auch das Land in mehreren Nachlesen

durchwühlte.

Jetzt ist die gebräuchlichste Art, sie mit der

Gabel aufzuheben. Diese Operation ist vollkom¬

men sicher, und bei weitem nicht so ermüdend,

wenn die Kartoffeln in Furchen gepflanzt sind,

als wenn man sie auf dem Lande unregelmäfsig

zerstreut hat, und also das ganze Feld umgewühlt

werden mufs. In diesen Furchen , wo die Wur¬

zeln von einander geschieden sind, ist es leicht,

sie herauszubringen. Man fängt damit an, sie

theilweise auf drei Seiten von der Erde zu tren¬

nen, und sie auf der vierten Seite damit noch

bedeckt zu lassen; dann braucht man nur die
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Gabel anzusetzen, und alle Wurzeln werden ohne

die geringste Schwierigkeit aufgehoben.

Um die Kartoffeln aufzubewahren, war es

hier üblich, sie unter der Erde, in tiefen Lö¬

chern aufzuheben, oder auch auf trockenen Bö¬

den, indem man sie von allen Seiten mit Stroh

umgab, um sie vor Feuchtigkeit, und was die

Hauptsache ist, vor Frost sicher zu stellen; aber

da man mit den üblen Wirkungen jener Löcher

bekannt gemacht worden ist, so begnügt man

sich, sie auf dem Felde, wo sie gewachsen sind,

in Flaufen zu schichten, und sie mit der umlie¬

genden Erde zu bedecken, der man eine Ab¬

hängigkeit, wie die eines Daches giebt.

Der beste Ort, um sie aufzubewahren wäre

ein grofses Gewölbe am Abhang eines Gebirges

oder auf irgend einer Anhöhe, mit einer Thür

auf der Aussenseite; man bringt einen Fufssteig

an, um auf den Gipfel kommen zu können, wo

man mehrere Löcher nach Art derjenigen gemacht

hat, die man über den Steinkohlengewölben sieht.

7) Verkauf und Gebrauch.

Hier in der Provinz York bringt man die Kar¬

toffeln nicht gern zu Markte, wenn es nicht im

Frühjahr ist, wo man sie als Legekartolfeln ver¬

kauft. Zur Viehmast wendet man sie ebenfalls

nicht viel an; man giebt sie nur den Schweinen;

auch wohl den Kühen, aber in geringer Menge.

In dem Thale von York hat man seit einigen

Jahren angefangen, sie mehr zur Mast des Viehes

anzuwenden; man giebt sie ihm roh, und ab¬

wechselnd mit Gerste und Heu. Hierbei beob-
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achtet man dasselbe Verfahren, wie bei den

Rüben, die man zu demselben Gebrauche ver¬

wendet.

Ungeachtet aller meiner Nachforschungen

habe ich keine sichere Angabe erhalten können,

über das mittlere Produkt von Kartoffeln das man

von einem Acker Land erhält, das auf die be¬

schriebene Weise bebaut worden ist, eben so

wenig über die Eriolge bei der Kartoffelviehmast.

8) Wirkung der Kartoffel auf den Boden.

Die Meinungen hierüber haben mir sehr ge¬

lheilt geschienen, selbst unter denen, die die

meiste Erfahrung haben : Einige behaupten, dafs

sie den Boden aussaugen; andere, dafs sie dem

Getreide schaden; dafs sie schädlich für die Wie¬

sen sind, die man gleich nach ihnen anlegt; noch

andere endlich, dafs sie für das Getreide sehr

zuträglich sind, und keinesweges den Wiesen

schädlich. Man könnte ohne Zweifel die Streit¬

frage folgendermafsen entscheiden:

Man kann nicht läugnen, dafs die Kartoffel

viel Nahrungsstoff enthält, und in dieser Hin-

sicht kann man auch sagen, dafs sie den Boden

aussaugt; aber die Quantität der vegetabilischen

Nahrung, die diese Pflanze einsaugt, ist nicht

die einzige Ursache dieses Magerwerdens; allge¬

mein ist man im Stande gewesen , zn bestätigen,

dafs sie den Boden in einem hohen Grade von

Beweglichkeit und Fruchtbarkeit zurücklassen, und

diesem Umstände rnufs man den Reichthum der

folgenden Erndte zuschreiben.

Wenn man, um von dieser Fruchtbarkeit des
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Bodens Vortlieil zu ziehen, mehrere Jahre nach¬

her Getreide bauete, und, nachdem man die

allmählige Ahnahme der Produktionen bemerkt,

das Land in Wiese verwandeln wollte, dann

wäre es freilich nicht zu verwundern, wenn es

am Ende aufhörte, noch etwas hervorzubringen;

denn nachdem man seine Kraft zu Gunsten eines

undankbaren Landwirths verschwendet hat, so

würde es endlich zur äufsersten Magerkeit ge¬

bracht seyn.

Aber wenn man im Gegentheil nach einer

Kartoffelerndte, wenn das Land hinlänglich ge¬

düngt ist, sich begnügte, ein oder höchstens zwei

Jahr nacheinander, Getreide darauf zu bauen,

und es nachher in Wiese umwandelte, wenn es

noch Fruchtbarkeit besitzt, so könnte man mit

vielem Rechte sagen, dafs die Kartoffel den Pro¬

dukten, die man gleich darauf aus demselben

Boden zieht, nützlich sey. Hieraus folgt, dafs ein

Land, auf dem man Kartoffeln geerndtet hat, mit

Vortheil in Wiese verwandelt werden kann, und

dafs, wenn die Erde etwas ausgesaugt erscheint,

man durch eine verhältnifsmäfsige Menge Dünger

der Erschöpfung abhelfen kann, die es erlit¬
ten hat.

Allgemeine Bemerkungen,

Wenn man den Werth des Produktes eines

mit Kartoffeln bebaueten. Feldes, mit dem Pro¬

dukte desselben Feldes an Rüben oder Kohlrüben

Vergleicht, als Gegenstand der Nahrung fürs Vieh,

so wird man finden, dafs die Kartoffeln viel nahr¬

hafter sind, und dafs sie besser als Kohlrüben
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und weifse Rüben (turnepsj geralhen. Man kann die

Kartoffeln vor dem Winterfrost schützen, während

die weihen Rüben und Kohlrüben die Abwechselun¬

gen des Frostes und Thauwetters schlecht aushalten,

und in dieser Hinsicht überhaupt die Rüben am

schwersten aufzubewahren sind; überdiefs noch,

wenn diese Produkte der Strenge des Win'ers

entgehen, so nehmen sie noch im Frühjahr den

Boden ein, der für andere Produkte vorbereitet

werden nüifste , da doch die Kartoffeln leicht so

lange aufgehoben werden können, bis sie durch

andere Erzeugnisse ersetzt sind.

Von einer andern Seite betrachtet, ist die

Kultur der Kartoffel keine angenehme Sache; das

Legen ist ermüdend, und die Erndte eine der

unbequemsten, besonders wenn derHerbst feucht,

und der Boden weich und zähe ist. Auf einem

leichten Boden, und unter den gewöhnlichen Um¬

ständen, mufs man so viel Mist bringen, dafs es

unmöglich ist, sie wenigstens in bedeutender

Quantität anzubauen.

Um alles zu berücksichtigen, scheint es mir,

nach der Erkundigung, die ich Gelegenheit ge¬

habt habe, einzuziehn, augenscheinlich, dafs jene

drei Arten von Produktionen an sich vortrefflich

sind, wenn man die Kartoffeln auf den ihnen zu¬

kommenden Boden baut.

Ein starkes Erdreich, das Zähigkeit besitzt,

palst weder für Rüben, noch für Kartoffeln; für

Kohlrüben ist es vortrefflich.

Ein leichter und magerer Boden ist weder

Kohlrüben noch Kartoffeln zuträglich, während

die Rüben sehr gut darin gerathen.
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Ein tiefes und sandiges Land pafst für alles

dreies, aber die Kartoffeln scheinen, vermöge

einiger gebieterischen Umstände, es zu verlangen,

dafs man ihre Kultur für reichen und gut bear¬

beiteten Boden aufbehalte.

VI.

Methode dem.Holze verschiedene Farben

zu ertheilen.

Herr Imison hat zum Färben des Holzes (in

seinem zu London erschienenen Werke: (. Element

of scieiiQe and art. London 1Ö05. Tom. 11.) zur

Färbung des Holzes folgende Vorschriften mitthei¬

len, die wir um so lieber im Auszuge hier bekannt

gemacht, da sie manchen Künstler, und manchen Le¬

ser des Bulletinsvielleicht willkommen seyn kann.

I. Gelbe Farbe.

Man bereitet sich aus 2 Loth gepulverter

Kurkumeewurzel mit einem Pfunde Wein¬

geist, indem man das Gemenge digerirt, eine

satte Kurkumeetinktur. Mit dieser Tinktur

wird das zu färbende Holz, mittelst einer Bür¬

ste zu wiederholtenmalen angestrichen, bis der

erlangte Ton der gelben Farbe hervorgekom¬
men ist.

Soll ein röthliches Gelb dargestellt wer¬

den, so setzt man der Tinktur etwas Drachen-

Muth&rz zu-,
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Man kann auch dem farbigen Iiolze mittelst

Salpetersäure ( S cli e i d e w ass er) eine gelbe

Farbe ertheilen, da diese aber gern ins braune

übergehet, so mufs man sich vorsehen, dafs jene

Säure nicht zu koncentrirt angewendet wird, weil

sonst das damit gefärbte Holz leicht selbst schwarz
wird.

II. Rothe Fa rb e.

Man erhält eine sehr schone rothe Farbe auf

Holz, wenn man solches mit einer Tinktur an¬

streicht, die aus Brasilien holz und gefaul-
leni Urin zubereitet worden ist.

An die Stelle jener Tinktur , kann auch eine
Extraktion von Brasilien holz mit Pottaschen-

lüsung angewendet werden.

Mag man die eine oder die andere Fliifsig-

keit zu jener Extraktion des Brasilienholzes
anwenden, so wird allemal auf ein Pfund Holz 8

Pfund der Flüssigkeit erfordert, die Infusion läfst

man während 3 Tagen digeriren, wobei die Flüs¬

sigkeit oft umgeschüttelt werden mufs; woran! man
das Klare abg.iefst.

Um die Färbung des Holzes zu unternehmen,
wird die Farbenbrühe bis zum Sieden erhitzt, und

mit einer Bürste siedendheifs aufgetragen, bis das

Holz hinreichend stark gefärbt ist.
Hierauf wird, während das Holz noch feucht

ist, solches mit einer Alaunauflosung überbürstet,
die dazu aus 2 Loth Alaun für 1 Pfund Was¬

ser gerechnet bereitet worden ist.

Zu einem weniger lebhaften Roth, kann man 2
Loth
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Loth Drachenblutharz in i Pfund Wein¬

geist auflösen, und das Holz mit dieser Tinktur

anstreichen, bis die verlangte Stärke der Farbe

erschienen ist. Diese Auflösung ist aber eher ei¬

nem Fiirnifs, als einer Farbe ähnlich.

L'm das Holz Rosenroth zu färben, kann

man auf 8 Pfund Brasilienholztinktur, 4

Loth Pottasche setzen, und dieses Fluidum

heifs auftragen; worauf das Holz mit Alaunwas-

s e r angestrichen wird.

III. Blaue Farbe.

Zu dem Behuf läfst man Kupfer in Sal¬

petersäure auflösen, und streicht das Holz mit

der vorher erwärmten Auflösung zu wiederholten-

malen an. Hierauf macht man eine Auflösung ö

von 2 Loth Pottasche in *1 Pfund W^asser,

und streicht solche über das mit Kupfer ge¬

färbte Holz, bis die verlangte Couleur hervorge¬
kommen ist.

IV. Grüne Farbe.

Man bereite sich eine Auflösung von Grün¬

span in Essig, oder an deren Stelle, von kri-

stallisirtem Grünspan in Wasser. Mit

jener Auflösung bestreiche man das FIolz so oft

fortwährend, bis die verlangte Farbe hervorge¬
kommen ist.

V. Purpurfarbe.

Man bestreiche das Holz zu wiederholten«

malen mit einer satten Abkochung von Kampe«

sehen - und von Brasilienholz, die aus 1
Herinhst, Bullet. XIII. Bd. ;. Hft. D
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Pfund Kampechenholz, ~ Pfund Brasilien¬
holz, und 8 Pfund Wasser, durch ein stun¬
denlanges Kochen zubereitet werden niufs.

Plat das PIolz eine hinreichende satte Farbe
angenommen, so läfst man solches trocknen, undO

ziehet es ganz leicht durch eine schwache Auflö¬
sung von Pottasche in Wasser gemacht, bis
die verlangte Schallirung von Purpur hervorge¬
kommen ist.

VI. Mahagony-Farbe.

Um diese Farbe zu erzeugen, gebraucht man
Krapp, Brasilien- und Kampechenholz.
Jedes Einzelne dieser Materialien giebt ein mehr
oder minder weniger bräunliches Roth; um die
verlangte JNüance zu erhalten, müssen jene Mate¬
rien in gehöriger (Quantität mit einander gemengt
werden.

VII. Schwarz.

Man streiche das Holz zu wiederholtenmalen

mit einer heifsen Abkochung von Kampechenholz
an. Hierauf bereite man aus 8 Lotli Galläpfeln
auf 4 Pfund W ass er, eine Infusion, während das
Ganze 3 Tagelang der Sonne ausgesetzt wird.
Mit dieser Infusion bestreiche man nun das Holz

verschiedenemal, und es wird ein schönes Schwarz
hervorkommen.
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Die Verfertigung der künstlichen Steine.

Die Ramme mit ihrem Fallblock, zur Verfertigung

der künstlichen Mauersteine, mit Ersparnils von

drei Viertheilen der gewöhnlichen Kosten.

Man bediente sich bis jetzt, um den Mauer¬

steinen die zu grofsen Unternehmungen erforder¬

liche Festigkeit zu geben , nur der zusammenge¬

setzten Ramme, die man zur Einrammung der

Plähle anwendet, deren vielfältige Zusammensez-

zung noch die Kosten übersteigt.

Neue Mittel hiezu hat vor kurzem Flr. Gointe-

raux (s . Annales des arts et m. a ti ufa c Cur es. Tom.

XLT^. 1813, p a g- 8f etc.) ausgesonnen, ein un-

ermiideter Architekt, der schon lange sich nütz¬

lichen Arbeiten widmet, zu denen er sein ganzes

Vermögen auwendet. Das Publikum verdankt

ihm, aulser einer grofsen Anzahl von Werken,

eine Reihe gedruckter Aufsätze über mehrere

wichtige Gegenstände des Ackerbaues, der Oeko-

nomie und Landbaukun'^t. Der dreizehnte ist

jetzt erschienen , und ist mit den zwölf vorherge¬

henden für 2r Franc zu haben (bei Cointeraux,

nie Traversiere - Saint - Honore, No. 39,) in ei¬

nem Saale, wo man eine Menge Zeichnungen

und Modelle ausgestellt sieht, welche Gutsbesiz-

zern von vielem Nutzen sind, die ohne bedeu¬

tenden Kostenaufwand verschiedene Baue mit

künstlichen Mauersteinen aufführen wollen.

Wir wollen jetzt aus dem letzten Aufsatze

D 2
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des Herrn Cointeraux das ausziehen , was er von

seiner neuen Ramme sagt, die bei der Fabrikation

dieser Steine eine Ersparnifs von drei Viertheilen

der Kosten veranlafst.

,,Ich hatte, sagt der Verfasser, lange ge¬

glaubt, dafs das gewaltige Zimmerwerk, das der

Fallblock erfordert, unumgänglich nothwendig sei,

aber durch jNachdenken bin ich von meinem Irr-

thum zurückgekommen. "

Ei, sagte ich zu mir selbst, um Erde zusam¬

menzupressen, dicke, eingekerbte, gefugte, abge¬

kantete Balken in Menge aufzurichten, und sie

durch anderes Balkenwerk zu unterstützen, dieses

Zimmerwerk in mehreren Lagen mit Oel zu

schmieren, das heifst ja sich überflüssige Kosten
verursachen.

Was kümmern uns die Hülfsmittel, die die

Zimmerleute angewandt haben, um dieses hohe

Werk auf lockerm, sumpfigen Boden aufzurich¬

ten, oder es auf Fähren mit Balkenrosten, Ge¬

rüsten u. s. w. zu bringen, um ihm einen festen

Grund und sichere senkrechte Hallung zu geben.

Bedürfen wir denn auch auf festem Grund und Boden

solcher Anstalten, wenn wir ohne Hindernifs an¬

derwärts zum Orte der Arbeit gelangen können?

JNach genauer Erwägung aller Umstände habe

ich gefunden, dafs man beim Einrammen von

Balken oder Pfählen, bedeutende Kosten nicht

vermeiden kann, dafs aber zum Verdichten der

Erde die Wirkung eines kombinirten und ver-

hältnifsmälsigen Gewichtes ausreicht, und dies

betrifft die gesuchte Ersparnifs.

Ich liefere hier einen Entwurf zur Ramme,
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den ich eher für nöthig halte, als einen Kupfer¬

stich davon, weil es auf bestimmte Abmessungen

ankommt, die er gerade geben wird, wenn man

ihn nach dem Maaisstabe von einem Zoll für den

Fufs ausführt.

Entwurf zur Ramme.

Die Arbeiter verfertigen die Mauersteine auf

einem ebenen glatten Boden.

Auf einer gemauerten Grundlage pressen

Tagelöhner, die keine Maurer zu seyn brauchen,

mit Leichtigkeit die Mauersteine ; die so errichtete

Grundlage dient auch dazu, die Ramme senkrecht

zu halten.

Eine Platte von Quaderstein, oder blofs von

starkem Holz oder Bohlen, bedeckt das Mauerwerk,

und hält die eiserne Stange mit dem Riegel

fest, an beiden Enden der Grecise, einer neuen

Maschine von meiner Erfindung, die sich auf

ihrem Kopfe drehet.

Eine Docke oder Klotz pafst in das Hohle

der Crecise. Eben so sieht man zwei gleiche

Balken mit zwei kleinen Querhölzern, die sie

festhalten, und den Fallbock verhindern, die Rolle

zu berühren.

Ein Hut befestigt vermöge seiner Fugen noch

mehr die Balken, und schlitzt durch seine Be¬

deckung die Rolle vor Staub.

Ein Fallbock macht die Maschine vollständig.

Errichtungsart dieser einfachen Maschine.

An dem Orte, wo die Fabrikation der Mauer¬

steine vor sich gehen soll, grabe man ein Loch
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von ungefähr vier FuTs Tiefe, dessen Roden man
mit einem *) Pisoir festmacht. Hier lege man
eine Reihe platter Steine, die geschlagen werden
müssen, damit sie festsitzen, auf ihre Übet fläche

bringe man alsdann die Doppelbalk.cn. Man halte
sie aufrecht und nach dem Bleiloth durch Stricke,
Stützen oder andere Mittel. Wenn dies gesche¬
hen ist, so können die Arbeiter in dem Loche
mauern, nur müssen sie mitten in dem Mauer¬

werk die erwähnten Doppelbalken einmauern,
und wenn sie bis zur Hohe des Rodens gekom¬
men sind, so bauen sie die Unterlage, indem
sie immer noch die Doppolbalken in dieselbe
einmauern, und besonders indem sie den sie
trennenden Zwischenräume befestigen.

Hat man eine Platte von Quaderstein von
drei bis vier Zoll Dicke, so lasse man sie auf
dies Mauerwerk mit nassem Mörtel befestigen;
wenn aber nicht, so lasse man eine hölzerne
Bohle darauf legen; der Stein oder die Bohle
können aus mehreren Stücken bestehen, aber sie
müssen alsdann durch Hacken oder Klammern
zusammengehalten werden.

In diesen Stein oder diese Bohle läfst man
den Steinhauer oder Tischler ein Loch machen
zur Aufnahme des Bolzens. Diesen Bolzen kann
man mit Blei oder Schwefel in den Stein einkit-

*) Herr Cointernux verkauft den Pisoir für 2 Franken. Dies

Werkzeug dient den Eigenthiimer noch dazu, den Grund

der Fundamentgruben jedes Gebäudes zu befestigen, wa9
ihnen viel Mauerwerk erspart; kurz, der Pisoir kann
auf einem Gute jederzeit angewandt werden. Bei ihm
findet man auch Crecisen und alle andere Instrumente.
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ten, oder besser ihn durch den Stein durchgehen

lassen, und unterhalb in der Mauer einkitten. So

gelegen steht er viel sicherer und fester; eben so

verfahre man mit dem Riegel , denn dieser mufs

die Crecise verhindern, sich zu heben, wenn

der Fallbock mit Gewalt aufschlagt. Folgendes

sind die verschiedenen Abmessungen.

Höhe des Bodens über der stei¬

nernen oder hölzernen Platte die

das Mauerwerk bedeckt: I FuL 4 Zoll

Die Höhe des obern Endes der

Docke oder Klotzes: - — 3 —

Die des Fallblocks, mit seinem

obern, etwas abgerundeten Theile: 3 — - —

Die des Ringes und des Kno¬

tens des Strickes: - — 6 —

Grüfse des Abstaudes zwischen

diesem Knoten und dem obern /

Querholz: 4 — 6 —

Höhe dieses Querholzes: - — 6 —

Länge des Durchmessers der

Rolle *): 1 — 6 —

Raum zwischen der Rolle und

dem Flute: - — 5 —

Endlich die Höhe der Zapfen

des Hutes: - — 6 —

Summa iaFufs 6 Zoll.

Rechnet man noch zu dieser Höhe 3 Fufs 6

*) Ich habe liier der Rolle den grofsen Durchmesser von

18 Zoll gegeben, weil dies das Ziehen des Fallblocks

beträchtlich erleichtert; sonst konnte man ihn auch ge¬

ringer machen.
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Zoll für den in den Boden eingemauerten Theil
der Doppelbalken, so braucht man also Balken,
jeden von 16 Fufs Länge, deren Breite etwa 7
und deren Dicke 6 Zoll seyn mufs. Der paral¬
lele Abstand von einem Balken zum andern mufs

4 61s 5 Zoll seyn ; diese Entfernung ist erforder¬
lich, um die Seitenhaken oder Leitungen des Fall-
blocks zwischen sich zu nehmen.

Gestalt des Fallblocks oder Bars, seine Abmes¬
sungen und die Art seiner Bewegung.

Das Gewicht des Fallblocks ist der wesent¬
lichste Theil, den man wissen mufs. Es ist be¬
kannt, dafs das härteste Holz das beste ist. Vom

eichenen Holz wiegt der Kubikfufs 50 Pfund oder
25 Kilogramm. So wähle man also das eichene
oder jedes andere Holz aus dem untern Theile
des Stammes, das nur hart, schwer und fest ist;
nimmt man es dicht von der Wurzel, so wider¬
stehen alsdann eine grofse Menge gedrängter Kno¬
ten , die sich bei den wiederholten Schlägen des
Fallblocks nicht spalten.

Es ist bekannt, dafs ein Mensch von mittel-
mäfsiger Stärke eine Last von 50 Pfund heben
kann, also einen Kubikfufs, und dafs, wenn er
die Arme aufhebt, um ihn sich bückend nieder¬
zuschlagen, er den Block eine Hohe von 41 Fufs
durchlaufen läfst. So schlägt also der Bär, wenn
er von dieser Hohe herabkommt, mit Gewalt auf
den Klotz oder den Bolzen der Crecise, weil
er mit Schnelligkeit von FuTs Höhe herabfällt.

Zufolge dieser ersten Bemerkungen wird je¬
der Eigenthiimer im Stande seyn, einen Bär in
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Wirkung zu setzen, wenn er uberdiefs noch weifs,

dafs das Gewicht von 3 Kubikfufs (wenn man

etwa drei Arbeiter bei der Ramme anstellt) dem

Rar nicht ohne vorhergegangene Untersuchung

gegeben werden darf, und dies wollen wir jetzt

betrachten.

Zum Beispiel: Ein hölzerner Gubus (das heist

ein Körper, von der Gestalt eines Würfels, des¬

sen sechs Flächen gleich grofs sind) dreimal über¬

einander, wird gewifs in einem Stück Holz die

Schwere von i5o Pfund hervorbringen , die pas¬

send ist, um von drei Arbeitern bequem gehoben

zu werden; dennoch wird dieses Stück, als ein

Bär, nicht die erforderliche Gewalt haben.

Betrachten wir i) dafs jeder Mauerstein ge¬

wöhnlich von der Form eines Rechteckes ist, und

es sich also von selbst versteht, dafs man dem

Bär dieselbe mehr lange als breite Grundfläche

geben mufs; 2) dafs wenn man dem Bär eine

geringere Höhe, als die von 3 Kubikfufs überein¬

ander giebt, der Schlag beim Auffallen nicht so

sicher und weit schwächer seyn wird, als wenn

der Bär verlängert ist. Ich will damit sagen, dafs

ein verkürzter Bär, obgleich von demselben Ge¬

wicht, als ein anderer, von länglicher Gestalt, mit

weniger Kraft die Erde schlagen würde, die man

zu pressen hat; 3) dafs man endlich durch Rech¬

nung die verhältnifsmäfsigen Abmessungen am Bär
zii finden suchen mufs.

So liab ich die Rechnung angewandt bei ei¬

nem von drei Menschen zu regierenden Bär; eben

dieser wiegt also 150 Pfund, oder enthält 3 Ku¬

bikfufs. Nun half ich, um den Kubus, als Ein-
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lieit der Gröfsen zu erhalten, 12 Zoll mit 12

multiplicirt, um 144 Quadratzoll zu bekommen,

dann r44 wieder mit 12 um 1728 Kubikzoll zu

erhalten, was das rechte Maafs ist, um das Ge¬

wicht eines Kubikfufses in Eichenholz oder in der

Wurzel von andern Holzarten hervorzubringen.

Dreimal 1728 macht 5184 Kubikzoll für das Ge¬

wicht der drei Kubikfufs.

Zufolge dieser Kegel wurde die Breite oder

Oberfläche meines Bars 16 Zoll, die Dicke 10

"Loll; dies gab alsdann 160 Quadratzoll. Da ich

ihn aber nur 32, anstatt 36 Zoll hoch machte, so

enthielt er in allem 5120 Kubikzoll , also 64 Ku¬

bikzoll weniger, als das gerade nöthige Gewicht

erfordert. Wenn man aber das Gewicht des

obern, abgerundeten Tlieils des Bärs, dann das

Gewicht des eisernen Ringes in Anschlag bringt,

woran der Strick befestigt ist, das Gewicht der

Seitenhaken oder Leitungen, die ihn hinten mit

Queernägeln festhalten, und ihn an den Balken,

herabfahren lassen, dazu noch einige eiserne

Klammern oder Bänder, die man mitunter anle¬

gen mufs , wenn der Bär berstet oder sich spaltet,

wenn man, sage ich , dies hinzukommende Ge¬

wicht in Anschlag bringt, so wird man das von

5184 Kubikfufs vollständig finden.

Die Art wie man zu Werke geht.

Ich glaube in der Crecise alle nur zu erwar¬

tende Vollkommenheit erreicht zu haben.

Wenn ich sie auf ihrem Zapfen bewegen

lasse, so entsteht daraus eine successive Bewegung,

die desto mehr die Arbeit beschleunigt, als der
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geprefste Stein sogleich herausfällt. Man bedarf

weiter keines Eisenbleches, noch eines Kastens,

sondern nur irgend eine Stütze, wie ein Brett.

Man sieht, dafs die Stütze erforderlich ist, denn

wenn man .•■ie ein starkes Gewicht aushalten läfst,

wie eine grofse Crecise und einen Mauerstein

von 60 Pfund, so ist es klar, dafs man das Ma¬

ximum erreicht hat.

Wenn die Arbeiter zu nachlässig sind, so könnten

sie vielleicht zum Pressen nicht feuchte Erde, wie

solche erfordert wird, sondern nasse anwenden,

die alsdann, obgleich die Mauersteine aus meiner

neuen Maschine sich selbst losmachen, an den

innern Wänden derselben hängen bleibt. In

diesem Fall mufs folgendes Verfahren beobachtet

werden.

Man nehme glühende Kohlen und sehr lieifse

Asche, und lege sie in die Form; oder besser

Späne oder kleingebrochnen Stückchen von Wel¬

lenholz, und lasse sie darin brennen , um so viel

wie möglich die Wände der Form zu erhitzen,

damit sie selbst ein wenig verkohlt werden; man

halte eine Kohlpfanne bereit, worauf man Fett

oder Talg zerlassen hat. Auf das brennende

Holz giefse man alsdann zii wiederholtenmalen

von jenem Fett, bis es damit gesättigt ist. Nach

dieser Operation wird man bemerken, dafs die

Mauersleine nicht mehr an den Wänden der Form

sitzen bleiben.

Eine andere nützliche Vorrichtung besteht

darin, dafs man auf dem Boden, und zwar auf

dem kleinen Platz, wo die Mauersteine herab¬

fallen, eine Erhöhung macht. Man bringe einen
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platten Stein hierhin oder ein Stück Bohle, beides

von 8 Zoll Höhe, denn i6 Zoll von der Platte

bis zum Boden herab würden zu viel seyn, utn

nicht einen fertigen Stein beim Herabfallen zu

beschädigen. Von diesem Stein oder dieser Bohleo

kann der Lehrjunge jeden fertigen Stein leichter

wegnehmen, um ihn zu dem bestimmten Haufen

zu bringen.

Ich will hier wiederholen, was ich in meinen

letzten Schriften gesagt habe : Das Verfahren und

die Vortheile liegen am Tage, wer sollte das

nicht einsehen. Die beiden Haupttheile jedes

Gebäudes, die Mauern und das Dach, kommen

Jedermann bei weitem nicht mehr so theuer zu

stehen. Diese einfache Ramme läfst sich auf

Berge, in Thäler, kurz überall hin transportiren.

Werkzeuge hat man nur wenige nöthig. Für die

Mauern braucht man nur eine Form, die Crecise,

für die Dächer und Decken reicht eine blofse

Säge hin, um das Holz zu zubereiten, das an einer

Seite dicker, als an der andern seyn rnufs. Die

Verbindung dieses Holzes erfordert nur einen

Hammer und Nägel. Was die Verschönerung

dieser dauerhaften Gebäude betrifft, so besteht

sie in einem angeworfenen Mörtel, dem man,

wenn er noch ganz frisch ist, mit beliebigen Erd¬

wasserfarben anstreicht '*).

Als ich im letzten Jahre meinen neunten Auf¬

satz herausgab, um die Wichtigkeit des Pressens

*) Denen, die nicht die Wirkung der Fresco - Malerei ken¬

nen, ist es schwer, sich die Schönheit dieser Häuser von

Erde vorzustellen. Die Wände sind von weit lebhaftem

Farben, sie entzücken aller Augen,
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der Erde zu zeigen; als ich dem Geniecorps
empfohlen, die Doppelbalken der Ramme an
einen Raum, auf seine Wurzeln befestigen zu
lassen, hatte ich noch nicht, auf eine so ausge¬
zeichnete Art weder die Ramme, noch die Cre-
cise vereinfacht. Ich mufs daher für alle Militairs

die Bemerkung machen, dafs bei Festungen und
beim Aufschlagen des Lagers für Armeen, und
andere Arbeiten, man nicht immer Bäume zu

seiner Disposition hat, die am Fufse dick genug
sind, so dafs man die Ramme an ihnen befestigen
kann, und dafs sie derselben entbehren können,
wenn sie von der neuen Ramme und Crecise Ge¬

brauch machen, deren grofses Verdienst darin
besteht, dafs sie die Arbeiten zusehends beschleu¬
niget.

So werden denn, wie ich hoffe, der Staat und
der Privatmann von dieser so nützlichen Ma¬
schine Vortheil ziehen. Der Landmann wird bei

dem geringsten Vermögen sein Häuschen sich
selbst bauen, der Bürger seine Wohnung sich
verschönern, der Reiche grofse Baue unterneh¬

men, ohne dabei sich zu Grunde zu richten;
man wird sich um die gewaltig-ten Wetterstürme
nicht zu kümmern haben, wegen der Schwere

der Erde, die sie nicht zü überwinden vermögen,
man wird endlich vor dem Blitzstrahl gesichert
seyn, der wegen seines Zündens so sehr zu
fürchten ist.

Während ich schreibe, ist eben eine in Ita¬
lien, Corsica und der Provence übliche Methode
bekannt gemacht worden, die Dächer zu bauen.
Sie besteht darin, dafs man eichene Balken dicht
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nebeneinander legt, und sie mit fester, gut ge¬
schlagener und von Kieseln und andern Steinen
befreiter Erde umgiebt, dafs man das Dach an
seinen vier Winkeln etwas krümmt, Dachrinnen

anbringt, um den Abduls des Wassers zu begün¬
stigen, und die Mauern etwa einen Fufs höher
macht, als das Dach. Hierdurch ist das Haus
selbst vor Mordbrennern geschützt, die hier kein
Stroh Huden, wo sie Feuer anlegen könnten.
Diese Dächer ersparen weit mehr, als die Stroh¬
dächer, sie sind sehr dauerhaft und haken 40
Jahr.

Wenn alle meine Bemühungen die Mehrzahl
der Franzosen nicht haben überzeugen können,
und man jetzt noch in demselben Mifstrauen ver¬
harrt, worin ich die Picardie im Jahr 1787 fand,
so sage ich: Wenn man meine Mauersteine mit
meiner leichten Maschine nicht anwenden will,
die unendliche Vorzüge vor den eichenen Balken
verschaffen, vor der gekneteten Erde, den Bie¬

gungen der Dächer, der Dachrinnen, den Er¬
höhungen der Mauern über das Dach, so decke
man wenigstens nach folgender Vorschrift:

Man nehme kleine Bündel oder starke Hän¬

devoll Stroh, weiche sie auf der Seile derAehren
oder der kleinen Löcher in einem Kübel bis zur

Hälfte ihrer Länge, die ohngefähr 24 Zoll beträgt,
ein, weiche sie, sage ich, in Kalk ein, den man
hinlänglich mit Sand vermengt hat, damit dieser
Mörtel hinreichend dick sei, ohne zu flüfsig zu

seyn; lege sie, eins dicht neben dem andern, auf
ein festes Lattenwerk, das auf die Balken gena¬
gelt ist, so dafs nur die eine Hälfte, die mit
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jenem Mörtel durchdrungen ist, auf das Latten¬
werk vermittelst einer starken Lage desselben

Mörtels befestigt werde, während die andere
Hälfte des Strohes auswendig bleibt; hierdurch
wird der verschmierte Theil, unter dem anderen,
freien, nicht in Unordnung kommen, selbst bei
dem stürmischen Wettern; und wenn die Mord¬
brenner hierin Feuer anlegen, so wird dies bei
dem der Luft beraubten Theile von selbst aufhö¬

ren, eben so wie ein brennendes Stück Holz,
das man in die Asche eines Kamins steckt, au¬

genscheinlich verlischt.
Ich habe Ursach zu glauben, dafs dies Ver¬

fahren den Wunsch des Herrn Präfekten des De¬

partements von Pas-de-Calais erfüllen wird, des¬
sen Eifer diesen Artikel hat bekannt machen

lassen: denn wenn das Verfahren, das er räth,
den Vortheil hat, dafs die dem Hause, wo das
Feuer ausgekommen ist benachbarten andern
Häuser, keinen Schaden leiden, so wird mein
Dach, obgleich mit Stroh, doch auf die beschrie¬
bene Weise, gedeckt, dieselbe Sicherheit ge¬
währen.

Man sieht, dafs ich die Balken ganz abschaffe,
und eine weit bessere Bauart einzuführen suche.

Müssen nicht diese Balken sehr stark seyn, um
die Last der gekneteten, nachher geschlagenen
Erde zu tragen, während mein dünnes Holz we¬

der so viel Oberfläche hat, noch die Unbequem¬
lichkeit einer unbehülflichen Schwere veranlafst;
iiderdies werden sie, da sie abgerundet sind,
nicht von ihrem eigenen Gewichte sich biegen,
wie es gewöhnlich alle Balken thun, und nicht
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lassung geben, diese wieder zu einem grofsen

Zimmerwerk, wie die Unterstückhölzer.

Doch davon genug, wir kommen nun zu der

Art und Weise zurück, wie man mit der neuen

Ramme zu Werke geht.

Drei Arbeiter heben den Fallblock, ein vier¬

ter, der Meister oder Aufseher füllt die Form

mit gegrabener Erde. Wenn dies geschehen ist,

so mufs ein Zuruf erfolgen; wir wollen den, der

beim Einrammen der Pfähle üblich ist, beibehal¬

ten; der Aufseher schreit also, wenn alles fertig

ist: Aulard! Sogleich ziehen die Arbeiter, und

lassen den Bär fallen; sobald nun der Aufseher

bemerkt, dafs die Docke bis zu ihrer Fuge

in die Form eingedrungen ist, so schreit er wie¬

der Au renard 1 Sogleich hören dann die Arbei¬

ter auf. Alsbald nimmt der Meister die Dok-

ke weg, wendet die Crecise um, der Mauer¬

stein fällt, die Crecise wird wieder an ihren Platz

gesetzt, und ein Augenblick, so fängt man wieder

an. Ich brauche nicht zu sagen, dafs ein Knabe

bereit stehen mufs, um den fertigen Mauerstein

zu nehmen und wegzutragen.

Rechnet man auf einen Mauerstein eine Mi¬

nute, so würde man in einer Stunde deren 60

erhalten. Mufs man aber nicht den Arbeitern

einige Ruhe, auch aufser ihrer Essenzeit vergön¬

nen? So will ich also nur annehmen, dafs in ein e

Stunde 40 Mauersteine fertig werden, und dafs

man alle Tage 10 Stunden arbeite. Jeder Eigen-

thümer wird daher in einem Tage 4°° erhalten.

Jetzt wollen wir nun die Ausgabe berechnen.
Da
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Da man alle Tage 4 00 Mauersteine erhält,

un d jeder dieser Steine i3j Zoll lang und 7 hoch

ist, so sage ich, dafs man, wenn man sie zusam¬

mensetzt, deren 54 zu einer Quadrattoise bedarf;

macht man diese Toise 6 Fufs hoch und 6 breit,

so nehmen also 4 00 Mauersteine die Oberfläche

von 7j Quadrattoisen ein. Wenn man nun den

Tag für einen Arbeiter 30 Sous, oder 1 Franc 50

Gentimes rechnet, so haben wir für alle drei:

4 Franc. 50 Gent.

Der Tag für den Meister oder
Aufseher kommt: 2 — - —

Der Tag für den Jungen 1 — - —

Summa 7 Franc. 50 Gent.

Also kosten die Mauersteine die Toise r

Franc.

Aber mit der blofsen Fabrication der Steine

ist man noch nicht fertig; man mufs die Mauer

bauen, und hierzu einen Maurer mit seinem Fland-

langer kommen lassen. Da diese in einem Tage

mit den so regelmäfsigen Steinen 8 Toisen mau¬

ern können , und es nur einer sehr dünnen Lage

Kalkmörtel bedarf, um sie zu verbinden, so kom¬

men wir zu folgender Berechnung:
Die Fabrikation einer Toise 1 Franc.

Das Mauern für die Toise;

wenn man das tägliche Arbeits¬

lohn des Mauerns 2 Franc 50

Gent, und das von seinem Ge¬

hülfen 1 Franc 50 Gent, rechnet;

im Ganzen also 4 Franc, und wenn

man dies durch 7-4 Toise dividirt,

so kommt die Toise auf: - — 50 Gent.

Hermlist. Hüllet, XIII. Bd. 1, Hft, E
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Transport i Franc. 50 Cent

Der Mörtel - — 50 —

Also die Quadrat - Toise im

Ganzen: 2 Franc. - Cent.

Ich gebe zu, dafs man diesen Preis nur an¬

nehmen kann bei einer Mauer aus einer einzigen

Reihe von Mauersteinen, aber bei wie viel Bauen

ist wohl mehr erforderlieh, wie bei den Häusern

der armen Landleute, der Tagelöhner u. s. w.

den kleinen Ställen, den Kellern, den Schäfereien

und andern, wie noch bei den niedrigen Mauern

zu Melonenbeeten, zu Abtheilungen in Gälten,

und oft, um Wälder ja selbst Thiergärten damit

zu umgeben.

Ich glaube , dafs man es sehr erfreulich fin¬

den wird, wenn man nicht mehr, als 2 Franc für

die Toise auszugeben hat, wenn man bauen oder

einschliefsen will, und man bemerke wohl, dafs

selbst die geringste Ringmauer weit mehr kostet.

Bei grofsen Gebäuden indessen, und hohen

Ringmauern ist man genöthigt, die Mauer weit

dicker zu machen, von einer, von anderthalb,

von zwei, ja selbst von drei Reihen; man sehe

in meinem eilften Aufsatz die verscliiedenen Zah¬

len, die hierzu gehören. In diesen Fällen wird

die Quadrat-Toise bis auf 3, 4 oder 5 Franken

kommen. Was sind diese Kosten in Vergleich

mit denen, die bei dem Mauern mit Steinen aus

einem Steinbruch, mit Kalk und Sand, entstehen,

wobei iiberdiefs noch dreimal mehr Mörtel erfor¬

dert wird, als bei den künstlichen Mauersteinen.

Beiläufig bemerke ich, dafs wenn man zum
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untersten Theil der Mauer eines Hauses zwei

Reihen Steine nimmt, eine einzige für die Mauer
des ersten Stockwerks hinreicht, und dafs, wenn
man ein Haus von zwei Stockwerken baut, man
für den untersten Theil der Mauern 2 Reihen
künstliche Mauersteine braucht, anderthalb für
das erste Stock, eine einzige für das zweite.

Eine Bauart, die so wohlfeil ist, kann es noch
mehr werden, wenn man gewisse Mittel anwendet,
die die neue Kunst darbietet, von denen ich hier

nur einen Abrifs geben konnte, in der Hoffnung,
sie gemeinnütziger zu machen, wenri man mich
sonst unterstützen will.

Wir wollen jetzt auf die Ramme zurückkom¬
men, und bemerken, dafs die gewöhnliche Ar¬
beit, die sie erfordert, von der beim Einrammen
der Balken oder Pfähle weit verschieden ist.

Wirwollen jezt die Verfahrungsart bei derPres-
sung der Erde weiter betrachten ; man kann damit
unter freiem Himmel arbeiten, nur verursachen der

Sonnenschein und der Regen einige Unbequem¬
lichkeit, und halten auf. Im Winter hindern der
Schnee, das Glatteis und die kalten Nordwinde
die Arbeit. Man ist bei dieser winterlichen Wit¬

terung oft genöthigt, die fertigen Steine mit Bret¬
tern oder Stroh zu bedecken. Man wird über

das Anempfehlen dieser Sorgfalt sich nicht wun¬
dern, wenn man bedenkt, dafs die Entrepreneurs
bei den gehauenen Steinen in der harten Jahres¬
zeit dieselbe Vorsicht brauchen.

Es ist leicht, für das Bewahren der Steine
einen jederzeit trocknen Ort zu haben. Man

bemerke, dafs wenn das Regenwasser den Boden
E 2
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dieses Platzes durchweicht, es schwer halt, die
lockere Erde zu sichern, die daselbst bereit liegt,
um festgeschlagen zu werden. Soll man nun
warten, bis alles wieder trocken ist? Und wenn
ein Platzregen fällt, oder es mehrere Tage hin¬
tereinander regnet, sollten deswegen die Arbeiter
unbeschäftigt bleiben? Könnte man dies wohl
über's Herz bringen, wenn Tagelöhner, die oft
Familienväter sind, um Beistand bitten? Ueber
dies, wenn man den Arbeitern das hundert künst¬
licher Mauersteine so theuer behandelt hat, so
wird sie die Noth und selbst die Begierde dazu
antreiben, ganz nasse Erde zu schlagen, eine
sehr üble Arbeit, die man ungern annimmt; oder
man mufs Verweise geben.

Was die grofsen Ringmauern betrifft, um
sich dabei nicht in Kosten 'zu verwickeln, die
der Transport der Ramme veranlassen würde, so
wünschte ich, dafs man von einem Mittel Ge¬
brauch machte, wodurch ein doppelter Zweck auf
einmal erreicht würde. Der erste würde darin
bestehen, dafs man die Einförmigkeit, die jene
langen Ringmauern in gerader Linie für aller
Augen hervorbringen, aufzuheben sucht, indem
man in bestimmten Zwischenräumen einen Vor¬

sprung, oder etwas ähnliches anbringt, der zweite
darin, dafs man die Ramme an jedem Orte auf¬
stellt, wo es ein schöner Punkt der Aussicht von
aufsen, und ein anderer von innen nöthig macht,
hier von dem Hauptschlosse bis zum Vorsprung

ausgeht, und hier nun cauet. Wenn man diese
Idee, die mir gut zu seyn scheint, auffafst und
verfolgt, so läfst man die Maschine dicht an der
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Mauer, und in der Mitte des zu errichtenden

Gebäudes aufstellen, baut den Pavillon oder das

Belvedere mit künstlichen Mauersteinen, in run¬

der oder winklichter Form, nach einem gemach¬

ten Plan; (man sieht, dafs man hierbei mehrere

Crecisen nüthig hat, mit Formen, die dieser Bau¬

art entsprechen) ; das Ganze, die Mauer und das

Belvedere, erhebt sich alsdann zu gleicher Zeit.

Wenn dieser Theil fertig ist, so nimmt man die

Ramme weg, und richtet sie auf zur Erbauung

eines kleinen Tempels oder einer Einsiedelei, in

der Linie einer andern Aussicht, die man gewählt

und vorgezogen hat. Man läfst von neuem arbeiten,

und wiederum ein drittesmal anfangen, ein vier¬

tes, bis die Ringmauer mit niedlichen Gebäuden

umgeben, und ganz fertig ist.
Man kann nach Belieben tausend nützliche

Sachen hervorbringen; Erfrischungsörter, Ruhe¬

plätze für die Jagd, Rotunden, Ruinen u. s. w.

Und warum sollte man denn nicht einzelne

Theile der Ringmauer mit Terrassen versehen, da

sie von jenen Mauersteinen fest und mit der

gröfsten Ersparnifs gebaut werden können? Habe

ich nicht schon dargethan, dafs man Kriegsplätze

damit befestigen kann? (Man sehe: Cotistructioii

de murs de terrasse , was für 2 Franken verkauft

wird; eben so sehe man meinen neunten Aufsatz).

Diese Terassen in den Ringmauern gewähren viel

Vergnügen; man sieht weit hinaus in das Feld;

endlich ist eine Terrasse auch der besuchteste

Spazierplatz.

Könnte man wohl bei den gewöhnlichen, so
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kostspieligen Baumaterialien so viel Baue auf ein¬
mal unternehmen ?

Und, um nicht immer auf Gegenstände der
Verzierung und der Annehmlichkeit Rücksicht zu
nehmen, ist es nicht angenehm, wenn man jene
Gebäude, sobald man nur will, zum Nutzen an¬
wenden kann ? Wie oft können sie zu Treibhäu¬

sern, Remisen, Trockenörtern dienen! der jVläher
kann bei Regenzeit das Heu, was der Garten,
oder der Park hervorbringt, darin bergen, der
Gärtner seine Werkzeuge in ihnen aufheben, der
Winzer seine Weinpfähle.

Ich habe in meinem zweiten Aufsatz von zwei

Landwirthen gesprochen, die aus dem Mist Klum¬
pen bereiten. Man ist noch nicht genug mit dem
Vortheil bekannt, den man von dergleichen Mist
hat. Die Luft, dieses so wirksame Agens, kann
hierin nicht, wie bei anderm Mist, die vegetabi¬
lischen Säfte zerstören; kaum dafs diese Klumpen
zusammengeprel'st sind, so bildet sich auf ihrer
Oberfläche eine Art Kruste, die geschickt ist, die
Nahrungssäfte darin einzuschliefsen.

Bald werde ich mich auch mit einem Entwurf

zu einer Pflug-Egge beschäftigen, die geeignet ist,
die ebenerwähnten Klumpen auf den Feldern zu
zermalmen.
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VIII.

Gedanken über die wissenschaftliche

Kultur der Künste, Manufakturen

und technischen Gewerbe.

(Vom Herausgeber).

Man kann, wie ich glaube, die Künste aller

Art (Fabriken, Manufakturen und tech¬

nischen Gewerbe, sind nur Ausübung der¬

selben im Grofsen), ganz füglich unter zwei Ab¬

theilungen bringen:

a) Zur Erstem gehören diejenigen, wel¬

che blofs zur Befriedigung des Luxus,

und des guten Geschmacks berechnet

sind ;

b) Zur Zweiten gehören diejenigen, wel¬

che die Befriedigung unserer Bequem¬

lichkeit, und der nothwendigen Be¬

dürfnisse zum Endzweck haben.

Jene verdienen die Schönen, diese ver¬

dienen die bildenden die necessairen oder

nothwendigen Künste genannt zu werden.

Die Erstem zieren den Staat, und bilden

den Geschmack seiner Bewohner; die Leztern

machen den Staat reich, und seine Bewohner

glücklich; und, indem sie bald näher bald

entfernter mit dem Interesse des Staates in

Beziehung stehen, sind sie dem Staate unentbehrlich.

Wie grofs der Zusammenhang, zwischen den

Künsten und den Wissenschaften ist, wie sehr die
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Letztern als Grundlagen des Erstem angese¬

hen werden müssen, ist schon oft bewiesen wor¬

den, und bedarf jetzt keines erneuerten Beweises.

Werfen wir aber einen Blick auf diejenigen

Vortheile, welche einige Künstler aus den Wis¬

senschaften entlehnt haben, so überraschet uns

der ganz natürliche Gedanke, dafs es doch trau¬

rig ist:

Dafs nicht alle Künste auf den Grad der

Vollkommenheit gebracht worden sind, des¬

sen sich einige rühmen können,

und es mufs uns natürlich hiebei die zweite Frage
einfallen :

ob jener Zustand der Unvollkommenheit,

in welchem sich die bei weitem mehrsten

Künste und technische Gewerbe an-

jetzt befinden, in ihrer natürlichen Be¬

schaffenheit? oder in einem Mangel

ihrer Ku I turfähigk eit gegründet ist?

Es ist nicht zu leugnen, dafs die so genannten

schönen Künste, die Bildhauerkunst, die

Mahlerkunst, die Baukunst, die Kupfer¬

stecherkunst etc. etc., allerdings sich ihrer

Natur nach schon mehr den Wissenschaften an¬

schmiegen, und eben so in ihrer Ausübung, auf

wissenschaftliche Prinzipien gestützt sind.

Aber es ist auch nicht zu leugnen-, dafs nur

allein ihre Verschwisterung mit den Wissenschaf¬

ten, sie auf den Grad der Kultur und Vollkom¬

menheit empor gehoben hat, auf dem sie sich

gegenwärtig befinden; und wir können mit Ge-

wifsheit annehmen, dafs, jemehr man bei ihrer

Ausübung das Mechanische mit dem Seien-



tifischen verbunden hat, jemehr haben sich die

Ideen der Künstler verfeinert, und ihr Wett¬

eifer, dem Gelehrten von Profession sich zu

nähern, nähert sie unter einander selbst ihrer

höhern Vollkommenheit, und räumt ihnen einen

Piang unter den Gelehrten ein.

Wenden wir uns dagegen zu den necessai-

ren, oder unentbehrlichen Künsten, so

wächst unser Erstaunen um so mehr, diese, in

Vergleichung mit den vorher gedachten, von ihrer

verlangten Ausbildung, noch so weit entfernt zu

linden.

Was kann hier wohl für eine Ursache zum

Grunde liegen? ist es bei jenen Künsten Mangel

an Fähigkeit, eine wissenschaftlichen Form an¬

nehmen zu können? ist ihr Abstand in der Aus¬

bildung gegen Jene in einem Mangel der darauf ver¬

wandten Kultur gegründet? oder, liegt der Grund

davon in einem Mangel der natürlichen Fähigkeit,

jener Künste oder der Künstler selbst? oder

liegt der Grund vielleicht in einem Mangel an Ge¬

legenheit die der Künstler hatte, seine Kunst von

den scientißschen Seite kennen zu lernen, und

für die möglichste Vervollkommnung derselben
Gefühl zu bekommen?

Ploffentlich soll es mir nicht schwer werden,

zu beweisen, dafs das Letztere allein als die

Hauptursache angesehen werden mufs, wenn die

meisten necessairen oder unentbehrlichen Kün-

ste > gegenwärtig noch so weit zurück sind.

Schwerlich kann man mit Grunde behaupten,

dafs irgend eine Kunst, sei sie auch das gemeinste

Handwerk, eine Unfähigkeit in sich selbst ent-
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halte, eine scientifische Form annehmen zu kön¬

nen, und der Gelehrte fühlet nur zu sehr, wie sehr

wissenschaftliche Grundsätze, bei den meisten Ge¬

werben auf die Vervollkommnung derselben ab-

zwecken würden; aber noch sind nur die wenig¬

sten Künstler eines solchen Eindrucks fähig, zu

sehr an den Schlendrian der alten Handwerksge¬

bräuche gewohnt, sehen sie jede wissenschaftli¬

che Verbesserung ihres Metiers, als eine ihnen

unausstehliche Neuerung an; Folglich liegt die

nicht vollendete Ausbildung einer solchen Kunst,

keinesweges in dem Mangel derselben, eine scien¬

tifische Form annehmen zu können, sondern vor¬

züglich und allein in den angebohrnen Fähigkei¬

ten und der davon abhängenden Urtheilskraft des

Künstlers selbst.

In Rücksicht der Kultur, kömmt es erst dar¬

auf an genauer zu bestimmen , was eigentlich un¬

ter Kultur einer Kunst verstanden werden mufs.

Billig können wir uns die Sache auf eine

zwiefache Art vorstellen: Einmal, indem wird

die Kultur einer Kunst durch den Künstler selbst;

Zweitens indem wir die Kultur der Kunst,

durch Mitwirkung der Wissenschaft, betrachten.

Unter Kultur einer Kunst verstehe ich aber

überhaupt, die mögliche Ergriindung aller ihrer

Eigenheiten, in so fern sie auf ihre Vervollkomm¬

nung abzwecken; und in dieser Hinsicht läfst sich

mit vieler Zuversicht behaupten, dafs man so

wenig von Seiten des Künstlers als von Seiten

des Gelehrten, einen Mangel an Kultur, für die

meisten Künste und Gewerbe einräumen kann.

Indessen wird es noch näher zu bestimmen
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seyn, wie sich die Kultur einer Kunst, eines Ge¬

werbes, durch den Künstler, zu der durch

den Gelehrten verhält?

Unter Kultur einer Kunst, eines Kunstge¬

werbes, durch den Künstler, begreife ich den

Fleifs des Leztern, seinen Arbeiten den möglich¬

sten Grad der Vollkommenheit zu ertheilen.

Hiezu sind Nachdenken und Versuche erfor¬

derlich! Ein solches Nachdenken, so wie die

dadurch veranlasseten Versuche, setzen aber eine

genaue Kenntnifs des zu untersuchenden Gegen¬

standes selbst voraus, die man leider bei den mei¬

sten Künstlern ganz vermisset: denn alles, was

in den meisten Fällen sich von ihnen erwarten

läfst, ist empirische Bearbeitung des Gegenstan¬

des; und, wenn sie es hierin zuweilen auch zu

einem bewundernswürdigen Grade der Vollkom¬

menheit bringen, so wissen sie doch keinen ra¬

tionellen Grund davon anzugeben; und das ge¬

ringste Mifslingen ihrer Arbeiten, stürzt sie in

eine mifsmiithige Verlegenheit.

Der Grund hiervon ist in der That nicht

schwer aufzutinden: er liegt allein in der ersten

Bildung des Künstlers. Er lernt die Regeln

seiner Kunst nur allein auf eine mechanische

Weise kennen, und ausüben; kein zureichender

Grund wird ihm entwickelt, warum es ebenso und

nicht anders seyn, alles so und nicht anders

erfolgen mufste: alles ist bei ihm blofs Empiri,
nichts ist rationell.

Macht ja ein solcher Künstler Verbesserungen

in seinem Metier, so bestehen solche gemeinig¬

lich allein in einem glücklichen Ungefähr; seine
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Verbesserungen, und seine neuen Erfindungen, wenn

er dieselben wirklich machet, sind mit einem

nicht geringen Aufwand von Kosten, ja nicht sel¬

ten mit den grcifsten Nachtheil für seine Gesund¬

heit verknüpft.

Ohne gehörige Kenntnifs der Hiilfsmateria-

lien, und ihre gegenseitigen Verhältnifse, macht

der Künstler (falls sein Metier dazu geeignet,

oder von der Thätigkeit chemischer Kräfte abhän¬

gig ist) oft Mischungen auf Mischungen, bis ihm

das glückliche Ungefähr endlich einmal eine solche

kennen lehrt, aus der er Vortheil ziehen kann.

Dieses ist besonders bei allen denjenigen

Künsten und technischen Gewerben der Fall,

welche mit deren Beschäftigungen der Ghemie,

in einer nähern Beziehung stehen, wie die Färbe¬

rei, die Töpferei, die Branntweinbrennerei, die

Bierbrauerei, die Lohgerberei, die Essigfabrika¬

tion etc. etc.

Aber nicht zu gedenken, dafs es in der Re¬

gel nur wenige unter den Künstlern selbst giebt,

die dergleichen, nicht immer für sie angenehme

Beschäftigungen, in ihren Erholungsstunden ihren

Vergnügungen vorziehen sollten, so erreichen doch

auch die wenigen unter der grofsen Zahl, die

dergleichen Arbeiten sich wirklich unterziehen,

nur selten ihren vorgesetzten Endzweck.

Ganz anders verhält es sich dagegen mit der

Kultur der Kunst, wenn der Gelehrte sein Au¬

genmerk darauf richtet, wenn er ihrer Ausübung

wissenschaftliche Prinzipien unterlegt, die der¬

selbe aus einem wissenschaftlichen Studium der

empirischen Kunst und ihrer Elemente abstra-
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hirt hat: er giebt der empirischen Kunst dadurch
eine wissenschaftliche Form, und sie wird nun
einer rationellen Ausübung fähig.

Man kann zwar nicht behaupten, dafs eine
solche wissenschaftliche Kultur der Künste durch

die Gelehrten, bisher ganz versäumt worden sei;
man lese die theoretischen und praktischen Auf¬
sätze darüber in den Denkschriften der Akade¬

mien und andern gelehrten Zeitschriften, und
man wird erstaunen, dafs die mannigfaltigen oft
sehr wichtigen Entdeckungen und Erfahrungen,
welche die Gelehrten, in Beziehung auf die Künste
und technischen Gewerbe und ihre Vervollkomm¬

nung gemacht haben, von den Künstlern selbst,
bis jetzt gröfstenthcils weder gekannt, noch be¬
nutzt worden sind.

Es bedarf indessen keiner tiefen Untersu¬

chung um die Ursachen davon zu entwickeln, sie
sind in dem Vierten von mir aufgefafsten
Satze, nämlich dem Mangel an Gelegenheit
gegründet, die der Künstler hatte, die Ele¬
mente seiner Kunst, weder einzeln noch im
Zustande ihrer Verbindung, kennen zu lernen. '

Manche von dergleichen Künstlern sind uner-
müdet, alle Schriften der Gelehrten, die in ihr
Metier einschlagen, zu kaufen, zu lesen, oder
doch zum Nachschlagen aufzubewahren: aber es
fällt ihnen gar nicht ein, das Gelesene zu benuz-
zen, oder sie linden darin eine Abweichung vom
gewöhnlichen alten herkömmlichen Schlendrian
die sie nicht verstehen, ja die, weil sie sie nicht

begreifen, sie wohl gar zum Lachen reizt; oder
sie machen wirklich einen praktischen Versuch



78

über das ihnen Gelehrte, der ihnen aber, aus

Mangel einer scientifischen Kenntnüs der dabei

nöthigen Kuntalen, mifslingt, und nun ist alle

Hoffnung verschwunden, aus dergleichen Entdek-

kung jemals eine reelle Nutzanwendung für dje

Kunst gezogen zu sehen.

So gehet es, wenn auch nicht mit allen,

doch mit den meisten Inhabern oder Vorstehern

der necessairen Künste, nämlich der technischen

Gewerbe: sie lesen, ohne das Gelesene zu begrei¬

fen, und sie begreifen es nicht, weil die gelesenen

Worte, Sachen und Gedanken, ihnen völlig

fremd sind, und sie sind ihnen fremd, weil sie

nicht diejenige primitive wissenschaftliche Bil¬

dung erhielten, welche sie mit dem Rationellen

ihres Metiers bekannt zu machen vermögend war.

Für die Kultur der ästhetischen oder bilden¬

den Künste, hat man eigene Schulen und Aka¬

demien errichtet; man besoldet Lehrer für die

Theorie und Praxis derselben, man sucht Schüler

darin auf eine rationelle und wissenschaftliche

Weise zu bilden, und man giebt den Lernenden

Gelegenheit, Proben ihres Fleifses und ihrer

Talente, dem Kennerblick des giolsen Publikums

öffentlich vorzulegen ; man bewirkt dadurch in jedem

individuellen jungen Künstler einen eigenen Ent¬

husiasmus für seine Kunst und einen folgereichen

Wetteifer unter Mehreren, und die wichtigen Fol¬

gen, welche dergleichen Institute für die schwung¬

hafte Emporhebung der Lildenden Künste veran¬

lassen, sind nicht zu verkennen.

Wie mag es aber zugehen, dals nur allein

die ästhetischen, schönen oder bildenden Künste
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eines solchen ausschliefsenden Vorzuges sich rüh¬

men können. Sollten die necessairen, oder

unentbehrlichen Künste, welche doch die Grund¬

lage der wichtigsten Fabriken, Manufakturen und

technischen Gewerbe im Staate ausmachen, nicht

werth seyn, sie einer gleichen Aufmerksamkeit zu

würdigen? oder sollten sie vielleicht einer ähnli¬

chen rationelleu Bearbeitung unfähig seyn?

Was die erste dieser Fragen betrifft, so

scheint der zureichende Grund derselben allein

in der natürlichen Beschaffenheit der ästhetischen

oder bildenden Künste zu liegen. Sie haben zu

viel Anziehendes, als dafs sie nicht Bewunderer

und Verehrer aus den höhern Ständen an sich

locken sollten. Ihre Kultur steht mit der Kultur

des Geschmacks in der engsten Beziehung, und

der gebildete Mann von Gefühl, wird es sich

zur Schande anrechnen, kein Gefühl für das

Schöne dieser Künste zu besitzen, oder nicht auf

den Namen eines Kunstkenners Anspruch machen
zu dürfen.

Jemehr aber, sowohl das Innere als das

Aeufsere der Schönheit von dergleichen Kunst-

beiten, anlockend ist, um so gröfser ist die An¬

zahl ihrer Verehrer: ihr Reiz nähert sie den

Thronen mächtiger Fürsten, die Künstler empfan¬

gen Belohnung und Unterstützung ihrer Kunst,

wie aus einen segnenden Füllhorn, ihr Eifer wird

für neue Erfindungen rege gemacht, und ein immer

erneuerter Reiz setzt ihr Genie in Thätigkeit und

macht ihren Geist unerschöpflich.

Ganz anders verhält es sich dagegen mit den

necessairen Künsten, als Grundlage der Fabriken,
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Manufakturen und technischen Gewerbe, nicht

eiwa, dafs sie einer gleichen rationellen Ausbil¬

dung, Bearbeitung und Vervollkommnung unfähig

wären; keinesweges! sondern allein in sich selbst

zu arm an Interesse, zu arm an Form und äufserer

Schönheit ihrer Produkte, um Auffallen und Be¬

wunderung erregen zu können, wird selten ihre

wahre Wichtigkeit in Anschlag gebracht; man

iiberläfst sie sich selbst, man hält es nur selten

der Mühe werth nachzuspüren, ob sie zu einem

gewifsen Grade der Vollkommenheit empor geho¬

ben werden können, noch weniger, welche Mittel

dazu angewendet werden müssen.

Wer kann und wird es aber leugnen, dafs

eben jene necessairen, den Bedürfnissen der

kultivirten menschlichen Gesellschaft so wichtigen

als unentbehrlichen Künste, wie die Färbe¬

rei, die Druckerei, die Branntweinbrennerei, die

Bierbrauerei, die Essigfabrikation, die Zucker-

raffinirie, die Seifensiederei, die Lohgerbei, etc.

als Grundlage der wichtigsten Fabriken und Ma¬

nufakturen , welche sowohl mit den National¬

reichthum als mit der Bevölkerung des Staates in

genauer Beziehung stehen, der Aufmerksamkeit

der Regierungen nicht in einem eben so hohen, wo

nicht noch höhern Grade würdig sind, als die

schönen oder bildenden Künste, und was für we¬

sentliche Vortheile, sowohl für den Staat im

allgemeinen, als für seine individuellen Bewoh¬

ner, ins besondere, lassen sich nicht davon erwar¬

ten wenn, Regenten und erhabnenStaatsmänner, jene

in einem kultivirten Staate so wichtigen Kunstgewer¬

be, die, ohne besondere Kultur, freilich immer-nur

gemeine
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meine Handwerker bleiben werden, ihrer beson¬

dern Aufmerksamkeit mehr würdigen, und so

die Bahn zu einer wissenschaftlichen Ausbildung

derselben brechen wollten.

Wie es möglich seyn möchte, ein solches

Vorhaben ins Werk zu setzen, ist leicht einzu¬

sehen: Man errichte auf öffentliche Kosten tech¬

nologische Akademien, man besolde Lehrer für

den Unterricht junger Männer, die sich den

Kunstgewerben widmen wollen, um sie für jedes

specielleFach in den ihnen unentbehrlichen Hiilfs-

kenntnissen unterrichten zu lassen. Man ertheile den

Hülf- oder Unterstützungsbedürftigen diesen Un¬

terricht unentgeldlich■ von Bemittelten lasse man

sich dagegen, zur Erstattung der Kosten, wenig¬

stens als Zuschufs zu denselben, ein verhältnifs-

mäfsiges Honorar erlegen. Man mache es aber

den Lernenden zur Pflicht , die Lehrstunden

regelmäfsig zu besuchen. Man unterwerfe sie von

Zeit zu Zeit einer Prüfung, und belohne dieje¬

nigen, die sich vorzüglich auszeichnen, durch
besondere Prämien.

Die wissenschaftlichen Zweige, welche in einer

solchen Austalt gelehrt werden müssen, beste¬

hen in Mathematik, Naturbeschreibung, Naturlehre,

Chemie und Maschinen - Zeichnung, stets mit

beständiger Beziehung auf das praktisch zu erler¬

nende Kunstgewerbe.

Man gewöhne die Lernenden dabei richtig

zu denken, um über ihre zu erlernende Kunst

richtig urtheilen zu können.

Man zeichne ihnen den kürzesten Weg vor,

Hermbit. Bullet, XIII, Bd. i. Hft, F
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wie sie ihr Studium richtig auffassen müssen, man

lehre sie den Gang der Erfindung kennen!

Man mache den Lehrern es zur Pflicht, über

die zu lehrenden Gegenstände eigene Lehrbücher

auszuarbeiten, die falslich, und den Begriffen der

Schüler angemessen sind; und ich bin überzeugt,

alle diejenigen technischen Gewerbe, welche

bisher nur als gemeine Handwerke betrachtet

wurden, werden sich bald zu einem Grade der

Vollkommenheit emporschwingen, der ihnen in

jeder Hinsicht einen Wetteifer mit den scheinen

oder bildenden Kiinsen verstaltet.

Der Enthusiasmus wird dadurch mehr ange¬

feuert werden, und es wird ein grofser Theil guter

denkender Köpfe sich, mit grofsem Nutzen, auf die

Erlernung solcher Kunstgewerbe legen, die bisher,

blofs um einen Rang unter den Gelehrten zu be¬

haupten und sich vom gemeinen Handwerker

auszuzeichnen, ohne hinreichende Unterstützung

zu haben, sich dem Studium der Jurisprudenz,

der Medizin, der Theologie etc. widmeten.

Man kann mir freilich die Einwendung machen,

dafs in einem Orte wie Berlin, wo ein häufiger

Privatunterricht' ertheilt wird , den auch Künstler

und Fabrikanten besuchen können, ein solcher

specieller Unterricht völlig überflüssig sei.

Jener Einwendung begegne ich aber dadurch,

dafs ich verlange, dafs derjenige, welcher ein

Lehramt in dieser Hinsicht übernehmen, und sol¬

chem mit reellen Nutzen vorstehen will, nicht

blofs die theoretischen Kenntnisse, sondern auch

die Praxis von demjenigen vollständig inne haben

mufs, was er lehren soll; sonst wird der wahre
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Zweck nie vollständig erreicht werden; sonst

werden gelehrte Halbwisser, keinesweges aber

rationelle prüfende Künstler gebildet werden.

Eben so setze ich voraus, dafs nicht Kinder,

sondern solche junge Leute zu einen dergleichen

Unterricht admitirt werden, welche schon ein be¬

stimmtes Metier ergriffen haben , oder doch eben

zu ergreifen im Begriff stehen: sie werden nun

die'Theorie mit der Praxis verbinden, und die

sich nach und nach darin zu erwerbende prakti¬

sche Routine, wird sie zu den vollkommensten

Künsten bilden.

So viel für diesesmal, eine weiterer Ausfüh¬

rung meiner Ideen daiiber, behalte ich mir für

die Zukunft vor.

IX. . '

Ein Mittel das Silber vom plattirten

Kupfer zu scheiden.

Man bedient sich zu diesem Endzwecke in

den Manufakturen von Birmingham eines Schei¬

dewassers, welches aus acht Tlieilen concentrirter

Schwefelsäure (Vitriolöl), in welcher man einen

Theil reinen Salpeter auflöst, zusammengesetzt

ist. Diese Auflösung wird nachher mit dem Du-

plum ihres Gewichtes Regenwasser verdünnet.

Das plattirte Kupfer wird nun in ein glä¬

sernes Gefäfs gethan, in welches man die Säure

giefst; man erhält das Ganze in einer Hitze,

welche nicht 30 bis 36° R^aumur übersteigen
F 3
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darf. So löst sich denn das Silber auf, und das

Kupfer bleibt fast unberührt.
Wenn man nachher das Silber von der Auf¬

lösung trennen will, giefst man eine Lösung von

KLichensalz in Wasser gemacht dazu, und fährt

fort so lange davon zuzusetzen, bis die Mischung

sich nicht mehr trübt.

Hierbei entsteht ein weifser flockichter Nie¬

derschlag, von der Vereinigung des Silberoxydes

mit der Salzsäure, welchen man mit Wasser aus-

siifsen kann. Durch diese Arbeit erhält man das

sogenannte Hornsilber, bei welchem es nun dar¬

auf ankommt, das reine metallische Silber daraus

abzusondern.

Dieses zu bewirken, thut man zu dem ge¬

trockneten Niederschlage das doppelte seines Ge¬

wichtes reines pulverisirtes und vollkommen trocke¬

nes Kali oder Natron; man thut das Ganze in

einen Schmelztiegel, und bedeckt die Mischung

mit reinem Kochsalze.

Der Schmelztiegel wird auf glühende Kohlen

in einen Ofen gesetzt, worin man das Feuer nach

und nach verstärkt, bis die ganze Masse sich in

gleichförmiger Schmelzung befindet. Man nimmt

nun den Schmelztigel vom Feuer, und zerschlägt

ihn nach dem Erkalten. Man findet alsdann, un¬

ter einer mehr oder weniger grofsen Masse

Schlacke, ein Korn vollkommen reines Silber,

und selbst reiner als das, welches man durch die

Cupellation erhält, (s .Annales des Ar es & Manu-

factures, cahier 120<).
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X.

Verschiedene Mittel alle Arten von Flek-

ken zu zerstöhren.

Von Herrn Imison aus seinen ( Elements of science and art,
etc. Tom. II.).

Tintenflecke.

Fast alle Säuren bringen die Tintenflecken
aus den Zeugen, aus Papier und Holz; aber man
giebt denen den Vorzug, welche die Substanz des
befleckten Körpers am wenigsten angreifen.

Die Salzsäure, fünf bis sechsmal ihres Ge¬
wichtes nach mit Wasser verdünnt, kann mit Er¬
folg auf den Fleck gebracht werden ; man wäscht
denselben zu dem Ende damit ein oder zwei Mi¬

nuten, und wiederholt die Arbeit so oft, bis der
Fleck verschwunden ist.

Die vegetabilischen Säuern sind eben so wirk¬
sam, und man läuft mit ihnen weniger Gefahr.
Man kann Sauerkleesäure, Gitronen- oder Wein¬
steinsäure, mit Wasser verdünnt, auf die feinsten

Zeuge anwenden, ohne Gefahr sie zu verderben;
durch diese verdünnten Säuren kann man die

Tinte wegbringen, aber nicht die Buchdrucker-
Schwärze.

Man kann daher diese Säuren auch anwenden,

um Bücher, deren Ränder vollgeschrieben sind, wie¬
der neu zu machen, ohne den Text zu verderben.
Der Citronensaft nimmt auch die Tintenflecke

weg, aber nicht so gut als die kristallisirte Säure
dieser Frucht, oder die reine Citronensäure. Die
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oxyidirte Salzsäure, angewandt wie es hier vorge¬

schrieben, bringt auch die Tintenflecken durch¬

aus weg.

Rostflecke.

Man kann diese Flecken durch verdünnte

Salzsäure, oder durch eine der genannten vegeta¬

bilischen Säuren wegbringen. Wenn sie aber

schon lange Zeit in leinem Zeuge sind, so hält

es sehr schwer sie wegzuschaffen, weil das Eisen

durch die häufige Einwirkung des Wassers und

der Luft eine solche Menge Sauerstoff aufnimmt,

dals es dadurch für die Säuren unauflöslich wird.

Man hat ein Mittel erfunden, auch diese

Flecken wegzubringen, indem man zuerst eine

Auflosung von geschwefeltem Alkali auf sie bringt,

sie damit gut wäscht, und nachher eine verdünnte

Säure anwendet. In diesem Falle entziehet das ge¬

schwefelte Alkali dem Eisen einen Theil seines

Sauerstoffes, und macht es für die verdünnten

Säuren auflöslich,

Obst- oder Weinflecken.

Die beste Art sie wegzubringen ist die, dals

man oxydirte mit Wasser verdünnte Salzsäure an¬

wendet, oder die Auflösung von oxydirtem salz-

sauerm Kali, oder Kalk, wozu man ein wenig

Schwefelsäure setzt.

Man kann das befleckte Zeug in eine von

diesen Auflösungen tauchen, bis der Fleck ver¬

schwindet, jedoch kann das Verfahren nur bei

dem Papier und der weifsen Leinwand angewandt

werden, weil die oxydirte freie Säure alle Farben

zerstöhrt.
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Zu diesem Endzweck kann man, in Erman¬

gelung einer Gerätschaft um sich oxydirte Salz¬
säure zu verschaffen, in eine gewöhnliche Tasse
ohngefähr einen Efslöffel voll gemeine Salzsäure
(Salzgeist bei den Krämern genannt) thun, wozu
man ohngefähr einen Kaffeelöffel voll pulverisirten
Braunstein zusetzt. Man setzt nun diese Tasse

in eine noch gröfsere voll heifses Wasser, macht
den wegzuschaffenden Fleck mit Wasser nafs, und
setzt ihn den von der Tasse aufsteigenden Däm¬
pfen aus. Im Verlaufe weniger Zeit wird der
Fleck verschwinden.

Flecke auf Zeugen.

Man bxingt sie durch Hülfe einer verdünnten
Lösung von Kali weg, welche man jedoch
mit Vorsicht anwenden mnfs, damit sie nicht die
Zeuge angreift. Die meisten Wachsflecke bringt
man durch Terpenthienöl oder Schwefeläther weg.
Diese beiden letzten Mittel können auch Flecken
von weifser Oelfarbe zerstöhren.

Fettflecke auf Büchern, Kupferstichen
oder auf Papier.

Wenn man das mit Fett, Wachs, Oel u. s. w.
befleckte Papier behutsam erwärmt hat, nimmt
man soviel als möglich mit Löschpapier von jenem
Fette hinweg. Darauf taucht man einen Pinsel
in fast kochendes Terpenthinöl (denn kalt wirkt
es nur schwach), und führt diesen sanft auf beiden
Seiten des Papiers herum, welches man warm
erhalten mufs. Es ist nöthig diese Arbeit so oft
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zu wiederholen, als es die Menge des Fettes und

die Dicke des Papiers erfordern.

Wenn das Feit verschwunden ist, wendet man

folgendes Verfahren an, um dem Papier auf die¬

ser Stelle seine vorige Weifse wiederzugeben.

Man taucht einen andern Pinsel in höchst

rectificirten Weingeist, und führt ihn auf gleiche

Weise auf dem Flecke herum, und besonders auf

seinen Rändern, um alles wegzuschaffen, was

noch erscheinen könnte. Wenn man dieses Ver¬

fahren mit Geschicklichkeit und Vorsicht anwen¬

det, verschwindet der Fleck ganz und gar; das

Papier erhält seine vorige Weifse wieder, und

wenn der Theil desselben, auf welchem man ar¬

beitete , auch beschrieben oder bedruckt war, so

schadet dies der Schrift durchaus nicht.

XI.

Eine Verfahrungsart das Eisen mit Emaille

zu überziehen.

(Von Herrn S ch wei gli äu s er zu Strasburg).

Erste Arbeit.

Man fängt damit an das Eisen welches email-

lirt werden soll, sorgfältig zu reinigen, ohne es

j doch zu polieren ; es ist hinreichend den kalki¬

gen Ueberzug, das Oxyd und andere fremdartige

Theile davon hinwegzunehmen. Gefäfse, welche

noch nicht gebraucht worden sind, nehmen, wenn

man sie mit Sand gut abgerieben, und nachher
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mit Wasser abgewaschen hat, sehr leicht die ver¬

schiedenen Ueberzüge von Emaille an.

Wenn das Eisen so zubereitet ist, überzieht

man seine Oberfläche mit einem sehr dünnen

Ueberzüge des Grundsatzes der Emailie, oder

des Fond's. Dieser Ueberzug mufs sehr gleich-

mäfsig mit einem Pinsel gemacht werden, so dafs

keine Stelle leer bleibt, welche nicht damit über¬

zogen wäre. Man reibt jenen feuchten Satz mit

Wasser zusammen, und giebt ihm die Dicke des

Breies. Folgendes ist seine Zubereitung:

Man nimmt, dem Gewichte nach, gleicheTheile

kalzinirten Borax und Scherben von Muffeln oder

hessischen Schmelztiegeln, welche man zu feinem

Pulver stufst. Man mengt das Ganze gut unter¬

einander, und erhitzt das Gemenge in einem

Ofen, um es zur Fritte oder Emaille zusammen¬

zuschmelzen, welche man pulverisirt, und mit

Wasser zur Dicke des Breies zusammenreibt,

wenn man sie im Pinsel anwendet. Man kann

den Satz auch flüssiger machen, ihn über das

Eisen giefsen, und davon ablaufen lassen, damit

nur ein leichter Ueberzug darauf bleibt.

Die Anwendung der verschiedenen Ueber¬

züge der Emaille ist derTheil der Arbeit, welcher

dem Verfasser immer als der schwierigste vorge¬

kommen ist; aber ein geschickter Schmelzarbeiter

wird diese Schwierigkeit leicht überwinden.

Das Eisen mit dem Grund überzogen und hin¬

länglich getrocknet, wird nun dem Feuer unter

der Muffel ausgesetzt, aus welchem man es in

dem Augenblicke hervornimmt, wo seine Ober¬

fläche recht roth glühet.
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Bei dieser Arbeit, so wie bei den folgenden,

mufs man soviel als möglich das Eisen vor der Be¬

rührung mit der Kohlenstoffsäure und der brandi¬

gen Holzsäure bewahren. Es ist nicht nothwendig

mit der Erhitzung des Eisens anfangs stufenweise

fortzufahren, so wie auch das Erkälten desselben

wenig Vorsicht zu erfordern scheint.

Zweite Arbeit.

Das so zubereitete Eisen kann leicht mit einer

von vieler Mennige oder Bleiglas zusammenge¬

setzten Emaille überzogen werden; aber da diese

Emaillen von den Säuren aufgelöst werden, so er¬

füllen sie nicht den Zweck, den man erreichen

will. Selbst die kieselhaltigen alkalischen Emaillen,

durch den Zusatz einergewissenMenge vonBleioxyd

flüssig gemacht, zeigen zum Theil diese Verände¬

rung, wenn man sie mit mineralischen Säuren in

Berührung bringt. Aufserdem noch haben diese

letztern Emaillen das Unangenehme, dafs, wenn

man damit den Grund ohne einen Zwischenüber¬

zug von Bleiglas überzieht, sich Luftblasen bilden,

wodurch sie uneben und voller Höhlungen wer¬

den, und sich bei dem Erkalten leicht vom Eisen

absondern. Uebrigens nimmt das Eisenblech diese

Emaillen, auch ohne einen Mittelüberzug von Blei¬

glas, eher an, als das Gufseisen. Da das gewöhn¬

liche Bleiglas dieselben Unbequemlichkeiten zeigt,

so hat der Verfasser die Zusammensetzung auf

folgende Weise abgeändert:

Man nimmt für den Mittelüberzug gleiche

Theile Stücken von reinen Kieselsteinen und Blei¬

glas, mit drei Theilen Mennige, und einem Theile

Kieselerde verbunden. Der Verfasser hat vorher
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dieses Gemisch nicht geschmolzen, er hält es aber
doch für rathsam es zu thun, ehe man davon
Gebrauch macht.

Man rührt dieses Gemisch mit Wasser zu¬

sammen, und giebt ihm die Dicke des Breies,
um damit die Oberfläche des Eisens, welche

schon mit dem Grunde überzogen ist, zu überziehen.
Die Dicke dieses Ueberzuges mufs beträchtlicher,
als die des Grundes seyn; da jedoch das Eisen mit
drei verschiedenen Ueberzügen von Emaille über¬
zogen werden soll, und die Dicke dieser ver¬
schiedenen Emaillen am Ende der Arbeit nur eine

einzige bilden soll, welche nicht zu stark noch
. disproportionial seyn darf, so mufs man die schick¬
liche Dicke eines jeden dieser Ueberzüge zu fin¬
den wissen. So mufs, zum Beispiel, der erste
so dünn seyn, dafs er kaum in Rechnung kom¬
men kann.

Man läfst nun den zweiten Ueberzug zuerst
in einer mäfsigen Hitze trocknen, vermehrt als¬
dann den Grad derselben dahin, dafs alle Feuch¬
tigkeit daraus entweicht. Nachher läfst man ihn
schmelzen, wie man es mit dem Grunde thut. Aber
diese letzte Arbeit erfordert mehr Vorsicht. Das

Eisen mufs stufenweise erhitzt werden, und auf
eine gleichmäfsige Weise, ohne welche sich die
Emaille in kleinen Stücken loslöst, welche mit
einer Art von Explosion zerspringen, und zu¬
gleich den Theil des Grundes mit hinwegnehmen,
den sie bedecken.

Man erhitzt das Eisen bis zum Glühen, und
nimmt es dann heraus. Es ist nicht nöthig, dafs
die Emaille glänzend und von glasartigem Ansehen
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sei, wenn sie nur nicht nach dem Erkalten begie¬
rig das Wasser des letzten Ueberzuges einsaugt.
Der Verfasser versichert nie viel Vorsicht beim

Erkälten des Eisens nach dieser Arbeit angewandt
zu haben; er meint jedoch, dafs es gut sei, das¬
selbe nicht zu beschleunigen.

Er bemerkt ferner noch, dafs das gegossene
Eisen leicht diesen Ueberzug annimmt, ohne mit
dem Grunde überzogen zuseyn; er scheine jedoch
nicht so fest auf dem Metall zu sitzen, dafs er
eine lange Dauer verspräche.

Dritte Arbeit.
Man wendet nun endlich die dritte und letzte

Emaille an, welche man mit derselben Vorsicht
erhitzt, welche man bei der zweiten Arbeit an¬
wandte. Wenn sie vollkommen geschmolzen ist,
nimmt man sie aus der Muffel, und läfst sie
langsam erkalten.

Die Zusammensetzung dieser Emaille ist sehr
willkührlich, wenn sie nur leicht in Flufs geräth,
und kein Borax dazu genommen wird. Jedoch
sind die Emaillen, welche von Metalloxyden zu¬
sammengesetzt sind, und sich schwer verglasen,
nicht zweckinäfsig; die hingegen, welche Metall¬
oxyde, die die Verglasung befördern, enthal¬
ten, sind sehr dienlich zum Emailliren des Ei¬
sens, sobald nur nicht jene Oxyde die Emaille
für die Einwirkung der Säuren empfänglich machen.

Man findet im Handel Gefäfse von blauem

Glase, dessen Scherben zu Pulver gestofsen, und
mit Wasser geschlemmt, sich sehr wohl zur Emaille
brauchen lassen. Um dies Glas noch flüssiger zu
machen, hat es der Verfasser mit dem vierten
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TheiLe Mennige zusammengeschmolzen; es hat

alsdann aber nicht den Säuren widerstanden; es

wird deshalb gut seyn, wenn man nur den fünf¬

ten oder sechsten Theil davon nimmt.

Folgendes ist die Zusammensetzung, mit wel¬

cher es dem Verfasser am besten geglückt ist:

Kieselerde x Theil

Pottasche i —

Schwefel 5 —•

Salpetersaures Kali ~ —

Das Ganze wird gut untereinander gemischt,

und zur Emaille gebraucht.

Man kann eine andere Emaille machen, wenn

man dazu nimmt:

Kieselerde i Theil

Pottasche TXT —

Braunstein J —

Mennige § —

Das Ganze wird gut gemischt nnd geschmolzen.

Man kann den Braunstein durch Zinnoxyd oder

calcinirte Knochen ersetzen. (S. Bulletin de la So-

ciete d'encouragement , iVo, 85^

XII.

Ueber das Farben des Scharlachs mitKrapp.

(Vom Herrn Michel.)

Bei dem Verfahren der Armenier auf der

Baumwolle die scheine rothe Farbe von Adriano¬

pel, wie man sie nennt, hervorzubringen, liegen
die Alkalien, das Ammonium und das Oel zum

Grunde. Ihr Mordant ist eine Zubereitung durch
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Galläpfel, worauf das Alaunen folgt ohne vorher¬

gegangenes Waschen. Durch diese Arbeit ver¬
bindet sich mit dem Alaun der Theil des Adstrin¬

gens, welchen das Waschen daraus entzogen ha¬

ben würde. Sie setzen zu dieser Brühe ein

Sodawasser von 4 Grad des Aräometers, fangen

nachher die Oel- und Alkalien - Brühen von ver¬

schiedenen Graden an , und alsdann zum zweiten

mal eine neue Brühe von Galläpfel und Alaun.

Wenn nach diesem nun die Baumwolle mit jenem

Mitteln gut durchzogen ist, schreiten sie zur Fär¬

bung, bei welcher sie zwei Theile Färberröthe zu

einem Theile der Baumwolle nehmen.

In diesem Zustande ist die Farbe noch nicht

fertig; sie geben ihr erst ihre Lebhaftigkeit durch

eine Seife, welche aus ihren eigenen BestandtheL

len zusammengesetzt ist; in dieser lassen sie die

Baumwolle vier Stunden hindurch bei schwachem

Feuer kochen, wobei sie, um das Verdunsten zu

verhindern, den Kessel bedecken; sie nehmen

sie nach Verlauf von 10 bis 12 Stunden heraus,

um sie durch Wasser zu ziehen, welches durch

eine Auflösung von essig oder salpetersaurem Zinn

etwas sauer gemacht ist.

Die ersten vorbereitenden Brühen sind für die

Schaafwolle unnütz, aber es ist nicht derselbe Fall

mit den Mordants; die Mischung der Galläpfel

mit dem Alaun und der Soda, welche die Fär¬

berrothe in den Stand setzt, ihr Roth abzugeben,

scheint angemessen. Uebrigens ist jene Zusam¬

mensetzung des Mordants nur für die Farben gut,

welche in das Amaranthenfarbene spielen; dem

brennenden Roth würde sie schaden.
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Es mufs daher das Mordant für diese Schat-

tirungen auf der Wolle aus einem Theil Weinstein,

drei Theilen Alaun, und zwei Theilen der Zinn¬

auflösung, zu zwölf Theilen der Wolle, bestehen.

Es würde auch möglich seyn, das Verfahren der

Armenier nachzuahmen, wenn man ein zweites

mal die Anwendung dieses Mordants wiederholte;

aber dies würde die Schallirungen weder schöner

noch dauerhafter machen.

Die so zubereitete Wolle zieht die Färber-

röthe stark an; aber wenn man sie in die Färbe¬

brühe brächte, so dafs zwei Theile derselben auf

einen Theil Wolle kämen , würde man nur ein

ins Gelbliche spielendes Braunroth erhalten, wel¬

ches sich durch kein bekanntes Mittel verbessern

liefse.

Es ist daher besser die Färberröthe nur nach

und nach anzuwenden, d. h. den sechsten Theil

des Gewichtes der W r olle für die eiste Färbe¬

brühe; man erhält dadurch ein Goldgelb, welches

nachher in ein Kapuzinerroth, durch eine zweite

Brühe von dem dritten Theile des Gewichts der

Wolle von Färberröthe übergeht. Wenn man diese

Färbebrühe in zwei Theile theilt, wodurch alsdann

drei Färbebrühen der Färberröthe entstehen, so

wird der Erfolg noch besser seyn.

Die gefärbte Wolle darf nicht eher gewaschen

werden, als bis sie trocken ist, und zwar mufs

dies in Brunnenwasser geschehen. Dasjenige

Wasser, welches ein wenig Gyps aufgelöst ent¬

hält, ist für diesen Gebrauch das beste.

Um diese Farbe nun fertig zu machen, mufs

ihre Lebhaftigkeit erhöht werden. Dieses besteht
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darin, dals man ein lauwarmes Bad von Brunnen¬

wasser macht, in welchem man den zwölften

Theil des Gewichtes der Wolle Kali auflöst,

welches in einem leinen Sack, der nicht zu

dicht ist, eingeschlossen wird. Dieses Alkali

hat die Eigenschaft das Roth zu erhöhen, und

kann der Wolle nicht schädlich seyn, welche es

vielmehr geschmeidiger macht.

Herr Michel setzt hinzu :

„Die Färber die dieses Verfahren anwenden

wollen, werden sich von seiner Vorzüglichkeit

überzeugen; sie erhalten mit wenig Kosten eine

schöne, rothe, dauerhafte Farbe, welche durchaus

nicht bedarf erst durch Brasilienholz oderOrseille

lebhaft gemacht zu werden, und welche ganz aus

einheimischen Ingrediezien besteht." (s. Bibliothe-

que physico -e'coiiomique, Novembre 18 r i.)



Bulletin
des Neuesten und Wissenswürdigsten aus
der Naturwissenschaft, so wie den Kün¬
sten, Manufakturen, technischen Gewer¬
ben, der Landwirthschaft und der bürger¬

lichen Haushaltung; für gebildete Leser
und Leserinnen aus allen Ständen.

Herausgegebenvon
Sigismund Friedrich Hermbstädt.

Jahrgang 1809 oder ir, 2r, 3rBand in 12 broch.
Monatsheften ...... gThlr.

— 1810 od. 4 r ?5r, 6rBd. in 12 broch. Monatsh. 8 —
— iöii od. yr, 8r, gr Bd. in 12 — — .8 —
— 1812 od. ror, rir, i2i'Bd.in 12 — — .8 —
In gr. 8 TO- auf englisches Druckpapier, zusammen mit 3 t
Kupfern und mehreren Holzschnitten, 32 Thlr. Pr. Cour.

«Berlin/ bei G. g. Slmelang, ^öntflSfirafe dir. 7.

Dicfeß feit feinem erften Sntffehen mit fo allgemeinem iBeU
fall aufgenommene SBert wirb aud) für baß Jahr 1813, troj
ber uttgünftigen Sage beß 35ud;banbe(ß, feinen ruhigen $ovU
gang l>aben. Den «Ruhen unb ©ewimt, welchen baffelbe für
bie Äfinfte, SOfanufacturen, ted)nifd)eit ©ewerbe, bie Saubr
Wirthfd^aft unb bürgerliche jpaußhaltung jhftete, wirb jeber
33eft'her bcffelben bejeugen fbnnett. ©elbfl ol)ite ^Ruljen barauß
jicljen ju wollen, bietet eß burd? bie SOtannigfaltigl'cit ber bore
juglidjjfeit Hluffalte, bie anjichenbfte Secturc bar.

Sie bei Journalen uotfwenbige Unsertretmlidlfeif eineß
Jahrganges, unb bie Slußgabe oon 8 Ä'blr. für benfelben, auf
Sin cm male, hielt bei ber je^igen >$eit fo manchen unbemit»
telten Siebbaber t>on beut Hinlaufe bejfelben ab. Um nun Jebeit
in ©taub ju fc^ett, ftd) bie für fein ©ewerbe ober ju feiner
«Belehrung lwthwenbigen Slbhanblungcn auf einem weniger fpffe
fpteligctt SBege, alß bisher; aujufchaffen, glaubt ber Verleger
biefeß am betten $ti thuu, wenn er biß Snbe i8i3 jebcS eine
jelne Jpeft k 16 @r. Gour. abjulajfe» willenß ifl.

Der Jahrgang 1813, Welcher bot 13./ *4« u - *5. SJanb
bilbef, bleibt jebod) uitjertrennlid), unb baß Slbonnement
für benfelbett, wie bißher, g Sthlr,, wekheß bei Smpfang beß
Jamiarl;eftß erlegt Wirb.



5»halt bcö crftctt 23t»itbc3.
Gürffcb fteft,

lieber ben 3wcd biefeb SBultefinb/ als" Einleitung, — Enfbecfung,
Bimmcr unb größere Slnffalten mittel)} Dämpfen t >u f;eijen. — Güntbef«
fung beb chinefifchcit Binoberb. — Erfahrungen über bit 33cffanDtheile
bei' Kartoffeln/ linb tljrc quantifafioe Verhaitniffe in ben oerfchtebencit
Strtcii berfetbett. — SJlerfioürbiaeEigenfdjaff bei' Erbbeerpflante.—Der
italinnifdje Keucbtfäfer. — Erffitbung eitieb neuen 3ieifebnrometetbmit
©perrung. — Ueber bic Qcrfahmitfcl beb inbifdjett Buctcrc, für uie 6ür=
gerlichen £>aubbaltungcn — Der üSichteljopfuub feine Srjeugung. —
Ueber bic metifdjlicbeti fjaact unb iffre garbe. — Bubereitungeineb beut
(fbampagnir fehr ähnlichen ißeino' aub Dbffarten. — Viobadifungctt
über bie ftortiiffcn unb ben Sau iffreb ffteffeb. — Veitrag jttr Kenntttiß
beb feinen peljirerfb, — Der Viber, bab Kafforeum unb bie Vieber«
haare. — Verarbeitung beb üfmiarttb ju ©efpinnff. — Der chineftfche
gfieifflein. — Der ©teilt ©u. — Der Kaffee unb feine Bubereifung junt
©ctratif. — Bubereituitg eiitco' fehl' braudibareit ©prupb «üb Sftunfel»
rtiboxt/ für bürgerliche fpaubhaltuHgett.— preibaufgaben. Dbofis-

3tt>eitcö fpeft.
PicrfioürbigeBufaratneiifcbuiigeit,roeldje, ipentt fte gefdjfngen ober

gerieben treiben, einen heftigen Knall reranlaffcn. — Der Drieaii unb
beffen Veflanbtheile. — Die fnnllcnbcit gibibub unb bereit Bubereituitg.
— Die türfifcheit ober orientnlifdjen Paffen unb bereit Bubereifung.—
Die türfifcheit perlen unb bereu Verfertigung.— Der ßagel mit bef»
fett Enthebung. — Die Veffanbtbeile beb gleifdjeb.— Durd) bie Vefe
biiumtg treiben int SQlagen ber Dbiere Erben erjetigf. — Entbecfung
bon Pier neuen Ptctalleu im platin; (bab ^rbium, bab Dbtniutn, bab
Stbobimn unb bab PaU'abiui'tf'). — Entbecfung, baiimtpollene Beudien
eine bancrl;afte Dtanfinfarbc 51t erfheilen. — Die ©reine beb eroigen
©djnee'b. — Dab inbianifdje 2Beif;feuer. — Sereifung eineb bratidjba«
reu fllieljlb aub erfrornen Kartoffeln.— Die fpimmelbgerfte. — ©aftblau
aub Kornblumen. — Vlaue Plahlerfarbe, bi_c bein Ultramarin gleicf)
fommt. — Der Dbee unb bie rerfdüebenen ©orten beffelben. — Die
Veflattbtbeilc beb Knoblaucbb.— Pterftrürbige^ Entbecftiitg r über bab
gleifcl). — Bubereituitg uevfdnebenerfefer rot'tüglicher l'actfürniffe. —
©ehr einfadfeb Pcittel, Pintenffecfe aub gußböben 1111b 3eud)cn trcg'nu»
fdiaffen. — Piene Entbecfung, faulcb' fflaffer ju reinigen. — Pletbobe>
iitlänbtfdjc .öoljer beut ÜJfahagonilioIj äl;nlid) 511 machen. — Verbefferte
Pletfjobc, glacljb unb fpanf tu röfien.

Dritte» fpeff.
Die Damacciter 3?ofen, unb ihre SJittrenbung junt fechtiifcljen @e«

brauch. — Dae fpafiifcfje unb portugicftfdje Sffoth.— Bubereitung einer
angenehmen grünen unb einer blauen ©afffarbc.— Ueber bab Erfüllten
berglüffigfeiten in mefaH.nen ©efäfien. — Piarmhaltenbe gäfjigfeif ber
menfd)lid)enKleibting6|}ücfe.— Plerftrürbigc garbenPtränberuitg ber
Korallen furch ben menfchlidieit Korper. — Der ©a liegen in Englanb.
— Der ©tellPertrefer beb Gtifroitctifaffeb.— Die in ffittglaitb gebrauch«
lidien Viere. — ®oburcl) erzeugen lebetibe Xhiere Kälte, ipenn fte einer
hohen Demnerafur auc-aefcht loerben? — Die erffett Verftiche mit ber
grofen Volfaifchcit ©ätile/ in berEcolepolyteclmique ju ffjarie. — 93er«
ferfigung ber ipaftellfarben,— Der IJJffanienfoinpaff. — Dab fpeei«
fffe ©eroicht beb fonfretcu Quccfftlberb.— ©ntbehrlichfeit ber fotipepen
93rilleu für lpeitftchfige 93erfoncn.—Verpollfotnninung ber Papierfabrik
fation. — (Entbedung eineb PorjüglichenDüngerb fürDbftbäume. —
fSefiimiiiung ber Roheit ber merftpürbigfleu Punftc unferer Erbe über
bei' Pleerebpche. — Die Vcrfalfchnngbmittcl beb Sleitvetgeb unb tfevc



SluSmittclung. — Verfertigung ber ^iivifct BHquets oxyg«nes. — Der
imgel mit) Seifen ©ntftebung. (gortf. Pom aten fpcfh, ©. 125). — ißie
fönnen 93acfcu, ©tiirfefabrifantcn/ Vratinttikinbrenncr, 23ier= uns ©fftg»
brauet' Sie (gute beb SBetjettS prüfen ? — äße (che fpülfenfritdjfe ftnb am
nabrbafteften? — ©er grübling. — Das Del aus S3üd)cnfaamcn
ÖBtidjccfern). — Bubereifung einer ber cijincftfdjeft Vufdie abnlicljeit
febtnarjen garbe- — ^fbeen jur cinfadjen Darfteilung einer Sirt ©teilt»
pappe, äum Decfctt ber ©cbn'ube. — 2Bcld)e fpoljartcit ftitb bie yot'jug»
Iici)tfcn/ um fte abS S3rennma.terial in ben .fpauebaltungen anjurcenben?
— Set' SOfebltbau ttitb ßonigfbau. — Verfertigung "eines fefyt ftnrfett
uitb batterbaffen ©ffigS/ für bitrgerlidye jpauSbaltuiigen, — Vreifaufgaben.

Viertes £1 e ff,
DaS Dtabeitifdje unb baS Slfrifantfclje Sutfcrrabf/ ttttb berßacao»

bäum. — Die ©rbe freffenbett Dfomafcit. — 5ßirfungett beb SidtfeS/
auf bie @efc()öpfe bcS Vl;ierreid)S. — Vefcfjreibung einer uereinfadjten
©piitnma'fcbine für Hßolle ttitb Vaumroolle. — ©dicibung bcS ©ilberS
Dorn platteten Tupfer. — Vermutt)lid)e Urfadjeti ju^entfte&ung beS
SßiditeliopfeS (Plica polonica).— Die Verfertigung fünftlidjcr ilßeitte/
aus citil)cituifd)cn Dbft unb Vcerenfrüdjtcn. — Das Veapelgelb uitb
feine Bübereitttng. — ©iitfadje Subereifitng beS Eau de^ Cologne. —
DnS ©c'oaaf unb feilte perfciiiebeneu Staceti. — ©in ©feinregett bet
Sglau o&iiroeit Vtüit. — SSBpbrfdieinlidje ©ttftieluiug ber töicfcorftcitte.
— Die fSUntiir beS DiamantS. — Die ©feinfaljgruben jit SIBielicif'a.—
©ntbeefung ©eegef. Vaurocrfc/ gifd)erticfce ic. 511 gerben unb baburd)
baltbarer }u machen. — Das Sfoilpapier,. 511111polieren ber ©ifem unb
©tablioaaren. — Der Bucfer aus fpanifcbeii Sßeinfratiben. — Die
©ebmiebbarfeit beS BinfS. — Die Veftanbtbcile beS ffttodjcttntarfS. —
Der ©teinfoblemVbeeiv uitb feine t 2lmnenbung 511111Slnftrcidjcn/ fiatt
ber Dclfarbc. — Bubereifung ber fünfilid)en ipcfc. — Subcreitung einer
Vinte 511m 3eid)itcn baumwollener unb leinener Beuel)«,— geuerfunfen
burd) ©ompreffiön ber Suft reranlaffet.— 2B4e f'ann man btciOiild) im
©ommer bot beut ©auenrerben befcljütjen ?

3 tt f) a 11 b e S s t» e i t c it 23 a n b c 3,
©rftcS .fpeff.

Die Verfertigung ber äßafdjfarbett. — Vefdjreiöuitg eines Ver¬
fahrens'/ gattje Vbiere, obne fte ein}ubalfamiren ober auSmftopfen/ uor
bei' gäulniß jit fd)Ü(?en. — ^attlt bie ©urjel bcS Hieracium Pilosella
ein ©ürrogat ber ©ßinarinbe abgeben? — Die ©igarros unb bereit
Verfertigung. —Verfertigung ber franj. Delfeife. — 23e)fanbtbeile eini»
ger neuentbetfteat ober naber betfimmteu goffilieit. — jftadjridjf uoit
einer gabrif ron Söffcln unb ©cräffjen aller Slrt, tueld)e man bisher
in ber gehörigen 23raud)barfeit nur-in@olb unb ©Uber anfertigte/ aus
Galbarifdiem ©rj gearbeitet. — Steinigung beS gemeinen Äontbraunt»
toeitiS 1111b beffen Vcreblung 511 ©oignac. — Der 23robfrtid)tbaum. —.
Vewollfommiitiitg bcrVlibableitcr. — Uebcr bie gemeine unb ofpbirte
©aljfäure. — Verfertigung einer überaus fcfyüncn unb bauerbaffen ro=
fpen Vinte. — Verfertigung eines fiinitlidjen ©eifern) affers. — lieber
bie Vcvbiitbung ber ©aSarten untcrcinanber. — fflicrfirürbigc ©rfab«
rting an einem Vlinbgebornen. — Die Verfertigung bes ffubigo attS
Sßaib. — SDicteorifeiite aus ber Vorjeit. — ©elbrolb brennenbeS Vuloer
für gcttcrtperf'er. — galfdye Vergolbting mit Binf. — Die Icucljtenben'
glafcl)d)en. — Die Settenfrejfer in Deuffdjlanb. — Vwi^aufgabe.

Streites fpeft. „
Die Femme invisible unb bie invisible Girl. —t 2Beld)e Dlinget'»

arten qualiftcireit fid) am porjüglidjllcit auf bie perfdjtebenen Vobettar»
tett/ für bie geroobiilid}fielt gelb- unb ©artettgctpadjfe.— illierfmürbige
Ditferenj ber DJiuSfetf'raft perfebiebener Völler. — Die SDteieprjiöine/
treldyc in Süu^lanb gefallen ftnb. ■— Die fpotafdje unb bereu Verfal*
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fcfjung. — Das S3Ieicf)en ber Ätjocfjen unb beS GsJfenbeinS. — ©djatten»
riffe «Hb Gopten ron ©laSgemähtben. — aßic tonnen ber ipagcl abge»
wehrt unb ©emitter jerffreuet werben? — Der $orporino unb feine
Verfertigung.— Die ffHntfnirung tcß Tupfers.— (Srffnbting einer neuen
©enfmage. — Die Vergolbung ftnfjlerner ^nffrumente/ auf bem naffen
SBege.— fernere Betrachtung über ben aßidjtcljopf. — Die menfehliche
©timmc, mit Stücffidit auf Die Gottflruction Der glötenwerfe. — Die
hntinonifchcn Jene ber pfeifen. — aßic muffen feine Z <S5' unb Sßouf*
feiine gereinigt werben/ um Die garben berfelbcn ju fonferwiren? —
Das Jianbarmonifon. — Veroollfouimnuttg ber Stahlarbeitern—Seud)«
tenbe gläfd)d)tn «IS Stöjdjtlampcn ju gebrauchen. — Sßlatinirung beS
©table unb bc» Söteffings. — Staturerfcheinungcit/ uitb naturffifforifche
SJtevfwürbigfeiten, an ben Hüffen beS ffillen SffiecreS k . — Die SReitti=
gung beS BrcnnölS. — Sin bttref) ben SDtonb erjeugter Sftcgenbogcn. —
Zubereitung einer wohlfeilen garbc auf ©tcin= ober Sefjmwditbe,

Drittes .öeft.
Die ftunft beS ffiaffrenS/ unb bicSfCaffrmcffeV/ pfwft'falifd) betrachtet.

— Die äßolfeii/ unb bereit Uebergang in ©effnee ober Stegen. — Die
Steinigung Des gifchtbrauS. — 9tacl)trag jur oerbefferten 93tetf)obe ber
gfad)S» uitb Danfrbffung. — Verfertigung einer bcin Bergbau n&n(id)eit
iötalerfarbc. — Benübung ber ffitociien als StahrungSmittef. — Der
fftapinifd)c Jopf unb ber Dampffcffcl. — Gfittbccfung einer blcifreieit
©lafur auf irbene Äüchcngefdjirre.— Befdweibutig einer $umpe/ ohne
©augwerf. — gortpffanjung beS©cl)aIleS burd) feffc fförpeiv unb burd)
bic guft/ in feffr fangen cpliubrifdjcn Stöbren. — Bereitung einer an«
genebmen rotten i'aeffarbe aus bem Ärapp. — tluoerlöfcbbare Jiitte. —
Die uollfommcnfte Steinigung beS ©olbcS. — Die Jbermolampen in
Snglanb. — Die .ftbbicu de k Berquilla unb de les Dones. —
Die fdjwiiitmcnben Äettcn. — Das unuerbrennlicbe Rapier. — ©ür«
rogat für bas arabifdje unb ©cnegafgummi. — Verbefferte GTonffruction
ber Jöpferöfeit. — Sffeuc 9?tetbobe baS aßachS ju bleid)ctt. — Der
tobfgebranntc dfalf. — Das Keuchten ber aßeibetifohfe. — Urfadjen ber
©erinnung beS SiwcifteS. — (Sntbecfung eines ffliitfelS/ Güifcn unb
©tabl gegen baS Stoffen 51t fd)übcn. — Braune äftablcrfarbc aus bem

iO HHvP Or' v | l.

Die ajereblung beS ftonigS/ in einen jneferartigen ©aft. — Die
Zubereitung ber Stötbelffifte. — Die fange iDtÜd). — Sinfadje unb
ttnfdiäblidie SScrfdbrungSart/ fäuer geworbene aßeinc wieber berjuffeffen.
— Verbcffcrungcn bei ber gabrifation beS Zinnobers. — Die gabrifa»
tion beS Zinnobers auf bem naffen aßege. — SDterfwürbige Vaturer=
fdjeinuitg in ©olbiu.— Die Vertifgung ber gfeefen, aus uerfebiebenen
Zeudjen unb JOtöbcIn. — Die Beffanbt&eile einiger neuentbeeften ober
näher beffimmten goffilieti. — Die fparnfäure als gärbemateriaf. —
Zusammenhang beS SrbmagnetiSniuS mit ben üffonbsffänben. — Der
rothgefärbte ©effnee. — Die Stamm unb ber Stannaffoff. — Die
©runbmifdjung beS SfmmoniafS. — Die ©affe t »ierfüfiger Dffiere unb
ber Vögel. — Die Zubereitungen einiger tffarfümerien, (um häuslichen
unb merfantilifdjen ©ebraud). — Die fpmpathetifchea hinten. — Die
Statur beS DegrabS. — Das ffahl&arte Tupfer.

Snfjalt beß britten Banbeß,

(SrffeS ipeft.
Befcffieibung eines neuen fehr einfachen aßeberffuhlS.—DerStum»

forbfehe ©uppengrieS. — Das afiadjS ber Srbbummeln. — Die Stög*
genraupe. — Das ägpptifcffe ©ilber unb baS ffjpropum.— Die Bere^
tung beS wafferbidjten KcberS. — Die in Snglanb gebräuchliche 93er»
fabrungSart/ bie Stoffhäute maroquinartig ju gerben unb ju appretiren,
— Dio neueffen (Erfahrungen in ber ^onffruetion ber fiuinquets ober

I
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SlVflrtttbfdjeii Santpen. — Sonnen Sie nicht Pollig aubgebilbeten ober
reifgemorbenen Sartoffelti/ ohne Otad)tbcil für tue menfcl)licl)e ©cfltub'
beit genoiTeit werben? — Der SOtaib unb beffeu Sjemt&ung. — Dab
Slcaiou« unb bab SO^a&agotronpotj.— Der üßicncr ^oliertncf ober bie
englifdje «Politur. — Dab 93lut ron einem ©clbfudjtigen. — 2ßo&er
rührt bic rotbc garbe beb SBlutcd ? — DieDrefcbmafebtcttcn ber Sitten.
— Die Sinthern. — Dos' oppbirte geft jum grünten berSampenbod)te
— Dab üau de Cologne. — (Sine mute äöagc für Saufleute unb jura
lan&wirfbfcbuftltcbcr. ©ebrauche. — Die ©bog.

3rocife6 ipeft
Die Slffimilatiottbftaft ber «pflanjcn. — Die wefentltdten SBetlattb-

tbeile ber SBegetabilien unb ihr ©ifc in benfelben. (gorffebung.) — Die
garbuttg beb $efswerfb in SRufdanb. — Der SJtetb ober Honigwein.—
Die roilben Ddjfen unb Sübc. — Die Srobtfürrogaie ober bai 0>otp=
brobt.— Silben fTd) bie bem aj?enfd)cn fidttbarett ©cgenftänbe im Singe
umgefehrt ab? — (Sin feuriges üKeteor in ©targarb beobachtet. — Die
Söereblung beb iitlänbifdjen dBeinb. — Senuljung ber Slbfaüe in ben
SBeinbergeu. — 9lad)rid)t uoit einigen wichtigen gabrifeit im aftatifd)cn
srpeti oon Siuflattb. — SBiberkgung einer abfurbeu Sehauotuitg. —
Die Trüffeln, — Semerfnngen für btejentgen, r WeId)e fiel) mit bef ga=
brifation beb Sucferb unb©prupb aub Stuüfelrübeit befd)äftigcu wollen.
— Semcrfungcn über bie Urfachen beb SoUwerbcns ber jpitnbe.—9bach=
ridjt von ornftognoftifchen uitbgeognofttfcheuSJiineralicitfammlungcn.—
^reibaufgabeti.

Drittes fpeft.
Die galjigfeit beb jpunbeb,. SOIet alle unb anbere ©egenfiaube Sit

entberfen. — Die unoerlöfcbbarett Sftafetcn. — lieber bie foffilen Sno«
djeti wieberfauenber SSlpiere, bic man in ber (Srbe ftnbet. —DieSultur
ber Saummolk tut füblichen granfreich. — Sortommcn beb uorblichett
Gibrotnoppbb.— Die giftigen SBirfungcn beb llpab. — (Sntbecfmtg einer
raudjscriiöhrenben Sorriditung. — Dab Sorfonimcit ber gtfdie iit (febr

-* tiefen ©ewüffern.— Skrjtt.icbe Siegeln für eblc ©attinnett uttb ftfiüttcr
bie ihre Sinbcr felbll üillett , ober fie burch Slmmcu tliflen latTctt. —
3ub«reitung ber Siatafta'b in granfreid). — Die in (Snglanb üblichen
lünftlichen »ffieine. — Dab SSßaffer beb tobten SÜieereb. — Sefonbers
(Sigenfdjaft unb Urfadje ber geberfraft beb Saoutfchuf'b.

(Sierteb ipeft.
©inb bie nicht obllig aubgebilbeten ober unreifen Sartoffeln ber

©efunbheit naddbcilig? — Die ber ©efuttbbcit naddbeiligcn -il!irfun=
gen ber erfrornen Sa«offeltr. — Der lüiarmor oott Sßriebortt in ©d)lc=
ften. — Ueberwiegcnbe S3o«beite beb (Sberefdjenbauntb gegen bie «pav
veltt/ beim SPepfkiitcn ber Gibauffeeu.— Skfdjreibwttg eines güruif ber
ber Suirfititg beb ftebctibeu SBgfferb wibei'ficht.— Die wefeutlidyctt Sie»
flanbthcile ber Sßegetabilieti unb ihr ©ih in benfelben. (§o.rlf. u. Tie
fdilufs.)— Die ©effanbtheile beb ©rargelb. — Dab Rothen ber ©d)ilb=
frotenbcd'e ober ©chilbpattc.— Die SSetfanbthcile ber SiofiFaflanieii. —■
Soenuhung ber Sioffaüaiiie sur gabrit'ation ber fpolk unb 5}>ottafdte.—
Die ^olpgrapbte ober ber ©teinbruef.— Die Snalierbfen.— Der Sa«
wiar unb beffen Subereitung.—Die jpaufenblafc unb ihre SSerferttgung.
— Die Teftanbtheik einiger neu entbeeften ober tw&er befiimmtcit gof«
filtert, (gortf.ii — Die Sagten im gfiatifchen Slpctie oon Siußtaub,

3»halt beö birrten Soanöeö.
(Srfteb ipeft.

lieber bic SScranberuttg beb ©etraibemehlb/ wenn folcfeb jttSrobt
«erbaefon wirb. — Die Sunfr beb ©teinbruefb. — (PerOeiieruttg ber
eleftrifdjen k'ampe. — Der ©rapbit unb bie perfehiebenen Slrten befiel'
bett. — Die hölsenicn ©arge; ein für ttnfere jehige heften fehr itadi-
theiliger ©ehrattd). — Die Sunft fpflanjcnhlliftter unb SRlumett/ nad.t
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ber Dinfut rtttf Rapier gbsttbrucFen. — OTcrftpürbigeb Sfteteor. — 33c«
Äitmpb, ein fuhienbeb, mibrenbeb ©etrünf für beit gnnbmann.— iffiir»
fitttg ber 3fnjectioen perfdjiebener ©«harten, in bic rSß(utgefnfien betr
lelcnbcn SEb'crc. — Einige neue ©cgcnifanbc stim ofonomifdjen ©e=
brauch. — 53er Sitmtfcbnbatifcbe gliegcnfdjtxiamm. — Sic eßbaren
©cbiotimine. — «Roberifonb ^uftfdufr tu Entbccfüngbl'eifen. — t 91euc
Erfahrungen über bie Sßirfttng beb Upabgifteb. — Sie blau btu&errbc
ßorfenne. — ffiic fann man ote ©üfe beb Sierb beflimnien? — Ver-

belTcniug bei' Siebte. — Sie Äaiferl. ©picgclmamtfaftut ju «Retibaub.
— Verbeffcrung beb SBcbcrtlttblb. — Ö3eiijanbt|eiie beb ©djroalbactjer
©tablionfferb uitb beb äBeiiibritnncnb bafeibft. — Ein netteb giintenfdjlofj.

3ive11eö ß eft.
«ftachtrag jur Erflarnng übec bab unftcbfbarc SRabcfjen. — «Ratf)=

rtebf von einigen natürlichen SRerfnnirbigfeitcn. — Sic gabrifation beb
©iegeilacfb. — «Reinigung beb Saigs', unb Vcrbclfcrung ber Saiglichte.
— gourcropb Sieben unb Sob. — Senußung ber Sortafche als Sün*
gungbtfiatcriaf. — Ucber bie SBetbefiening ber ©löbfabrifafion. — Sie
SKoftncn unb bereu ©etoinnttttg. — Dcf'ononufdje Vctutbung bei' ßüt»
biffc.— ©ciianbtbeiie einiger neuentbetften ober nahet beftimmten gof=
ft'lien. — ©ie Eentrifugalpenbelubrcu.— Sic alten perftfetjen SRnn-jen.
— lieber ben Untcrfdueb im Ertrage jioifcbctt gcfäctcn unb gcpffatutent
©etraibe; — gultonb Sampfbatfc. — 5Rad)rid)t pon einer Englifdjol-
gabrif in Seutfcblatib. — Sejtaubtbeile beb DRaib. — Sie «Rabt'ungb»
mittel aus ffliaib. — ©ie fünftlidje Siusbrütung ber ßübnereier. —
llebcrftcht ber arbeiten ber pbt)fifalifd)cn, matbematifdjen unb chetuifdjen
klaffe, beb SRationalinftttutb ju $arib, im 3al)r iSoq.

Sritteb ßeft.
Uebcrfüfit ber arbeiten ber pbbftfalifchen , matbcmatbifchen unb

djemifdjrit ftüaffe, beb «Rationaliufiitutb $u «pariö, im 3f. 1809. (göttf.)
— Sie SBereifungr ber ffilabflütTe ober ntn|ilichen Ebcifkitic. — Sie
S3ctelbiattcr unb ihr ©ebraud) bei ben JJnbfanern. — ©ab 93erbrennen
ber ßinbucriitncn nach bem Sobc ihrer Stänner. — Olatur- unb ßuitft=
merfioürbigfeiten ber Äüfte JDi'ipa unb ^ofijmanbel, unb ihre Vctvob-
tter. -- günf neue fpflanjen Seuffchlanbb. -- Sab Ermannen pon
SDtuhfen» unb anberti ©cbniibeit mitteilt ber Satttpfc.— lieber bic Et'=

jicbung, ber ©croäehfe tut Vegetation, in öfonomifchcr ßinftdjt. —
Sab güftertt junger SSienenfdjroärme in gagermagajinen.— üBiebef'ing'b
bauerhafte Srücfcn. — ©ab aifoholometer unb feilt ©ebrnud) -jur bÖe»
fWmmung ber ©fite beb Sranntmeinb. — ipreibaufgaben.

Vierteb ßeft.
Vorfchlag, bab abgemnhefe ©etraibe für «Raffe tu ft'cfjern.— 91ad)=

ridit uon einem mcrfmtttbigcn in einer ©labtafcl fdjeinbar abgebiibeten
©etnälbe. — «Robertfonb raueboertehrenbet Dfett. — Sic gabrifhtion
beb ©rünfpanb. — Sic d)ineftfche Sufclje. — Sic SRilc!) ber gifche.—
©ie Verbefferung ber SSrannttocinbrcnnetcicrt in granfreid). — lirfad)
beb eigenthumiiehen ©eruchb unb ©efdjmacfb Pom (joigtiac ober grattt»
brannftpcin, — Sie Vereitunn beb Sucfcrb aub «Runfeirüben, für bür»
gcrliche ßaubhaifungen. — Sic gapplanber ober ©nmetaj. — Vcnm
hnttg ber Äürbiffe in bett ßaushaitungen. — Untcrfudjuug ber 2Burjel
beb traurenben (EtorchfcbnabcIS (Pelargonium triste), nebft einigen an=
bertt Veobacbfungctt über tiefe nühiidje 5>fanjc. — «Reite anffdjten unb
boffmtngsooüc auSffcfjten im gadjc ber 2Sitterungblef)re. — ifireibauf»
gaben,

5 tt f) a (t beS f&itffcn Sa übe 6,

Erftcb ßeft.
-Diene Etttbcdfung bei' ©ruiibntifchung einiger oegetabilifdjen unb

animaiifeben ©ub|ian;ett. — Unaubtofchiicbe Sinte.--■ ©elbtlcnttfutbung
unb bereit Urfadien. — «Sie tonnen unferc geuerungbvanftaltcn «erbeh



fort werten ? — Slnwcnbttttg beb fjoljfauren 93fctcö tutb ber fjoljfaurett •
Sdwnerbc in ben Katfun Dtucferetcn. — Optifdye SSJiefeore. — ©runb«
fdl;e bei bcr 3ubercifung bcr fdjwarjen Sinte. — B'cfdjteibung jroeier
eleftrifefjen Sampelt/ bie ficf) von felbfl fttlXe«/ ober fair gar nidjt qefiiHt
}tt werben braudjcn. — lieber bte f)3Wifling bco Bieres", nebji Slpjeigc
beb ©efjaltb einiger in Berlin ge(mittdyKd)cn & orten berfefben. — Ue«
ber bie SJftetallmaffe bottt Slltar beb Krobo. — Die SDtctaflmaffe beb
Kaiferfittlylb. — Der grofeSetttbtcr iit ©oblflr, — ©er cljinefticlje ©ottg«
(Song. — Kotiftcllation unb SBittcrungo'oerlyäifutile int gebruar 1810.
— Stadltrag jur ©rflärttng beb unftdif baten Stfjnbdjctib.— idnfletb
Gopier nnb ©ciyreiltmafdjiiie. — SBinflers portatifer ©tocffiubl.

3meiteb jpeft.
D. fpattbnerb netter Steife Barometer. — ©in netter Küljlapparat

für Branntweinbrennereien. — Befcbreibttng einer nett crfunbencn ©t«
fdnttternngrmafdjine. — Der Stofcngrieb. — Dnb SSBfitjenmaljmebl. —
Die SDIilclyfdttre. — Der Branntwein aub Kartoffeln. — Der Brandt«
wein atte Stoffatlanicn. — Das $o|jrtcr Bier. — Dab Brown fiont.
— Dab Sfleabittg beer. — Die Blattfdjwdmme. — Dab geuditcit bcr s
Blttffjcn ber gröfctt Kaptf|tncr=Kreffe. — Bcntrrfungett an ber SRatb*
pflanje. — 3ubcrei_tuttg titieb ftarfen SOIglseffigb für bürgcrlidye fpanb-
Haltungen. — Die giftigen ffiirfmtgeit beb Slrfenifbgegen organifcbe
©ttbftattjctt. — Die ctyeiiiifdyengetterjengc mit ßünblyülljmn.— ©itt
Sltmofplyärolifly bcr altern Seit.— Der ©diall in Dämpfen, — Ber«
Ijalfen bcr ©aljfaurc unb beb äpcnbcnbcitSlmmonittmb in ber Boltai«
fdyett ©ante. — Die ©tjertguttg ber ^nfuforicn. — ©rfparnna beb
©dteibewafferb in bcr ©dyarlachfärberci. — Bentcrfnng für Xabafb«
fabrifanteu. — ©tfparuug beb BlcijitcFcrSunb beb bolsfauren Bleieb
iu ben Kattuttbrucfereien. — ©rfparuttg ber .fpeibelbeereu ober.Blatt«
beeren in ben DefiiOiranfiÄftensunt gdrbett beb Branntwcinb. — apef«
ferb Slnnalen ber gefammten Swebieitt. — ©tlbcrtb Slnnalen bcrtptyljf.

Dfitteb Äeff.
Der Brennfraffttteffer. — Die gabrifafion beb ©almiafb. — Ca-

det-de-Vaux's neue Kaffeemühle. — lieber bab Bleichen beb ißgdifcb.
— Bottoier'b ©augfeber.— SRomag'b Bcrfabntttgbart gute 2Öcbevfamme
ju oerfertigen.— lieber bie ©igenfcljaftcnbeb ©ifcttb'einb unb bkKKnfl/
baffelbe bor bent ©elbwerben jtt fdmtycn. — lieber Den ipattcfdiWamtit/
feine ©ntftebung unb feine Berfilguitg. — ; Dab ©tcinfobleitgab itjtb
feilt ofonomifdyer ©ebraud).— Sioarb'b Bemctftmgcn über einige gar«
ben aub beut Krapp. — gaoicr'b neue 2)ictl;pbe bie Bbicrbatite ju ger*
ben. — Berbeffcrte 9lrt bie ©eibenraupen in ben GoccottS , jtt tobten.—
©reffier'b gbeeit jur Berbefferttng ber ültgücrfieinc.— ©in wairerfe'irer
SJiörtel. — ipoffmanttbuerbejfcrte©lablinfcn. — Die BerbcfTcruitg ber
Dadjjiegcln. — Ciuautität beb fetten Selb/ 'weldyeS aub oerfä)icbr.ticm
oligteit ©aamert gewonnen wirb. — Dtegabrifation bcbKrcmferwcifseb.

Biertcb ipeft.
lieber b ie Bü&crettüngunb bie Slnwcnbttngber oerfdiicbenenSirfett

Pütt gürniffett. — Die gabrifation beb Bleiweifcb unb bereit BerpoH«
fommmtng, — ©ine ttcue fBlggnctulyr ober magncfifdier ©djwingungb«
jdtyler. — Die ©rbmattbcl unb iljr ©ebrattd) in ber jpatib&alfung.—
Badyclier'b Gonferuatiornbm6rtel für ©cbdube. :— lieber bie ©ntbemtng
eineb ©tcDOertrcterbfür bett 3-nbigo. — Bemcrfungcn über bie Sisoll
fpinmnafdyinen.— Defottgcrai'b Grtffad pesant, jur Berfcrtigttng adjro«
niatifd)er gernröljt'e. — Sieue ©rfabritttgctt über bie löietalle aub bern
Kali unb beut Statron. — Gurattbatt'b neuer Ofen obcr.SBdrnteSIppa«
rat. — Jfiefitltafebcr au beut SDiufcum ber SlrtiOcrie 51t Bntio nll 9 C5
fiedten Berfucfjemit Uerfdiiebenctt Sitten KttallpttlPer.— Subereitnng
einer ©gttcc, sum Düttfirdjiter ©dynupftabaef.— Breibanfgaben.
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gufrftlt btS fecfyflett SSaubcö.
©rffcb fpeft.

Die gabrifafiott bei ^rcmfermciffeb. — BaU'nrmi'b ^Beobachtung
übet bie gabrtfattoit beb IBleiipeißeb. — IBefcbrcilning eineö' fcbjr ein»
fachen unb bequemen SBottlftfdtett Slpparatb. — 93cfchreibung cincb fehr
einfachen ^nffrumcntb jur äSefiimiiiuitg ber fpccitifcbcn Bichtigf'cit ober
©dnoerc feffer ntib fJuffiqct* Äorpcr. — Die ©rffnbung beb ©ompaffeb.
— Beb jperrtt D. 3cunc ©rbbäüc für ©chenbe linb Sölinbe. — Bei"
SSerberibffraueb unb beffett SSBichtigfeit. — Staucbclct'b gemalte 3eudje.
— S5erid)t übet ben ©rfotg bet mit Perfehiebenen £>eijapparaten an»
^erteilten 23erfucf)e. — Sfltartitt'b Äultur bet ftmfrlicbcn SBiefen. —
Bie ^Bereitung bet giitiburgcr ßäfe. — Bie Bantpf» ober geuermnfchi*
itcn, nnb bie iöcrbcfferimgcu, meldte ffe Poit ihrer ©rffnbung an bis"
ieljt erhalten haben. — Sambertin'6 Rampen. — Bie ©piegelmanufaf*
tur in Stcuffabt an ber Boffe, 10 DKetlen pon ^Berlin.— UBer bat bab
Phänomen ber ©obe unb glutb nach einem aflaenteinen Shaturgcfel)
juerft erflärt? — SVaehridjt über bab ©infammein ber ©hinarittbc in
$eruj von aperrn S3ouplanb.

Siuetteb .fpeft.
Statur» nnb Ännffmerftotirbigfeitcnuon ©bina unb bett ©bittefen.

— Bie SBehanblung ber ÜBcine. — Ber Surfer aub Slepfeln unb IBir»
»tcn. — Sinleifting jttr gabrifation beb Sucferß aub aBcintranbcn. —
Slnffdjten einiger Staturphffnomc/ in 23cj(iebung auf bab Ipaubhaltuugb«
iprfen — Sioatb'b neue fWethobe bie ©eibe 51t entfdjalen. — Ueber
Slcgui/ fo mie über beffen Söbincralquetlen unb ©drfatttmbaber.Brittcb fpcft.

©inige botanifcfje Stafurmcrfmürbigteiten anb bem (üblichen Slme»
rifa. — sBorbic'b unb 5ßaIIebot'd 3lffrab8ampcn. — Stachricht Pon einer
neuen fehr Portheilhaften Sfranntmeinbrennerei, mitteft Bampfeit unb
holjernem Srcnnf'effel. — Ucber bie innere höhere Statur bei' ©efttnb*
brunnen, unb marunt eb fehr midjtig iff, SBdber unb SBrumten au ihrem
©ittffcffungborte jit gebraudten. — 23erfudv bieBarffcllititg beb in einer
©laotafel fdjeiitbar abgcbilbeten ©emölbeb ju crfldren. — Ber men»
fchenfreunbliche ©eehunb; eine naturhifforifche SKerfiPiirbigfeit. — Treue
unb Sffcdttbpjtcge ber fpttnbe. — Ucber ben Unterfchieb jmifdjen natür
lidjcn unb fünffachen iDttneralmäffern. — Ucber ben ©djeiutob burd)
ben groff, unb über bie erfrornett ©lieber. — Steueffer Slubbrttd) beb
SBcfupb. — Bie gabrtfatiott ber Xpornfncpfe. — Sßcrmehntng ber pha»
jtogamifchen fffanjen,

93ierteb fpeft.
Ueber bie 9?erbefferung ber Siegelcicn. — SOtilchhaltiger Urin. —

SJerbcffcrung ber (IBuIlet. SS. IV. 21) befdjriebenen cleftrifchcn
Sampe. — Storfommcn pon Urnen unb anberu Antiquitäten, bei Dfjlau
in ©djleftcn. — ßonferpatipn ber Stabruugbmittcl.— Sierid)t beb fptn.
S3ouriet über bie Pon .p'crrtt 21 ppert eingemachten grüdjtc, ©emüfetc.
— Bab Stcgcrlattb SJtpbba unb einige bcnadjbarte Sauber. — Stach»
rid)t Pott einer großen fflrannftpcinbremterei ju SrtllioÄebcr bei fpatti»
bürg. — Ueber bie diemifd)cn Sfeffaubtheile ber fOcilchj unb über bie
SBeiffintmmtg ber Amvettbuttg ugb gruchtbarfcit beb ©rbhobenb. — ißi«
fel'b netter Slparat ju SBohtoerfuchen. — Seincrfimgett über bie gabri»
fation beb Sihorn-Surfcrb/ nebff einer Slntpcifung jur portheilhaften @e»
tPiimuttg beffelben. — SBorbereifttug beb ©troheb ju fpüteit unb Sßlu=
tneft. — Stgcl)ridjt pon einigen netten chemifd)=technifd)en ©ntberfungem
— sSefdircibung einer brabanbttfdjen gabrif 001t tpcidjer ober grüner
©eifc. — Slbfchriff eineb Seridjfb ber ^onig!. ipontmerfdicn Sfiegicrung/
d. d. ©targarb bett 30. Betob. 1809/ an ©in fpohes ÜJtinifferittm beb
ptttnerit. befreffenb bie Stcttung pon ffeben/ auf einer ©ibfcholle in bab
offene hJtcer getriebenen SDtenfdhcn.
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Sntjalt bcö ficbcnten SJattbcS.

(grjicb i?eft.

Heber ben Crinffttß bcr p&t)ftfd)eit aciifenfdiaften auf bab ©of)f beb
©taatb ltnb feiner Ükinobncr. — Giebt gemaljtcb ober ungcmaljteb
©ctrcibe mebr SSrauntirein? — lieber beti fd)itcDen SBedjfel in bcr
SBitterung srcifdfeu ben oft'. uub 27. Januar 1S10. — ©inb bic tedi=
uifdjen ©eiocrbe einer toiffcnfdjaftlidjen Slubbilbung fabig/ uttb wcldje
ißorlbeilc fließen flieraub für bicfcfben? — Ucbcr bie (futflcljuiig bcr
£>onig = unb 9)febttba»f/ "ebft ben Kranf&eiten, welche biefe unter bem
Stinboie&e uub ben ©cbafeu erzeugen. —*, Die fporsellamSRamtfaftur in
9)?eißcit. — Poyfer« de Ce're Senterfungen über bab SBafdjeit bcr fu*
verfeinen SCBolle in (Spanien/ itebfl Slbbilbung beb Kaooirb tu ©egooic.
— 33emerfungen über ben gibornjurfer. — SöerbctTeritng bcr fltapicr-
manufaftttren. — fftaefltrag über bab unfidjtbare SDbabdien. — 2Ecitcre
nbtljige töeridjtigung bcr im IV. Sfanbe biefeb Sfullct. bargelcatcn 53c»
fcfjreibung beb unfleflfbaren ©cimUbeb. — Die (Srflnbuug bee v'irnnnt-
mciiib uub bic ajerboBfomninung bcr bajtt erforberiidjen Slpparatc. —
Stcfultate einiger garbenrerfudje. — lieber beit Bu^cr unb ©prup aub
Räumen,

Btwciteb ipeft.

Die «Bereitung beb Slfjoritsucferb in Defireid). — Dab feitegalifdic
©utnnti. — EDberftpürbige betaubenbe (Sigenfdiaftcn citteb aub aubge«
i»nd)feitcn Kartoffeln bereitcitbcn löratinttoetnb.— Der fffieilbadter ©e*

fnubbrunneu. — llcbrrfidft ber Slrbeitcn bcr pljpftfnlifchcn Klaffe beb
fßarifer 9tationaü3nflitutb im 3abr 1810. - Der große Slnton.— Sin«
rflantuitg erotifdfer tBaume tu unfern 2Balbungen. - - 93cmcrfitngcn
über bie Serfleuerung berSSranntroeinbrenncfeien burdi ben fSlafenjinb/
unb bie ©runbfäije/ auf loeldic biefe 'Derfleuerung geflüpt ift. — Die
fPorjclianfabrif ju Sftorflranb bei ©tod&olm. — CRadrridit wo» einem
neuen Slpparaf jur löramittoeinbrcnucrci.—lieber glad)bfpimtmafd)inen,
— Der Sjvannttoein aub Pflaumen.

Drittes" j? eft.

Die gabrifatiott beb IBurlatb bei ben SBudiaren unb Werfern. —
<£in neuer fltpropbor. — lieber bie ©efa&rett, bie mit bem ftunbeflal-
ich perbunben ftitb. — SCBcflrumb'b fitttfllidje £>efe ober IBarmc.— Ku-
bifd)cr ©cljalt ber Sfranntroeinblafcn, im «Berbdltniß jur SSleifcfce. —
fflefdireibuitg einer ipoblfeilen fpanbprcjfc. — IBcfcflreibung einer merf«
tpürbigen (Srfdjeinuitg bei ber fRebuction beb fflleieb auf üaffetn aScge.
— 3fl bcr Stein S)ü ein Kunflprobuft? — Die Kunfl ©cflmetterlinge
nad) ber Dfatur abjubrutfen. — lieber ben SRuljen beb Silfobolomctcrs
nadi ^rocettfcn. — Die fd>arIachrotf>e elaflifdjje ©ubflaitj ber fOTorgen«
lanber. — Der gclbbau bei ben Gfltnefen.

SBictfeß jpeff.

(Sinige 2Bünfd)c in betreff ber Bucferfabrifation aub «Runfclrübctt.
Stunfelrubenjucfer in Söhnten. — 23crfucl)e jur ©etoinnung beb

311 «erb aub ben troditctt S)faib|fangeltt. — lieber (£cntrifugatu&ren. —
Die tpoljerfparung bei bcr Silutucn; unb grueflttteiberei, burd) S3enti=
flung bcr Kubflalle. ■— Die Kittbcrlicbe ber 23ögcl. — Die 3ab l'eb}ei«
teu. — Sllimatiffrung nublättbifcljer ©ctraibcartcn.— Die Dattelpalme.
— gabrifatiott beb fRunfelrübcnsucferb in granfreirf). — Sfefiimmttng
bcr «öerbaltnipe ber glüffigfeit jur feften ©ubftans/ fo »wie beb23olumb
bcr »tcifdjc in ben SraimtiPeinbrenncrcien — Der ©taib«©prup/ ein

©teauertreter beb Butferfprupb, für bic bürgerlidien ßaubjaltungen.—
rlnipcnbung bcr ©idjeubldtter jur ©evberei. — Ißrcibfragen ber Gefell
fcfjaft bev 2Si(feitfcbafrcn tu .fyarfem
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3nf;alt beß cid;feix 23anbcß.
(grfteb .6 e f f.

Hebet bab bisherige uttb fünftige ©djicffal itnfcrs ©rbballb, 58et«
Blutjungen über eilten (Srbfditoeif, über ©feinregen ttiti) eine Vtpfhe
ber Äffen. — Anleitung :}tif gabvifatioit beb ®«ib 5nbigb. — SKcfut»
täte ber gabrifation beb jKunfclräbcnjntfcrb, in Vcrglekbnng mit bev
©dicibttiirt befr Burfefb aitb einigen aubern Vc'gitabilten. — Die ga«
brif'ation beb Söcrlinci'blaub.— Die ©eilanbtheile beb äftufferfornb, —
(Sngleftelb'b SKeifebai'ötttctei".— Steueb £6pfergcfd)irt. — gladft-fptnn»
mafchinen. — Der Kornclfirfdjeti»ober Dcrlenifbgud)unb feine grüchfe.
— Gfhatif ober ©d)anffchnccfc,eilt oftinbifdjeb .fpanbelbprobuft. — Die
©cibcnmufehelnnb birfDtnfdjetfcibe. — Dab fparfen bei' Sfahnabclu,
unb >ab Stahnabclpapier. — Die (grbmanbel tutb if;r Stuben in ben
fpauehaltuugen. — Der 2Bflfferfcbliffen.

3toc11eö Ipeft.
lieber bab ©frobflcdjten überhaupt, ttnb über bab ©palten beb

©tropre, jttr Anfertigung beb feinen ©cttcchtb, inbbefonbere. — granf*
reid)b DcfitUirapparatc für bic iBranntroeinbreuncrei, uor ber (grftnbtittg
ber oerbefferten Vrcnngeräthfchaft beb .fperrn (Sbitarb Äbam, — Steuer
Defüllationbapparat nad) ber (Srftttbung «Ott Gübixarb Äbam. — 33e=
fchretbung eineb Deftillirnppnratcbbott ,\perrn Duportal, — Vcfdjrci«
bung beb Deflillirapparafeb beb .perru 3-faae Sierarb. — Gibapfarb
neuer Detfillirapparat. — Vortheile toelchc ber Detfillationbapparat uoit
(5b. Slbam gegen bie altere Vtetbobe barbiefef. — Verbeffcrung ber
fSranntipeinbrennctei in allen linttbern. ■— Die Verfohlung beb .fpoljeb
int »erfeblofnen iütaunic. — Aufloblichfeitber fetten Dele in Alfohof.
— (Sin voeinartigee©etranf. — Der getroefnete ©auerfopl. — Die
SSenuljungbeb Äofubbaumbin ßinböftan. — (Sin neuer gadjapparat,
jum Steinigen ber Marc.für bie .(putfabrifantcu.— Die (Sodjcnille.—
(SociTin'b©ecfehiff unter betn ffiaffer. — Die Äultur ber SRuufcltübeu,
in Stüefftcbt ii)rer Amoenbung tur gabrifafion beb 3'ttcferb.

Dritteb .fpeft.
Dab Del ber ©etraibeartett- — Die Äunff, Beuge mit Dctfarbcn

fo jtt übersiedelt/baf; fte gefebmeibig, bauerjaft unb unburchbringlicber
alb iGadjbtue!), für bab aßaffer, roerben. — Die Veftanbtfheilc beb
Kauiarb. — -Verfertigung ber bib sunt ©iebpunfte beb Üuecffflberb
reidienben Dhcrmometec. — Vcrbcffertcb Del jum föinfdjmiercnber
©tabMEhurmubren. — Der ©aamc ber gclbcn t 2öaffer* ©dnpcrbülie,
ein nctieb Äaffcefurrogat. — Die SBärnte ber Vlütfenfolben beb Arumb.
— Uebcr bab Verfahren, bic ©djrift oon befdjricbenem (papicr ju per«
tilgen. — Heber bab Verfahren, bie ©djrift su erfennett, toelcbe ber
auf bent Rapier erlofctjcncn fubftituirt niorben ift, — Die Veroollfomm«
nuitg ber gewöhnlichenEinte. — Ucber : bie ©etoinnnng beb Dpiutnb
aub grünen EDtof;nfopfen. — Anfrage tpegeti eineb ^nilrumentb jur
Drtbbefiimniung ber ©eroittermolfen.

Viertes fpeft.
Die effigfaure ithonerbe, alb föeijmittel in ber ^attunbrutfcrci.—

fpaubmann'b peeeinfaebte gärbungbart beb fürfifdjen ©arnb. — lieber
einen dement 'als VerbinbungSmiftel) einer }ti5l?om gefunbeuen alten
SDtofaifc. — (Jf)<utffieL"b Verfahren, menfd)liche 8eid)nahme, fo roie an»
bere gefiorbene ober gefobtefeEbiere pt fonferpiren.— -ÜBettcrbcobnd)*
tuttgen, — iponigtpetn. — ©ebraud) beb ©lattberfaljeb in bcit ©lab»
duften. — lieber bie llnterfdicibungbfennjeiehenber Perfd)iebenen Arten
beb im fpanbel uorfommcnbenBinn'b.— Bubereitung ber cinheimifdjcn
©alepmurjel. — Dab enfauftifdjeaSachb. — Verfertigung eineb bfaud)«
baren Sxjrupb anb Aepfeln unb Virnett. — Die Vlattiniruttg ber fDte»
falle mit Viatin. — S3oulat)e=33tariiiae'b unocrnnberlidie garbett. — Die
oppbirte ©aljfäure, alb jpcilmittcl unb alb auticontagieufe Vtittcl be»
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trachtet. — Lettes 23erfa!jrctt, SfiBdffer gefrierend ju madjen. — gnglc«
fielb'S ÜReifebaro'inetcr.

3 n f) a 11 b e u neun f c tt 23 a n b t 8.

©rfleS i? e ff.
23efd)reiintng einer 33ampfii)<ifct)e.— 23er gauSfdjioamnt unb feine

gntflepung. — 23cmerfungen sur 23erooiIfommming ber (MaSfabrifa«
tion. — 23er 23ampfbeflillirapparat für 23rnnntTOeinbremtereisn. — 23ie
gtcberfdjeti SluSseprUngSfräuter.

grociteS -fpeff.
Ucber bie SSetoirtbfdjaftuna ber fleinett Torfmoore. (23on gerrn

2B. SOiatpiaS/ jut geit Verwaltereiner Torf- ©ntreprife bei (Stettin.)
— SRadjridjt #on einem 25erfucfic, bcn gtnf jnr 33ad)becfUng <instt»en*
Ben. (23om .ffönigl. güttenbau (ynfpector .gern: gefärbt iit 23erlitt.)
— 23er PfaiSsucfer. — 23el)en'S ©rmbrungen über bei: gnct'cr nn6 SKutt=
felrüben. — Reichte 23erfltbruniJ'Sart,, in fei fei: ©ommertngen ftd) f'at«
teS SBafler 5» »erfdyaffen. — Weber bei: fliupett .unb bic Stnmenbühg
ber eittgcfdiloffcncn Suft, als eines fdjicditeit äSiiniieleiterS. (23oit ßrn.
23 e r n 1; a r b 23obbe y pro f. ber ©pentie 511 Piürtjfrt.) — 23i rePottafdje
«US ben Stoffatfatticn. — ©fe-Ä'rung uitb Entfärbung bcSgfligS «üb
anderer «egetabilifcper gluibg. — 23ie 23e|lnnbt()cilc beS Dpopatiap. —
gubereitung »crfdjiebenet grüner Pbalerfarb'en. — 23er Sfipabarbcrban»
bei in' ®fad)ta. — Preisfragen ber ^onfgl. ©efeUfcflaft ber PMffenfcpaf«
teit in garfem.

23rittcS ßeft.
Äurje IjiiTorifd)*tedjnologtfdje ©efeflrefbung beS Sünebnrger ©als«

trerfs. (23oii gerrn ©alininfpeftor . g. 51. ©enff jun., ist 3femO —
Äirdjpof'S entbcefte gubcreitnng beS gttefers tuib ©orupS anS23ud)«
tnei$cii. (SluS einem ©dnvibeit beS gerrn gofratf) ©dicrcr in ©t.
Petersburg, an bem .geratiSgeber. — 23ie 23e|lanbtbeilc ber 23egetabi=
licti/ iljre Slnipcnbung uub ibre SluSfdjeibung. (23oin gerrit ©tabtber»
orbneten uub Sipotpcfer ©epraber pfcfclbft.

23ierteS ßeft.
23te 23efianbtbeile ic. (gortf. «01t ©. 292) — 23efd)t'eibuttg einer

2lnfla!t jur gabriration beS ißaibinbigS. C23om gerauSgcbcO — 23c«
mevfnngeii über bic ffiiftfcbirammc uub (JpampigttonS. — lieber bie
ßetitrifugaUpcnbeluprcn, (23on einem Ungenannten.) — 5fofepf> 23ra«
map'S grftnbititg einer 2ftafd)tne sttm ©djöpfcn ber patucri'ogcit. —

3ofepf) 23r¥ima()'c ©rjtnbung Paoievbogeii obne 'gnbc, von teber belieb»
feit 23reite s« «erfertigen. — ^fofcyl) 23ramab'S Erfindung Sur grfpa«
ruiig ber «ielen prcffeti ttt ben' p a p fer --351a 11u f a f t u r en. — 23rama()'S
SJerbeflcrüng beS XrocfenponfeS. — 23aS Q'rf ber Xraubenferne. — '53er
25'ratintioeitf- aus gopaniiisbrob. — ©teliocrfreter beS ©enegalgnmmi'S
Sur 23erbitfung ber 23eijeii/ in ber Äattiinbrudfeifpi. — 23ompoij'S gür«

tjifj auf goW/ roeldier bem nebenbei! SBaffer ipibcrfiept. — ,23er ,6ol«
lüribifcp jjiaft. — gabrifation deS-@alpeterS bei ben Sfrtmfdjen £ar=

tarert. — (ücfaljr bei bor gtifiittitn'enfe$|tng u'on opibirt faljfaurem ®ali
uub ©djm'efci. — 23er periufenbaum ober garbeffumaef). — 2)aS gar«
ben beS goljeS. — SDiubraben aus ©cbroeinebaat'en.

511 ball beß jef)iifen SSanbeß.

grüeS ßeft,

23er ©i)t'u« aus Pflaumen uub aus Sftoorrüben. (23om .öerrn
Prof. D- Sromc in^SOtSg'eliit.) — SReufpanienS gtinbel uub iObanir«
fafturen. — gegenwärtiger giiflanb «011 lObepifo (in «bofifdici'/ geogra«
ppifpflet/ ftatiflifdnr, finanstelier uub fommerjieller ginfidit) — gut«
beefting einer rofenfnrbneii ©anre im Urin. — 23er Urin ber@trau[ie.
— 23er Wogen beS 23arbcit, eine bem SO?enfd)en fd)äbiid)e ©peifc. —
©d)ablid)feit ber 50?ufd)eln. — ©t'bfe beS Äontefen «ornSir. (23om
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ipervtt D. v. Lamberti itt ©orpat.) — ©er unocrbtcnnlicbe Latour.
— 3Bic picl gebort ©arn su einer beflimmten Quantität Leiitwanb.—
Ueber bie alte nnb nette Lohgerbern. (Born Hrn. SlnbreaS Sau»
feber Leberfabrifant itt Kempten in fdtträbifd) Bapceit. — ©er Stagett-
Bacfofen. (a>ottt Herrn «prent. Lieutenant nnb ©ireftor Louis pon
25 of;. — Sie Bcrfertigung beb Butlers aus Buchwcijen* unb anbertt
Sftoblarten. — epreis'aufgaben ber Honigl. «preufiifd)cit Slfabcmie bev
5ffii(Tcnfd)afttn jtt Berlin. gür Die Sfahre tsie, i8i3/ 1814.

3 weit es dp e f t.
Ueber bie Beirtrfhfdjafhtng ber fleinett Torfmoore, (gortfcl,uttg

beS im jweiten Hefte beb IX BanbeS ©. 133 abgebrochenen 2(uffaheS
Don Hrn. SEB. SDTatthiaS.) — «Bei bett Belagerungen von SJlainj unb
Saniig crfdjienen preujjffche ttitb franjoftfdje Üanoueti, als ptievniati=
fclje geuerjeuge. (Bont Hrn. ©ireftor Louis v. ©oft.) — ©er nean»
berifche 931i Ich tue (Ter, in Bejug auf bie Laitbmirthfdjaft. (Born firn.
©ireftor LouiS v. 250f.) — (Sittfad)e Berridjtuitg mit einer gleichen
Quantität iBuffer, bie Hälfte mehr ©djiffe wie bisher bttrd) bie Äa->
ttäle jtt fd)leufen. — «Huf meldte Slrt tonnen in Hoflattb ttitb QflfritS«
lattb, tut eS bisher nur «IBinbmühlen gab, aud) «Kaffeemühlen angelegt
werben.— Ueber ben rechten ©ebrattd) beb ÄalfS sttm £0Tnitrett. (Bom
Hbnigl. Bauinfpcffor Hrn. ©ehitflcr.) — Sladiricht über bie von mir
Verfertigten Silfoholonieter. (Bom Hrn. Slpotljefer SKetfiner inUBiett.
— -ffliberlegttng einiger (Sittwürfe, bie (tcl) bis jelpt gegen meine ©cnf*
tragen gefunben haben. (Bom Hm. 2lpotl)efer SDiciftncr itt SCBiett.)—
Slntveifttng jutn ©eb rauch beb ©chwerc» ober SidjtigfeitSmefferb. (Bom
Hrn. Slpothefer «Oleifttter in 2ßien.) — ©er jüngere ftomet von i8ri.
— 23erscidtniji von gtiftrunicufctt sum djeniifdjcn uttb technifchen ©c=
brauch, tvelche verfertiget werben, uttb um beijkhcnbe greife }u haben
ftnb, bei rprn. G>. ®. ©attig in ©logatt.

©ritteS Heft.
Ueber bie Bewirthfdjaftuitg ber fleincn Torfmoore. ( 25oit iprtt.

SB. SDTatthiaS tc. gort f. von ©. 125,) — OToclt eitt Sßort für bett
©ampf=©efiillirapparat, ober Slbweitbitttg eines streiten BorwurfS.
(Bont Tprn. D. v. L a tn p crt i in ©orpat. gortf. vom Bullet. IX. Bbb.
to. gr tc. — lieber Latours Experimente, bie Unverle&lfchfeit beb
menfdjlichett'Äörperb itt höherer Temperatur betreffettb. (3« einem
©djreiben beb Hrn. «PoftfefretürS BTürnberger ju Lanbbherg a. b.2ß.
an bett jperauSgcbcv.) — Ueber bie 5lfd)cnauslattguttgeit bei ben «pottafcljcn»
©iebereien, unb bie vortheilhnffe Sßnwettbung ber ©rabirung Durch
Luft unb ©ontte, jttt ©oncentration ber «Pottafchenlauge. (Born Hrn.
©alinen«3nfpcctor ©. ©. 21. ©cuff jun., jeijt in9)terfeburg.)—Bach«
trag ju beb Sprit, «PoftfefretürS nürnberger Bemerfttngett über ben
ttnuerbrennlidjen Latour. (Born Herausgeber.) — Sie Lacfirung beb
Leb erb.

BTicrtes Heft.
©i.> Bubereifung beb ©prupS unb beb Butlers aub ©tarfe. (Bora

Herausgeber.) — Hnlorifdje unb chronologische Bentcrfttttgen, über bie
sticferartijen ©ubftansen. (Bon fpm. «Parinentier, mit Bemerfttn=
«en vorn Herausgeber.) — lieber bie 2lmrenbttitg ber eingefdjloffencn
flifljjehenben Luft, als eines fdtledjten SBärmeleitcvS, bei Bacföfen.

Bora Hrn. SDicbisinalrath unb «Profeff, D. Bobbc aub SKünfter.) —
Ueber bie 2lmrenbung alter fDiauerfteinbrocfett (vermittelt} ©ipbgufj) ju
S3?auerfteinquabern. (Bom H«i. ©alitt? gttfpeftor ©enff jnn., in
fOberfeburg.) — Ueber bot ©djnee, vom Hrn. Theoborufi van
©trinberen. (Slub bem noßanb., von Hrn. D). «Sachter.) — ga=
brif' von djentifdten geutrsengen. (Bon Hrn. D. «ffia gern ann.) —
«Ißer iti ber ©rtinber ber Hunii, ©tarfe in Buefer su verwanbeln?
(©tte aub tot. «Petersburg eingegangene anottpine «OUttheiltmg.) —
gprtfchritte ber gabrifation beb BucferS aus Stunfelrübcn itt Seittfd)c
lanb. — ©er Bncfcr aus ©tarfe, nnb ber Kaffee aus Äaflaniett, —
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Die italidnifdjett Ädfeforten. — Die bemvianifdjett ßarfoffcln. — Das

£D?cfet «Ott £D?aiö ober tü«fifd)ett SBeijctt/ ttttb feine t 9lüfc(id)feit, als
bintefifdjeß Wittel, — Daß 33efc^itci&«it t<cv Dbpdumcj itad) titcb«
als «ietjigjd&riger eigener Erfahrung.

3ttl>«[f beß eilfteu 23artbe6.

<£f il c ö fpeft.
gine nette SM «Ott SBaroinctetn. (Votgefcblagcn «om ,f?«tt. ffiraf.

©. «. «ii a tt o t). — Veeeitting citteß bauerbaften gürnifj jttv 23cvtv>aß=
vttttg beß (Sifcnß gegen Stofi. — 9ladtt«ag ju gatourß Äuitff ft'd) itn=
verbrettnlid) ju machen. (Sluß einem ©ebreibett beß ijrtt. $o|tfefretdrß
9lttrnberger ju ganbßberg a. b. SB./ att bett ipevauegebev «out jtett
Slpril ist2.) — Vcrglcidjuitg bc« ©aamenforncr ber gelben tBatTe«-
fdgucrtlilie,, mit bent ftarfee. — Vteucß Verfahren in bc« Ungarifd)le=
bevbeavbeitnttg ttttb be« ißeittgerberei. — SBebgtvoobß äHamifaffur «on
ivbetten ©evittljett. — Daß Vefd)tteiben bc« Dbftbdttute; ttadt mehr alß
4ojdl)«ige« eigene« grfabrung. C93efd)Iuft «ottt Vttllct. X. 33. ©.384.)
— SSemerfungen übe« bie gebergerberei in (Snglattb. (Vom fern. SJJcf.
Da«t) tn gonbott.) — ?lad)trag ju betn Sluffalje: Ucber bie 33ci«irth*
febaftung be« flcinctt Torfmoore. (Vom fern. SB. SKatbiaß tc.) —
Die anintalifdten 3Eetter»er{'ünbigct. — liebe« bie Äultur beß Dabact'ß.
— De« oftinbifd)c Vutterbaum.

Bmeiteß feeft.
Daß ipeljtverf von gifdjottertt. — Oladjricbt. — Deßmottb'ß Söc=

merfttngett/ übe« bie in (Snglattb eingeführte ©eguittfdte ©dmellgerbe"
«ei. — Dauerhafter dMfttincb auf gebmtvdttbc. — Die Äultur beß
Sabacfß itt Dlfart)(attb. — Verbdltitifj beß frans. SKafseß ttttb ©eroiebteß
gegen baß Verliner ttttb 23reßtauer. — Daß afrifanifdje unb baß ttorb*
anterifanifebe $ftanjentvad)ß. — Die üftttmieit. — Die inbiattifdtett Vo=
gelttefler. — Der ©ago. — Die adjtcn perlen. — 9ld(jece ^Berichtigung
beß ehemaligen Slrfatttiinß/ gieberifebe Slußje&rungßfrduter genannt. —
gorttt beß menfd)lid)eti feopfeß.— Daß Äodten ber ©peifen mit Ddm=
pfen. — Die (Slepbantcnj'agb attf (Jeplott. — Die (Sibcrbattnctt. — Die
bei SJlagbcburg gefallenen 3?Teteorflcine. — Daß dfampefd)cnbolj/ feilte
Vatur ünb fein fdrbenber ©toff.

Drittcß feeft.
Daß Sampefdtciiboljt tc. (gortfeijuttg »on ©. igo beß «o«. feftß.)

— Erfahrung übe« bie ^Bereitung beß Bttcferß auß ©tdrfe. (Vom Sprit.
Sßrovifor (f. SBill). Vogelfang/ auß Votttt am gtbein, gegentvar»
tig in feilburgßbattfcn.) — Die fe'uttft auß inlänbifcben tum Dbeit
tvilb tvacbfeiiben Spflanjett/ eine be« VauuttvoUe äbnltdte SBoUe jtt be¬
reiten. — Die Drüffeln. — S5emerf'uitgen über bie Reibung unb iftre
SBirfttng auf bie feaut. — Die ©cbttccfeti unb ihre Bubeceitung jutn
©emtg. — Die Kultur be« gettdtclivurjel. — SÜlerftvürbige mctcoro*
logifdje ^Beobachtungen. (Beobachtet «on fern. ©eh. Äatb D sö«e tt=
neefe itt ©targarb.) — Slnleitung jtt« Kultur beß ©aflorß. (3ur gr®
Öffnung eineß ttettcit gnvcrbjtveigeß für bie Unterfbatten beß 5Jreuff.
©taateß.) (Vom feeraußgeber.) — SBrotvtt'ß SKetbobe, alle Slrteit «on
Unfraut fchnell in guten Dünger ju ücnuanbeln. — Slbitantitiutig beß
SBorteß SOlouffcliue. — liebe« bie Senuljung bc« Sfarroffeltt jttnt SBrob*
bacTctt. — Veitrag ju« @efd)id)te ber ipapiermanufaf'turcn. — Slnlei¬
tung jttr Verfertigung «on farbigen papieren. (33Ott einem Ungenannten.)

SBterteS feeft.
lieber baß Verbaltnift ber ganbtvirtbfdtaft jtt bem (Idbtifdjen 3le=

triebe/ unb bie ©ranjen beß toiifcnfdjaftlid) «orbereitenben Unterrichts
ju ibre« Erlernung. (33on jprtt. SB. Sifattbiaß.) — Slnleitung jur
Verfertigung «on farbigen Ißapieren. (Von einem Ungenannten.; (gortf.
«Ott ©. aS8 beß «o«. fjefteß.) — Slntveifuttg jum ©ebraud) beß «om
^trn. Slpotbefer $. SSleigitcr «erfertigtett ©d)t«er= ober Dicbtig=
feitSmeiTcrß.— Die gabrifation beß2BeibiubtgO/ auß getrocfneten Vldt^



tcvn, — ( 23cm jpen'it D; 3.0 b. SJftPtfft f? einrieb/ & &. 9t«t&e

tuib fovivfp. SJIitgticbc bev öfonotn. pafriotifct>cn ©efcllfdiaft in fpvag.)
— jpreibfvagcn bcv ©ocictdt bei - 2Bi|Tcnfcbaffeu ju jparlem. — Die
©vpevfer ffdfe. — Die ©evtiner £>anb=©d)Votemafd)inen.

'3"nf)ali beS jwolffcu 23anöc6.

(Srfteb, d? e ff .
liebet* bie Sölittcl itir 2jtero.ot(fommnung bcv ©ievbvaueve.i.' (©ont

jpevaubgeber.) — (Svfintung cinev glachbfpinnnißfcbine. — Sic toce«
frnnfbeit nnb ibvc IJvfadren. — Sic beilfnmen StSirfungcn beb itieitenb

«nb beb gabvenb, — Sic Kultur bcv (gbgmpignonb. — Sic gabrifa*
tioitb beb fEifdiJerfeimb litib bereit,©crpotifontninting. (©ont ßeyaub«
gebet.) — ilcbcv bic füntflidie* ©atpeterevjeugung in ben ©iebtfdllett.
CSoin ®önfgl. spreufj. fRegievitngbratbe £>rn. ©dfiebet. SOiit Slnitievf.
vom jpevaubgeber.) — Sic Sivacafcba obev Slvafatfdia. — ©evfud)tet
Sinbatt aublanbifdjcv ©ctvatbeavten unb einiget* anbevit ©etpäd)fe iit

Deitveiet). — ©emevfuttgen über best Untevfd)ieb jioifdictt jgajance unb
©feingut (©0111 .öevaubgeber.) — Sab bSiev anö SRunfclvübcn, — Sic
in gvattEveieb geflvanbeten Setpbinem — äSoblfeile SOiulcvci auf f?otj=
unb ge&mtoanbe.

Stoeitcb £eft.
SSJemtfcung beb evfrovneit £ü?ais auf ©vattnfiretn. (©otn ipevattbg.)

©eiiubuttg bev cvfvovncn obev unreif gebliebenen 2Beintvauben auf
SBeineffig. (©om jpevaue'gcbcv.) — ©crfevtigung bev irobtriedjcnben
Bünbbötjcv, — Sab 3itiioitium ein neueb SCßctall. — aftevftoüvbige
©tvabfenbredfung. — Anleitung für ©evfcvtiguttg von farbigen fßapie*
reu in fogenannten ©afffavbett. (gortf. vom XI. ©. ©.336.) — 3fettcr
©tvtiniprmivfev »tut)t. — Sic buvd)ftd)tigen Sarben. — ffmifoirb
©erfahren pevfdjiebeneSDietalle ju oevgolben unb ju vevftlbetn. — Uebet
bat; ©d)6nc bei* fOialevei. — Spupiitavin'b neuer für bab SBaffer utt=
biivchbnngüdicv SBiovtet. — lieber bie Slmoenbttng beb ©crnßeinb jtiiit

gitvttifi. (©on (f. S?. S. gobmann in ©anginer.) — Reinigung beb r
Donigb. — iSeiianbfbcilc bcv iilbogvapbifebeu ©fifte. — fpemoävt'e'b
SKet&obe bem ©gpb ein bem Jftarntor a&nltdjeb Sittfcbit in geben. —
Semevfungen über bie gabvifafion beb Butfevb aub SRunf'elviibe».

Svitteb Jpeft.
28cld)eb ifi bev povnefiin(le@egeitftattb, auf toetdten bie tanbioivtb«

fdiafttidje gegib.latttv, bei bcv Mittage «on Sovfgvdbeveictt/ ibv Singen«
mevf ju vidjteu bat? (SBon bpvn. SOlatt&.iab.) — -Sölöttevup'b Uci'bott«
fommnete 35raimfantte. — Uebev bie Bubcrcitung ucvfditebcncv Slvtcit

Pon Süvttip. (©Ott ApVit. Sfittifon:)— gevneveöladiyidit über bic vom
Stpotbefev !p. £. SDi eifi nc v in SBictt/ verfertigten Slyäombtcv unb ©au«
venineiTev. — Uebev' ben ©efdiittacf unb bic todiottbeit bcv föialevci. !

(Sortfefjung von ©. 176.) — ©enuvfungett über bab gidjt. ©011 £>nt.
— v. — © ieule'b ßvfa&nutgen, über bic befte fScbanbtung bev ©pa=
lievbdumc/ befonbevb bcv ©fivrdjigbninue. — Sie ©eveifttng bcv ftav«
to.ffclftavfe. — ©evjeidjnig bcv uoi'jüglidjifeit meteovotogifdien (fntlvu«
nieutc/ meidjc bei 3-ob. (Jafpat ©reiner fen., meteovotogifdien ^nfivu«
meutcumacbev ju föertin für beigefcljtc greife ju (;aben ftnb. — SRu m-
pfovbb ©evbeffcvung bcv gampen.

©ievtcb eft,
fJiumpfovb'b ©erbefferung bev gampen. (govtf. Pon ©. q 8 S.) —

Bnbevcitung pevfd)icbcnev ©avfüuicvien. — Sic ^un(! ©dimettevlingc
ndd) beut geben abjubvucfen. — SBie pevbatten ffd)- fKunfelvübeu unb
Äartoffetti juv Savftcllung beb Bucferb. (©om opevaubgeber.; — Ebbt)«
fifatifct)c fpveieJaufgabeu bev Äöntgl. Stfab. bcv SSJijfenfdjafteti ju fflfün«
djett f. b. 3. r Si4 unb 1815. — gitevavifetje Olotijen. — Uebev)bie©e=
reitung beb Buefevb aub äcfjtcn Saftanien, — ©adjvegiftev über bic
etilen jtpolf ©änbe.



Set <£. 5- 2lmelattg ttt Seilftt, Äömgjlrßfe 9tr. 7.

evfditeuen nod) fofgenöe SBevf'e:

2(poIogte beö t 2lbelb, gegen beit ajerfajfcr ber fogcnannten Unter«
fuclumgen über bcit ©ebürtbabel; pon £>anb SUbert greiperr uon
©***. 8. 58rofd)trt. 12 ©r.

sBopmer, ($3rebiger in fcluilil)) ©erfncp jtiv SlufjlcOttng beb ©titfemö
bcr ©tcincntarbilbung in 2Mfbfd)'ti(cn, ncbil einer piflorifcltcn
Ttacpricpt Don bcr 2lmoenbting bcfiVlbcn in ber ©eh nie 511 Guilip
unb »Ott ber bafclbü tlattgcl;abten ©cpullcprcr, (Jonfcrcnj. 6 ©r.

SSudvpoU, griebrid), kleine ©diriftcn, piftorifepen unb polittfcpen
3fttl><tltb. Stcue tooplfcile 2!uSgabe. 2 ißanbe. 8. Srodjitf. 2 Xplr.

©pauffour'b, bcr jüngere, Sfatradjtungen über bic 2lnn>enbung beb
ÄaiTerl. Secretb »011t 7. SDMrj 1808, in ISctreff ber ©cpulbforbe«
runaen ber Rubelt. 2lub bem granjöftfdien ufajerfctjt unb mit einer
Stacpfcpvift begleitet von griebr. 35ud)polj. 8. 180g, ISrocpirt.

12 ©r.

Suportal, 21. ©., 2titleitung jtir Scmitntfi beb gegenronftigett 3u-
franbeb ber SitanntroeinPrennerei in granfteid), fo'mic ber
Söiittcl, bic iBrauntmcinbrcmtcrei in allen Sanbcrn ju ocruollfomnH
tum; aub bem granjoftfepen überfept, fo loie mit erföutcrnbctt
2lnmerfungen unb'Bufapen, bie SSerbefferung ber beutfepen ©rannt*
tocinbrenucreien, ber gabrifation ber befiillirten ©rannttveinc, bcr
Sigueure, ber (Srem'u unb ber 9ffatafta*2lrten betreffenb, begleitet
bunt ©Reimen Statt) openubflöbt. ffliit 5 Äupfcrtaf. gr. 8.
gepeft. i Xplr,

®$rcnberg, gr., (Äonigl, j?ofprcbigerRt ©erlin) ©latter, bem ©eniub
bcr üBeiblidjfeit geroeipt. 8. 180g. 1 XI)Ir. 18 ©r.

— — ©eelcngemaplbe I. Xpeil. 1 XI)Ir, 8 ©r.

— — — — — II- Xl)eil. 1 Xplr. 8 @r.

Eplert, St., (Äottigl. jjofprebiger unb Äurmarf. iRonftiloriaftatp).
Sie m c i f e SBenu 1)ttng beb Unglücfb. ijlrcbigten, gepalten in
ben ^faprcn 180g itiib 1810 in bcr bpof« unb ©arnii"ott =&ircpc ju
ißotsbam. gr. 8. 1810, 1 Xplr. 16 ©r.

Formey, (Königl. Preufs. Geheimer Rath und Leibarzt), Ueber
den gegenwärtigen Zustand der Medicin, in Hinsicht auf die
Bildung künftiger Aerzte. 8- l8og. Brosch-irt. 8 Gr.

©rattenauer, D. griebr., granfreichb neue SBecpfclorbnung, tiad)
bem beigebrueften ©efeptepte ber officictlen 2!ubgabc überlebt; mit
einer Einleitung, erlautcrnben SJnmerfungen unb ©eifagett, Steue
2lubgabe. gr, 8. ©rofepirt. 16 @r.

#'an(lein unb OBilmfen, ßritifcPeb 3gprbucp bcr pomiletifdjen
unb afeetifepen Literatur, gr. 8. Saprgang iSi3. 3n hier Guar«
taUbjeften. ©roep. k 14 ©p. 2 x:plr. 8 ®t'.

Hermbstädt, Sigism. Friedr., Bulletin etc. Jahrgang i8l3. oder
Xllh, XIV., XV. Band. 8 Thlr.

Äinberliitg, D.fy.g., Ärififcpc ©etrad)fungcn über bie Porjüglicpfteit
alten, neueren unb perbejfcrten Äircpenlieber. 2lHctt greunben unb



Iß

©erbefTetern ber chriftlidjen fttmtttologie, aßen rcligiöfen Siebtem
geioibmct. gr, 8. i8i3. sSrofdt. 18 ®r.

Sßnt), % @-/ (Äönigl. gabrifett = © ontmifiariitS jtt ajerfin")/ Sin*
leitung sur rationellen 9luSübung ber üScbcfimfr. S0?it eitler
©orrebc begleitet wott Dt. ©tgiSinuttb gricbriet) ,öer 111b =
ftd Dt, (Senigl. ©cbeimer Statl) «. :c.) Siit 2 £upfcrtafeln.
gr. 8. 1811. S3rbfcl)irt. 16 ©r.

©ingflocf, Cr./ (©ormals Äüchettmeijhr beS fpodtfclitje grinsen
fpeittrid) Pon Greußen £omgl, .öofccit) ©rütib lieber Un¬
terricht in ber £od)funtt für alle ©tanbe/ ober: ?Boüi"tdn=
bige Sliilcitung sur Subcreitnng aüer/ foiropl getrohnlicbcn, als
gajienfpeifen unb SSacltrerfe; r ncbß einer Slntreifnng sunt ©innnv»
ctien unb üufberoahren ber grüebte, sur Slnfertigmig beS ©efror*
nett, ber ©clecS, ber ©prupe, ber ©etrdnfe unb ber ©(fige; per«
bunbett mit einigen Siegeln jum Xrpcfnen unb (ginboefein beS
glcifdjeö, fo tpie sunt 2J?0fteu beö ©cßügelS. Sluf 3ojnbrige eigene
Erfahrung gcgrtinbet, unb mit 2391 SBotfcf)riftcn belegt. SDiit
einer ©orrebe begleitet Pom ©cbeimen Siatb ernxbsldbt. 3£ble.
gr. 8. 2ftit 2 Äupfertafeln. 2 Xljlr.

©oll in ©erlitt eine Uniperfitat fepn? <£itt ©orfpiel sur fünf¬
tigen ttrttcrfudjung biefer grnge. 8. ©rocl). 12 @r.

©ollbebing, M. ^of). ©&r., ißraftifcbeS geljrbucb sur nafurgemagett
Unterridjto'funtf unb sur ©cfnmmtbilbung beö ©eiftefi unb .fperjenS
ber 3fttgenb in ©olfSfdtulcn. 8. 16 ©r.

©oß/ Julius Pen, ^tti. ©in SRoman aus bem ein unb stranjigflett
^ahrtjunbert. SOtit einem Xitel-Tupfer unb ©ignette Pott geö¬
lt olb. 8. 1810. 1 Xl;lr. i2 ©fr.

2Bilbberg"S, Dr. ©. g. 8., Staturlefcre beS tpeibTWten ©efdilccbtS.
©in gebrbueb ber pltpftfcbcn ©elbßfenntnif für grauen gebilbeter
©tdnbe. 2 ©ante. 8. iSn. 2 X&lr. 18 @r.

SBilmfen, g. Sie gc&re gefu ©hrifti in furjen ©apett unb itt
©efditgen,

— — £>ie _
jpanbbuci) für geljeer in ©lementarfdtufen. 8. 1812. 14 @r.

_ _ £lio. ©in l)ifiorifcl)eS Xafdtcnbuch für bie tpiffenfchafflfd)
gcbilbete ^ttgenb. 93lit Tupfern oon SBleno fpaaS. 8. ©aubet
gebunben. 1 £t)lr. 12 @r.

2Solff, 2>r. ©. 3r., bie £unß frattf 31t feptt, nebß einem Slnpange
oon jUaufempartettt, toie fie ftnb unb fctin follteu; für 31erste
uub Sßicijtärjte, 8. 1811. 12 ©r.

Unter ber ißrejfc ftnb noefj:

©ollbebing, M. ^ob. Gib f., nette fleine tbeoretifdf- praftifcl)
beutfdjc ©prachlebre sunt ©clbßuntcrricbt unb^ürScbulen. Stebft
tiner furjcn Anleitung 51t fd)riftlid)cn Sluffdyen, ©riefen unb
Xitulaturcn. 8.

— — kleines 31©©- unb gefebuef). ©ine Slnlcttung jum fdineH
©uebflabirett unb gefeit gettiett, nebft einer Slustoafl fleiner ©e*
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Nachricht.

Vo
on diesem Journale erscheint in dem Laufe

eines jeden Monats Ein Heft von wenigstens

6 Bogen. Vier Hefte bilden einen Band,

der mit einem Haupttitel, Hauptinhalte, und

da wo es nöthig ist, mit erläuternden Kup¬

fern versehen seyn wird.

Aufgeschnittene und beschmutzte Hefte

werden nicht zurückgenommen.
Der Preis des aus zwölf Heften bestehen¬

den Jahrganges ist Acht Thaler Preufsisch

Courant , welche bei dem Empfange des

Ersten Heftes für den ganzen laufenden

Jahrgang vorausbezahlt werden. Man verzeihe

diese scheinbare Strenge, welche aber bei

einer so kostspieligen Unternehmung einzig

die pünktliche Bedienung der respectiven
Abonnenten bezweckt. — Einzelne Hefte

können nicht mehr abgelassen werden, weil
dadurch zu viel defecte Bände entstehen.

Man kann zu jeder Zeit in das Abonne¬

ment eintreten, mufs aber den ganzen lau¬

fenden Jahrgang nehmen.

Alle solide Buchhandlungen und Löbliche

Postämter nehmen Bestellungen an. Letztere

werden ersucht, sich mit ihren Aufträgen an

das Königl. Preufs. Hof-Postamt in Berlin

zu wenden, welches die Hauptspedition über¬
nommen hat.

Die bis jetzt erschienenen Zwölf Bände,

oder die Jahrgänge ißog— i8r2 dieses Werks

complet, kosten 32 Rthlr. Preufs. Cour.

Gedruckt bei C. F. Amelang.
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XIII.

Ueber die Verfertigung des Branntweins

aus gegohrner Würze.

In England bedienen sich die Branntwein¬
brennereien, so wie bei uns, nicht des reinen
Getreidemalzes, sondern eines Gemenges
von gemalzter und von nichtgemalzter
Gerste, in dem Verhältnifs von i Theil der Er¬
stem, zu io Theilen der Letztern, oft aber
auch im Verhältnifs von i zu 3.

Das Ganze wird geschrootet und mit Wasser
Hcrmbst. Bullet. XIII.Bd.a. Hft. G

V
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angemaischt, dessen Temperatur 60 bis 65 Grad

Reaumur beträgt.

Hat die Masse hinreichend gemaischt, so wird,

wie in den Bierbrauereien, die sich gebilde¬

te Würze davon abgezogen, und schnell abge¬

kühlt; der Rückstand hingegen, wird aufs Neue

so oft mit heifsem Wasser extrahirt, bis alle auf¬

lösliche Theile daraus hinweg genommen sind.

Die auf solchem Wege gewonnene Würze

ist trübe , viel weniger durchsichtig, als die Bier¬

würze, ihr Geschmack ist aber nicht weniger

süfs, als der von Jener.

Man giebt der Würze nun einen solchen

Grad von Stärke, dafs ihr specifisches Gewicht

zum Wasser sich verhält wie 1 ,084 bis ¥ 10

zu 1000.

Diese Verstärkung geschiehet nicht durch das >

Einkochen derselben, sondern dadurch, daTs man

der dünnern Würze so viel von einem starken

Malzextrakt, oder auch einem Extrakt aus ge¬

malztem und ungemalztem Getreide, zusetzt,

bis die Würze den verlangten Grad der Dichtig¬

keit angenommen hat.

Die so zubereitete Würze wird nun in einen

Gährungsbottich gebracht, und wenn sie bis

auf eine Temperatur von 12 bis 15 Grad Reau¬

mur sich abgekühlt hat, wird solche mit der

gehörigen Quantität Hefe versetzt, und die Gäh-

rung so weit getrieben, als es möglich ist.

Die Gährung der Masse dauert ohngefähr 10

Tage bis sie beendigt ist, und die Temperatur

der gährenden Flüssigkeit, steigt hiebei auf 25 bis

30 Grad Reaurnur; ja selbst noch höher.
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Es entweicht während der Fermentation eine

bedeutende Quantität Kohlenstoffsauresgas,

und die Flüssigkeit wird specifisch leichter, als

sie vor der Fermentation war.

Das specifische Gewicht der gegohrnen Flüs¬

sigkeit sinkt zuweilen auf 1000 herab, gewöhnlich

ist es aber zwischen 1,007 un< l r ,002 ; das Abneh¬

men der specifischen Dichtigkeit, bestimmt den

guten Fortgang der Fermentation.

Das gegohrne Gut wird nun erst zu L u tt er, und

derL u tter wird hierauf zu Branntwein gezogen.

Die Fermentation selbst, ist olfenbar eine

Folge des in der Hefe enthaltenen eigenihündi-

chen Gährungstoffes, und seine Wirkung

geschieht auf den in der Würze enthaltenen

Zuckerstoff.

Aber auch selbst dann, wenn man die Fer¬

mentation auf den höchsten Grad steigen läfst,

bleibt immer noch ein Theil der in der Würze

enthaltenen süfsen Bestandteile unzersetzt.

Bei der Untersuchung einer Würze, die drei¬

mal wiederholt wurde, gaben sich, in Bücksicht

des specifischen Gewichts derselben, und des

daraus zu gewinnenden Branntweins, folgende
Resultate zu erkennen.

Specifisches Gewicht Specifisches Gewicht

der Würze. des Branntweins.

1,040

1,056

1,050

I,°4<)2

1,0465

1,045

1,0014

1,0016

i,5oo

1,0012

1,0045

1,0047

G 2
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Specifisches Gewicht Specifisches Gewicht
der Würze. des Branntweins.

1,0465

1,051

1,0524

1,0007

1,0007

1,0004

Wurde ein Antheil jeder dieser verschiedenen

gegohrnen Flüssigkeiten zur Trockne abgedunstet,

so betrug die Menge des festen Rückstandes im

Durchschnitt ± von dem Ursprünglichen; es wa¬

ren also -f durch die Fermentation zersetzt worden,

und nur i noch in der Flüssigkeit enthalten.

Jene Rückstände konnten nicht wieder in

Fermentation gebracht werden , wenn ihnen auch

aufs neue Hefe gegeben wurde.

Vergleicht man in den angeführten Resultaten

die Masse des Alkohols von 0,825 specifischer

Dichtigkeit, die erhalten worden war, mit dem

Gewicht der festen Bestandtheile des Getrei¬

des, welche durch die Fermentation zersetzt

worden waren, so ergiebt sich als Resultat daraus;

dafs jedes Pfund der auf die angegebene Art zer¬

setzten Substanzen, gegen ein halb Procent Alko¬

hol von 0,825 specifischer Dichtigkeit gegeben hat.

Wird Zucker in vier Theilen seines Ge¬

wichts Wassers aufgelöst, und mit Hefe versetzt

in die gehörige Temperatur gebracht, so fermentirt

dieses Fluidem eben so wie die Würze, und

giebt auch dieselben Produkte.

Bevor man indessen, auf diese Erscheinungen

gegründet, es wagen kann, die deutschen Brannt¬

weinbrennereien auf die daraus entspringenden

Vortheile zu gründen, wird es doch nothwendig,

erst noch genauere, ausführlichere Versuche
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darüber anzustellen, die vorzüglich dahin abzwek-
ken zu erfahren:

1) Wie sich reines Malz gegen ungemalz-

tes Getreide dabei verhält?

2) Welches die besten Verhältnisse sind, in

welchen das nicht gemalzte Getreide,

mit dem gemalzten versetzt werden mufs?

3) Ob in allen diesen Fällen auch eben so viel

Ausbeute an Branntwein von demselben Ge¬

halt an Alkohol gewonnen werden wird,

als auf die gewöhnliche Weise?

Sollte das Letztere sich bestätigen, dann

würde allerdings jene Methode vor der gewöhn¬

lichen einen Vorzug besitzen, weil man dabei

die Vortheile erzielte.

1) Dals kein Anbrennen des Getreides mög¬
lich ist.

2) Dafs der Branntwein in jedem Falle viel

reiner werden mufs.

3) Dals man, wegen der Ersparung des Raumes,

eine gröfsre Masse Getreide mit einemmal

destilliren kann.

4) Dafs die GefäFse dabei vielweniger der

Verunreinigung unterworfen sind.

H.



102

XIV.

Meine neuesten Erfahrungen, über die
Zubereitung des Syrups und des
Zuckers aus der Stärke.

(Vom Herausgeber).

Während ich meine Bemerkungen über die

Zubereitung des Syrups und des Zuckers aus

der Stärke (s. Bulletin X. Bd. S. 289) mit-

getheilt habe, ist dieser Gegenstand unabläfsig

weiter von mir verfolgt worden; und jemehr ich

dadurch überzeugt worden bin, wie wichtig der

Gegenstand selbst ist, einen überaus brauchbaren

Stellvertreter für den indischen Syrup und

Zucker darzustellen, er mag im Grofsen in

einen f a b r i k m ä f s i g e n Betrieb gesetzt, oder

auch nur im Kleinen, zum Bedarf der bürgerli¬

chen Privathaushaltungen ausgeübt werden; um

so mehr halte ich es für meine Pflicht, den Le¬

sern meines Bulletins meine neueren Erfahrungen

darüber nicht vorzuenthalten.

Damit aber meine Bemerkungen als eine In¬

struktion für alle diejenigen dienen können, die

sich mit der Fabrikation jener Materien beschäftigen

wollen, so werde ich solche unter folgende Ab¬

theilungen ordnen: 1) Die Auswahl der Mate¬

rialien; 2) die Auswahl der G er ä t h s ch a ft e n;

3) die quantitativen Verhältnisse der Ma¬

terialien; 4) die Bearbeitung derselben zum

Syrup; 5) die Bearbeitung derselben zum

Zucker; 6) die Reinigung des Zuckers;
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7) die Kristallisation desselben; 8) das Ver-

hältnifs der Siifsigkeit des Syrups und des Zuk-

kers aus der Stärke, zum indischen Syrup

und Zucker.

a. Auswahl der Materialien zum Syrup

und Zucker aus der Stärke.

Die zu jener Fabrikation erforderlichen Ma¬

terialien bestehen in folgenden:

1) In einer guten reinen Stärke (Kraftmehl).

Ich habe mich der Stärke aus Weizen,

aus Gerste, aus Buchweizen, aus Erb¬

sen, aus Rostkastanien, und aus Kar¬

toffeln dazu bedient, habe aber gefunden,

dafs die Letztere bisher noch immer den Vor¬

zug vor jeder andern Art behauptet, weil
sie die reinsten Produkte liefert.

2) In guter koncen trirter Schwefelsäure

oder Vi tr io 1 o 1. Sie mufs sich in der speci-

Hschen Dichtigkeit zum reinen Wasser

oder zum destillirten Wasser, wenig¬

stens wie i,65o zu 1,000 verhalten. Ob

man rauchende oder nicht rauchende

Schwefelsäure dazu anwendet, gilt völlig

gleich viel, wenn sie nur die oben ange¬

zeigte specißsche Dichtigkeit besitzt, und so

rein ist, dafs etwa ein Quentchen derselben,

in einer porzellanenen Tasse über ein Becken

mit glühenden Kohlen gesetzt, vollkommen

verdampft, ohne einen Rückstand übrig zu

lassen. Die arsenikalischen Beimi¬

schungen , welche man hin und wieder, in

öffentlichen Blättern, in der Schwefelsäure
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geträumt hat, sind völlig in der Einbildung
gegründet.

3) In gutem reinen Flufs- oder Brunnen¬
wasser, das vollkommen klar, frei vom
faulem Geruch und von beigemengten
Eisentheilen ist.

4) In gutem reinen rohen Kalk: ob hiezu
Kreide, oder gemeinerKalkstein, oder
Austerschalen, oder Marmor angewen¬
det wird, gilt völlig gleich, wenn jene Ma¬
terialien nur völlig rein, und frei von fremd¬
artigen Beimischungen sind.

b. Auswahl der Geräthschaften.
Die Geräthschaften worin das Kochen veran¬

staltet werden soll, können i) von gemeinem
mit einer Blei freien Glasur überzogenem
Töpferzeug; 2) von grauem nicht glasurtem
Steingut; 3) von Porzellan oder Sanitäts¬
gut; 4) von Blei; 5) von Holz; nur nicht von
Kupfer, von Messing, von Zinn, von Ei¬
sen,oder von gem ein em mit B1 eigl asur über-
zognenTöp ferzeug seyn. Die vorher genannten
metallnen Gefäfse, werden während das Kochen
der Masse darin angegriffen und aufgelöst, und
verderben die Substanz. Die letztern werden völ¬
lig zerstöhrt. Das Angreifen oder Auflösen der
kupfernen Geräthschaften, ist besonders
eine Folge einer geringen Quantität Salpeter¬
säure, mit welcher die nicht rauchende Schwe¬
felsäure stets gemengt zu seyn pflegt.

Was den Gebrauch der oben genannten ver-
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schiedenen Geräthschaften betrifft, so ist folgen¬

des dabei zu bemerken.

r. Die gemeinen irdenen mit Bleifreier

G1 asur überzogenen, welche von dem akademi¬

schen Künstler und Offenfabrikant Herrn

Feiln er, so wie dem Töpfer-Meister Herrn

Sembdner hieselbst, in der Form von Kugel¬

kesseln zu 7 bis ö berliner Quart (17! bis 20

Pfund) Inhalt angefertigt werden, vorzüglich denn,

wenn man sie um ihren Boden herum mit einpr

Haube von Eisenbl ech umgeben läfst, können

gebraucht werden, um über dem freien Feuer

darin zu kochen, und 8 Pfund Stärke mit einem¬

mal darin zu bearbeiten. Sie dienen daher be¬

sonders für kleinere Privathaushaltungen, die sich

ihren Bedarf an Yersüfsungsmitteln selbst zu¬

bereiten wollen. Man kann sie an genannten

Orten auf Bestellung erhalten.

2. Beim Gebrauch der Geräthschaften von

grauem nicht glasurtem Steingut, oder von

Porzellan, oder von Sanitätsgut, in welchen

nicht über dem freien Feuer gekocht werden

kann, wenn man nicht das Zerspringen derselben

befiirchteu will, mufs eine Umhüllung derselben

mit Sand beobachtet werden, wie solches bereits

(Bulletin X. Bd. S. 292) von mir vorgeschrieben

worden ist.

3- Gefäfse vom metallischem Blei, von

der Gestalt der Kugelkessel, dienen gleichfalls

dazu, um über dem freien Feuer darin zu ko¬

chen, und qualißciren sich daher für kleinere und

gröfsere bürgerliche Haushaltungen, die sich ihren

Bedarf an Syrup oder Zucker aus Stärke
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selbst bereiten wollen. Sie müssen aber aus einem

völlig reinen nicht Kupferh altigem Blei ver¬

fertigt seyn. Man läfst sich selbige bei den Zinn-

gielsern anfertigen. Das Blei, so nachtheilig

solches sonst auch für die Gesundheit ist, schadet

hier gar nicht, weil solches einestheils von der

Schwefelsäure nicht angegriffen und aufgelöst

wird, und anderntheils, wenn die Schwefel¬

säure auch Salpetersäure eingemengt enthalten

seyn sollte, die das Blei freilich angreift, jenes

doch durch die Schwefelsäure vollkommen

wieder unauflöslich daraus zu Boden geschlagen

wird: folglich in keinem Fall eine Verunreinigung

mit Blei zu befürchten ist, wie man sich durch die

genauesten Prüfungen davon überzeugen kann.

4. Gefäfse von Holz verdienen unter allen

übrigen den Vorzug. Sie erfordern aber eine

Vorrichtung mittelst welcher die in denselben

befindliche Flüssigkeit, durch die Dämpfe des

siedenden Wassers, ins Kochen gebracht, und

darin erhalten werden kann: eine Vorrichtung,

welche deshalb hier näher erörtert werden soll.

Gebrauch der hölzernen Geräthschaften.

Sollen die hölzernen Gefäfse in Anwen¬

dung gesetzt werden, um das Kochen des Stärke-

syrups darin zu veranstalten, dann mufs das Er¬

hitzen der Flüssigkeit, durch die Dämpfe von

siedendem Wasser geschehen.

Man lasse sich zu dem Behuf, nach der grös¬

sern oder kleinern Quantität der Stärke, welche

mit einemmal zum Syrup gekocht werden soll,

ein mehr tiefes als weites Fafs von harz freiem
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Fichtenholz, oder noch besser von Linden¬

holz anfertigen, dafs die Form eines, um den

vierten Theil von seiner Spitze auf gerechnet,

abgeschnittenen Kegels besitzt, dessen Basis 21

Zoll Diameter hat. Der engere Theil ist mit

einem hölzernen Boden verschlossen, der obere

weitere Theil bleibt offen, kann aber mit einem

hölzernen Deckel verschlossen werden. Ein sol¬

ches Fafs von circa 4 Fufs Tiefe, wird hinrei¬

chend seyn, um darin mit einemmal 60 Pfund

Stärke zum Syrup kochen zu können.

Um aber die im Fasse befindliche Flüssigkeit

zum Sieden zu bringen, und solche darin zu er¬

halten, wird eine zweite Vorrichtung erfordert,

die dazu bestimmt ist, Wasser in Gestalt kochend

heifser Dämpfe, durch die im Fasse befindliche

Flüssigkeit hindurch zu leiten.

Wer im Besitz einer verhältnifsmäfsig grofsen

Destillirblase ist, kann diese leicht als Dampf¬

kessel in Anwendung setzen. Es ist zu dem Be¬

huf hinreichend, den Schnabel des Destillirhutes

mit seiner Oeffnung in ein Rohr von Holz oder

Von Blei Dunstdicht so zu befestigen, dafs ge¬
dachtes Rohr senkrecht in der Mitte des Koch¬

fasses dergestalt herabsteigt, dafs seine untere

Oeffnung einen Zoll weit vom Boden des Fasses

entfernt bleibt, zu welchem Behuf das Rohr mit

seinem untern Theile durch ein untergesetztes

Stückchen Holz unterstützt werden kann, um den

aus dem Dampfkessel sich bildenden Wasser¬

dämpfen, einen freien Ausgang in die dadurch

zu erhitzende Flüssigkeit zu geben.

Wer sich aber eine besondere Vorrichtung
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zum gedachten Behuf anschaffen will, der kann

selbiger ebenfalls die Gestalt einer Destillirblase

geben, nur mit dem Unterschied, dafs statt des

Destillirhelms, aus der mehr verengerten Hals-

Öffnung des kupfernen Kessels, gleich ein Heber-

förmig gebogenes, i| bis 2 Zoll weites Rohr von

Blei, dergestalt in die Mitte des Kochfasses hin¬

ein geleitet wird, dafs der kürzere Schenkel in

dem Halse des Dampfkessels befestiget ist, der

längere Schenkel aber, wie vorher gedacht wor¬

den, bis einen Zoll vom Fufsboden entfernt, in

das Fafs hinunterreicht.

Damit aber auch das Kochen der Flüssigkeit,

so lange solches erforderlich ist, ununterbrochen

fortgesetzt werden kann; damit man, wenn es

nothwendig wird, in den Dampfkessel neues

Wasser nachfüllen, die Kommunikation zwischen

der Flüssigkeit im Fasse, und den aus dem Rohr

übergehenden Dünsten aufheben kann, um das

Uebersteigen des Fluidums aus dem Fasse durch

das Dampfrohr in den Kessel, zu verhindern, so

müssen noch folgende Umstände berücksichtigt

werden.

1. Der Dampfkessel mufs, in .Rücksicht sei¬

nes kubischen Inhalts, mit dem kubischen Inhalte

des Kochfasses, im angemessenen Verhältnifs

stehen. Es ist hiebei hinreichend, wenn der In¬

halt des Dampfkessels halb so viel beträgt, als

der Inhalt des Kochfasses. Kleiner darf es wohl

nicht seyn; ist er aber gröfser, so schadet dieses

ni cht.

2. Der Dampfkessel mufs auf seiner Wölbung

aufserhalb mit einem Trichter versehen seyn,
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dessen Rohr im Innern des Kessels bis auf den

Boden desselben hinabreicht, und nur 6 Linien

von selbigem mit seiner Oeffnung entfernt bleibt.

Ausserhalb der Kesselwölbung, gleich unter der

Mündung des Trichters, mufs das Rohr mit einem

Hahn versehen seyn, um solches öffnen und ver-

schliefsen zu können. Diese Einrichtung dienet

dazu, um wenn es erforderlich wird, neues Was¬

ser in den Dampfkessel durch den Trichter hinzu

leiten zu können.

3. Desgleichen mufs das Dunstrohr mit ei¬

nem oberhalb des längern Schenkels angebrachten

Hahn versehen seyn, durch den solches verschlos¬

sen und geöffnet werden kann. Er dienet dazu,

wenn das Kochen der Flüssigkeit im Fasse unter¬

brochen worden, oder wenn kaltes Wasser in

den Dampfkessel nachgefüllet werden soll, ihn

zu verschliefsen; im letzten Fall würde sonst,

durch die augenblickliche Verdichtung der Dünste,

beim Zulassen des kalten Wassers , das Fluidum

aus dem Fasse, durch das Leitungsrohr in den

Dampfkessel übersteigen, welches durchaus ver¬

hütet werden mufs.

4- Mufs ein Ventil angebracht werden, wel¬

ches dazu dienet, wenn die Flüssigkeit im Kessel

kochet, und das Dunstleitungsrohr mit seinem

Hahn verschlofsen ist, den Dämpfen einen Aus¬

weg zu bahnen, weil solche sonst leicht vermö¬

gend seyn würden, den Dampfkessel zu zerspren¬

gen. Gedachtes Ventil kann entweder gleich auf

der äufsern Wölbung des Dampfkessels,

oder auf der Halsdecke desselben, oder auch

über der Biegung des Dunstleitungsrohrs
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angebracht werden, welches völlig gleichgültig ist,

nur mufs der Druck des Ventils stark genug seyn,

um der Elasticität der Dämpfe des siedenden

Wassers, eine Zeitlang Widerstand leisten zu

können, ohne dals selbiges gehoben wird.

Wer eine solche Vorrichtung sich machen

läfst, und dem Kochfafse einen kubischen In¬

halt von ioo Berliner Quart (oder 250 Pfund)

Wasser; dem Dampfkessel aber einen kubi¬

schen Inhalt von 150 Quart (oder 375 Pfund)

giebt, wird in einem solchen Fasse 60 Pfund
Stärke mit einemmal bearbeiten können. Wird

aber der Dampfkessel zum zweitenmal mit

Wasser nachgefiillet, so ist er auch hinreichend

grofs, um ein Kochfafs das 200 Quart kubischen

Inhalt fasset, in welchem folglich 120 Pfund

Stärke mit einemmal bearbeitet werden können,

damit zu betreiben. Da aber die Zeit desKochens

zum Syrup sechs, zum Zucker aber höchstens

zehn Stunden dauert; so wird bei einer solchen

Vorrichtung, im ersten Fall in jedem Tage 60,

und im zweiten Fall in jedem Tage 120 Pfund

Stärke mit einemmal bearbeitet werden können;

und da man aus jedem Pfund Stärke, etwas über

ein Pfund Syrup gewinnt, so kann mittelst einem

solcher Apparate, im ersten Fall im Jahr zu 300

Arbeitstagen gerechnet 18000 Pfund, und im

zweiten Fall 36000 Pfund Syrup angefertigt werden.

Nun liefern aber 100 Pfund, zehn Stunden

lang gekochter Syrup, nach der fernerhin zu be¬

schreibenden Bearbeitung, wenigstens 75 Pfund

gereinigten trocknen Stärkzucker; folglich kann

auf dem gedachten Wege in einem Jahr 27000
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Verslifsungsmittel angewendet, 13500 Pfund indi¬

schem Zucker gleich ist.

Was die Kosten der Einrichtung betrifft, so

können solche für eine solche Vorrichtung, mit

einem kupfernen Dampfkessel von 50 Berliner

Quart Inhalt, inclusive aller übrigen dazu erfor¬

derlichen Vorrichtungen, nämlich mit Inbegriff

der kupfernen Abklärung - Kessel, nach einem

ungefähren Anschlage, nicht über 300 Thaler zu
stehen kommen. Man kann sich deshalb an den

Kupferschmidt-Meister Plerrn A1 b recht, wohnhaft

in der Rofsstrafse hieselbst wenden,

c. Von den besten quantitativen Ver-

hätnissen der Materialien zum Syrup
aus Stärke.

"Um die Verfertigung des Stärkesyrups auf die

beste Weise, und in der möglichst kürzesten Zeit

zu veranstalten, ist ein richtiges und angemesse¬

nes quantitatives Verhältnifs der dazu erforderli¬

chen Materialien, überaus nothwendig: weil mit

der kürzesten Zeit, in der man das Kochen der

Masse, bis zur Bildung einer vollkommenen Süs-

sigkeit, vollenden kann, zugleich eine bedeutende

Ersparung an Brennmaterial verbunden ist.

Den von mir darüber angestellten Versuchen und

daraus gezogenen Erfahrungen zufolge, kann folgen¬

des Verhältnifs als das Beste angesehen werden.
Ein Pfund Stärke.

Ein und ein halbes Loth koncentrirte

Schwefelsäure (Vitriolöl).

Drei Pfund Wasser.
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Ein und ein lialb bis zwei Loth gepulverte

Kreide, oder an deren Stelle ein anderes der oben

genannten Kalkartigen Substanzen; welche zur

Abstumpfung der freien Säure, in der gekochten

süfslichtsauern Flüssigkeit, bestimmt sind.

Bei der Wahl der eben gedachten quantita¬

tiven Verhältnisse der zur Zubereitung des Srär-

kesyrups erforderlichen Materialien, ist das Kochen

der Masse in sechs Stunden vollkommen vollendet,

sey die Masse auch noch so grofs, und man gewinnt

ein sehr klares und süfses Produkt an Syrup.

Wer also nach dem gedachten Quantitativen

Verhältnifs der Materialien im kleinen operiren,

und seinen Bedarf an Stärkesyrup, zum häus¬

lichen Bedarf, sich selbst aus etwa acht Pfund

Stärke mit einemmal, bereiten will, der wird fol¬

gendes Verhältuifs zu wählen haben :

8 Pfund Stärke.

12 Loth koncentrirte Schwefelsäure.

g-| Berliner Quart (oder 24 Pfund) Wasser.

Zwölf bis 18 Loth gepiilverte Kreide, oder

Marmor etc. etc.

Wer hingegen mehr im Grofsen, nämlich fa-

brikmäfsig, arbeiten will, also etwa auf einmal

mit 60 Pfund Stärke, der wird sich folgender

Quantitäten bedienen müssen.

60 Pfund Stärke.

2§f- Pfund konzentrirteS chwefelsäure.

72 Quart (oder 180 Pfund Wasser.

2|| bis 4 Pfund Kreide oder Marmor;

und so lassen sich die quantitativen Verhältnisse

der genannten Materialien, für jede gröfsere

Quantität der Stärke, welche man mit einemmal
in
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in Arbeit nehmen will, im gleichen Maafse ver-

hältnii'smäfsig vergröfsern.

d. Von der Bearbeitung der genannten

Materialien, um Syrup daraus zu be¬

reiten»

Um die gedachten Materialien auf Syrup zu

Verarbeiten, mufs die Operation einigermaßen

verschieden eingerichtet werden, je nachdem man

entweder in irdenen oder bleiernen Gefällen

unmittelbar über dem Feuer, oder in hölzer¬

nen Gefäfsen, mittelst den Dämpfen des sie¬

denden Wassers, operiren will.

i) Kochen des Syrups in irdenen oder bleiernen

Gefäfsen.

Wer in irdenen oder bleiernen Gefäfsen

den Syrup aus Stärke zubereiten will, kann fol-

gendermafsen dabei zU Werke gehen. Die Stärke

Wird mit ihrem gleichen Gewicht Wasser in einem

Gefäfse zur Milchähnlichen Flüssigkeit angerührt,

und, um dieses Fluidum von allen eingemengten

klümprigenTheilen, sowie den etwa dabei belind-

liehen Unteinigkeiten zu befreien, durch einHaar¬

sieb hindurch geleitet.

Während dieses geschiehet, erhitzt man das

übrige Wasser in dem dazu bestimmten Gefäfse

zum Sieden, nachdem man vorher die vorge¬

schriebene Quantität der Schwefelsäure, ihm beige¬

mengt hat.

Wenn die saure Flüssigkeit siedet, so wird

nun das Milchähnliche Gemenge, aus Stärke und

Zferm&ft.Bullet. XIII. Bd. a, Hfr. H

t
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Wasser *), unter stetem Umrühren mit einem
hölzernen Spatel, bei kleinen Portionen nach und
nach hinzu gelragen, und mit dem Umrühren
nicht eher geendiget, als bis die Flüssigkeit aufs
Neue zu sieden beginnet, und die vorher ziem¬
lich dick und zähe gewordene Flüssigkeit, wieder
eine Wasserdünne Beschaffenheit angenommen
hat: Eine Vorsicht die um so notwendiger ist,
weil sonst die dicke kleisterartige Masse sich
leicht am Boden der Gefäfse ansetzt, hier an¬
brennt, und die ganze übrige Masse verdirbt.

Ist die Flüssigkeit dünne geworden, und wie¬
der zum Sieden gekommen, dann wird dasGefäfs
leicht bedeckt, und nun das Sieden, am besten
volle 6 Stunden hinter einander, fortgesetzt, ohne
weiter darin zu rühren. Nur mufs man von Zeit
zu Zeit den Deckel abnehmen, und die etwa

verdunstete Flüssigkeit, durch zugesetztes frisches
Wasser (am besten vorher erwärmtes), wieder er¬
setzen, damit das kochende Fluidum im Gefäfse

wo möglich immer einen gleich hohen Stand
behauptet.

iNacli vollendetem sechsstündigen Kochen, er¬
scheint die Flüssigkeit durchsichtig und farbenlos,
und säuerlich 's LiFs von Geschmack, sie ist nun

eine gemengte Auflösung von Stärkezucker, und
*) Änriierk. Ist die Stärke recht rein, so kann selbige auch

trocken im gepulverten Zustande gleich in die Flüssig¬
keit gptragen werden, ohne dals es üöthig ist, sie erst
mit Wasser zü verdünnen. Nur mufs dann das mit der

Säure gemengte Wasser vorher zum Sieden erhitzt,
und die Stärke bei kleinen Portionen unter stetem Um¬

rühren hinzugegeben, auch nicht eher eine neue Portion

hinzugothan werden, bis die erster? völlig aufgelöst ist.
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freier Schwefelsäure. Das Gefäfs wird jezt vom

Feuer genommen, und das gekochte Fluidum,

der fernem Behandlung unterworfen, wie weiter¬

hin gelehrt werden soll.

2) Kochen des Syrups in hölzernen Gefäfsen.

Soll das Kochen des Stärkesyrups in höl¬

zernen Gefäfsen veranstaltet werden, so wird fol-

gendermafsen operirt. Nachdem der Dampfkes¬

sel (S. ioi) m it Wasser bis an seine Wölbung an-

gefüllet worden ist, macht man Feuer unter den¬

selben. Nun füllet man auch das Kochfafs mit

der erforderlichen Masse Wasser an, giefst die

Schwefelsäure hinein, rührt alles wohl unter

einander, und läfst nun die Dämpfe, welche sich

aus dem siedenden Wasser entwickeln, durch

Hülfe des Dunstleitungsrohrs, welches mit seiner

Oeffnung in Verbindung stehet, in das gesäuerte

Wasser hineintreten ; und zwar so lange, bis sol¬

ches zum Sieden kommt.

Unterdessen wird die Stärke mit einem an¬

dern Theile des kaltem Wassers, in dem vorher

angegebenen Verhältnifs in einem andern Gefäfse

zusammengerührt, das milchigte Fluidum durch

ein Haarsieb gegossen, und hierauf, unter be¬

ständigem Umrühren, mit dem gesäuerten Wasser

gemengt, und auch hier das Rühren mit einem

hölzernen Spatel so lange fortgesetzt, bis die an¬

fangs dickgewordene Kleisterartige Masse, wieder

eine dünnflüssige Beschaffenheit angenommen hat,

und die Masse zum Sieden gekommen ist.

Von nun an wird das Fafs mit seinem Deckel

zugedeckt, jedoch nur ganz leicht, und das Sie-
H 2
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den der Flüssigkeit, volle sechs Stunden hinter¬

einander fortgesetzt.

Hat man mit einer gewöhnlichen Destillirblase

gearbeitet, so mufs nach beendigtem Sieden der

Flüssigkeit in derselben, so gleich der Helm ge¬

öffnet werden, um die äufsere Luft in den innern

Raum zu leiten; im gegenseitigen Fall, könnte

leicht durch den Druck der äulsern Luft auf ihre

Oberfläche, die Flüssigkeit aus dem Fasse, in den

Blasenkessel durch das Dunstleitungsrohr hinein¬

getrieben werden.

Arbeitet man hingegen mit dem früher be-

schriebnen Dampfapparat, so darf man nach be¬

endigtem Kochen nur den Hahn im Leitungsrohr

verschliefsen, um das Uebersteigen der gekochten

Flüssigkeit, in den Dampfkessel, zu verhindern.

3) Abstumpfen der entsäuerten oder gekochten

Flüssigkeit.

Die gekochte Flüssigkeit ist nun vorbereitet,

um entsäuert zu werden. Zu dem Behuf leitet

man dieselbe aus dem Kochlasse, mittelst einem

an dem untern Theil desselben angebrachten höl¬

zernen Zapfen, in ein anderes reines Gefäfs von

Holz über, und rührt nun nach und nach bei

kleinen Portionen, die dazu bestimmte Quantität

zart gepülverte Kreide, oder Marmor, oder

Kalkstein hinzu.

Weil die Masse beim Einrühren der genann¬

ten Sauredämpfenden Substanzen stark aufbrauset,

so mufs das Gefäfs ziemlich geräumig seyn, um

das Ueberschiefsen der Masse zu verhindern. Man

läfst nun alles in dem Gefäfse 24 Stunden bedeckt
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stehen, während welcher Zeit, wenigstens den

Tag über, jede Stunde einmal, die Masse mit

einem hölzernen Spatel wohl umgerührt werden

mufs, um die zugesetzte Säuredämpfenden Erde

mit der Säure in erneuerte Berührung zu setzen,

damit die Säure vollkommen absorbirt werden

kann,

Nach dem Zeitraum von 24 Stunden, findet

man die Säure verschwunden, und die Flüssigkeit

dagegen angenehm süfs vom Geschmack- Um

überzeugt zu seyn , dafs sie vollkommen von al¬

ler freien Säure befreiet worden ist, darf man

nur ein Streifchen mit Lackmus blau gefärbtes

Papier hinein hängen. Wenn solches nach einem

Zeitraum von 5 Minuten blau, also unverändert

in der Farbe herauskommt, so ist sicher alle

Säure entnommen; kommt solches dagegen röth-

lich gefärbt aus der Flüssigkeit heraus, so enthält

sie noch freie Säure. Die Masse muls nun noch¬

mals umgerührt, und fernerhin so lange stehen

gelassen werden, bis sie das Lackmuspapier nicht
mehr röthet.

Wenn die Flüfsigkeit von aller vorwaltenden

freien Säure befreiet worden ist, so findet man

unter derselben, am Boden des Gefäfses, einen

weißen erdigen Satz, welcher gröfstentheils in

einem Gemisch von Schwefelsaurem Kalk

(Gyps), und rohem Kalk, der überflüfsig dabei

war, bestehet; die darüberstehende Flüssigkeit

selbst, erscheint aber klar und farbenlos.

4) Durchseihen der Flüssigkeit, und Auslaugen

des erdigen Rückstandes.

Um die entsäuerte Flüssigkeit von dem dar-
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unter liegenden Gyps zu sondern, wird sie mit¬

telst einem an der Seite des Gefäfses, einige Zoll

hoch über dem Bodensatz angebrachten hölzernen

Hahn abgezogen, und, um alle noch dabei be¬

findliche Unreinigkeiten davon zu trennen, durch

einen Spitzbeutel von Molleton oder Flanell

geseihet. Der erdige Rückstand wird hingegen

mit frischem Wasser aufgerührt, und gleichfalls

auf den Spitzbeutel geworfen, auf welchem der¬

selbe nun so oft mit neuem Wasser übergössen

wird, bis solcher völlig Geschmacklos abläuft.

5) Abdunstung der siifsen Flüssigkeit.

Die durchgeseihete Flüssigkeit enthält nun

den gebildeten Stärkezucker aufgelöst, er ist aber

in der Auflösung zugleich mit einer bedeutenden

Menge Gyps verbunden, welcher aus dem erdigen

Rückstände mit aufgelöst worden war. Er ertheilt

der Flüssigkeit einen etwas herben erdigen Ge¬

schmack, und mufs daher abgesondert werden.

Zu dem Behuf wird nun das siifse Fluidum

der Abdunstung unterworfen. Da die Flüssigkeit

jetzt keine freie Säure mehr enthält, so kann das

Abdunsten nun ohne Bedenken in blank gescheu¬

erten kupfernen Kesseln veranstaltet werden.

Bei diesem Abdunsten ist es gut, dasFluidum

nur dem Sieden nahe zu erhalten, ohne solches

selbst ins Kochen kommen zu lassen, weil sonst

der daraus zu gewinnende Syrup weniger klar
und farbenlos wird.

Um aber das Abdunsten zu beschleunigen,

und solches in der möglichst kürzesten Zeit, mit

dem möglichst kleinsten Aufwände von Brennma-
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Abdunstungskessel zu bedienen, und dieselben so

einmauern zu lassen, dafs der vierte Theil ihrer

Tiefe, von oben herab gerechnet, nie vorn Feuer

bespielet werden kann; auch mufs man Sorge

tragen, dafs während dem Verdunsten der Flüs¬

sigkeit immer wieder so viel nachgegossen wird,

dafs der Kessel immer ziemlich damit angefüllet

bleibt.

Wer sehr im Grofsen arbeiten will, kann

sich zum Abdunsten auch länglicht viereckiger

Pfannen bedienen, die jedoch nie über zwölf

Zoll tief seyn dürfen, wenn man nicht das Ab¬

dunsten zu sehr verlängern will.

Das Abdunsten der Flüssigkeit wird nun so

lange fortgesetzt, bis eine Probe der aus dem

Gefäfs herausgenommenen Flüssigkeit, nach dem

Erkalten, die Konsistenz eines ganz dünnflüssigen

Syrups angenommen hat.

Sie wird nun noch siedendheifs durch einen

Spitzbeutel von Flanell geseihet, wobei der Syrup

klar durchläuft, eine bedeutende Quantität Gyps

aber, welcher während dem Abdunsten sich aus¬

geschieden hat, in dem Beutel zurück bleibt.

Um den Syrup nicht zu verlieren, welcher

in diesem rückständigen Gyps steckt, mufs sol¬

cher durch zugegossenes heifses Wasser ausgesiilst

werden. Die durchgelaufene süfse Flüssigkeit,

kann denn bei einer fernem Abdunstung mit ver¬

arbeitet werden,

Jener dünnflüssige. Syrup wird nun aufs Neue

in einen kupfei-nen blank gescheuerten Kessel

gebracht, und so langsam wie möglich fernerhin
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so weit abgedunstet, bis eine Probe die man

herausnimmt, nach dem völligen Erkalten die

Konsistenz und Zähigkeit des dickflüssigen ge¬

meinen indischen Zuckepsyrups angenom¬

men hat.

In diesem Zustande wird nun der Syrup so

schnell wie möglich aus dem Kessel herausgenom¬

men, und in hölzerne Gefäfse gefüllet, um ihn

erkalten zu lassen. Er ist nun Kaufmannsgut,

Das Abdunsten der Flüssigkeit bis zu der

erwähnten Konsistens, ist aus dein Grunde noth-

wendig, um der Masse so viel als nur immer

möglich ihr Kristallisatiqnswasser zu entziehen,

Geschiehet dieses nicht hinreichend, so hält sich

der Syrup nicht lange genug in flüfsiger Form,

sondern erstarret nach mehrern Wochen gern zu

einer festen Zuckerartigen Substanz.

Fiat man eine recht gute reine Stärke gehabt,

und ist bei der Arbeit nichts verschüttet worden

oder sonst verlohren gegangen, so gewinnt man

aus roo Pfund der angewandten Stärke, ixq bis

112 Pfund des fertigen Syrups.

e. Verfertigung des Stärkezuckers,

Der vorher gedachte Syrup ist eigentlich

nichts anders, als S tä rkes ch 1 e imzu cker , mit

etwa 30 Procent Wasser verbunden, der nicht

leicht erstarret. Soll dagegen der Stärkezu Ic¬

ker verfertigt werden, so mufs der Syrup 10 bis

12 volle Stunden lang gekocht werden, und

nun erstarret derselbe nach einigen Tagen sehr

bald zu einer festen Masse, die nach und
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nach vollends an der wärmen Luft austrocknet,

und dann den Stärkezucker darstellet.

Um daher den Stärkezucker zu verfertigen,

ist es hinreichend, die siifse Flüssigkeit nur bis

zur Konsistenz eines dünnflüssigen Syrups abzu-

dunsten, z. ß. von der Konsistenz des Jedermann

bekannten Sirop capillaire, und ihn dann in Ge-

fäfsen von willkührlicher Gestalt einige Tage lang

stehen zu lassen, so erstarrt nun die ganze Masse

zu einer dem Zucker ähnlichen Substanz; die an

der warmen Luft vollends austrocknet, und nun

in diesem Zustande zum häuslichen Bedarf ge¬

braucht, oder als Handelsprodukt verkauft wer¬

den kann.

i. Reinigung des Stärkezuckers.

Jener Stärkezucker besitzt eine gelblich

weifse Farbe, und einen süfsen Geschmack, dem

aber immer eine eigene Bitterkeit beigesellet ist,

welche ihn in diesem Zustande, ohne vorher ge-

gangne Reinigung, wenigstens nicht zu jedem Be¬

huf brauchbar macht.

Welches die wahre Ursache dieses bittern

Beigeschmacks im gemeinen Stärkezucker seyn

mag, ist noch nicht ausgemacht. Sie scheint aber

in einem eigenthümlichen bittern Wesen zu be¬

stehen, das, wie gleich gelehrt werden soll, dar¬

aus abgeschieden werden kann.

Um diese Reinigung des Stärkezuckers

zu veranstalten, und ihn dadurch von aller Bit¬

terkeit zu befreien, folglich denselben zu einem

allgemeinem Stellvertreter des indischen Zuk-

kers geschickt zu machen, ist es hinreichend
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den Syrup, wie vorher bemerkt worden; nur bis

zur Dünnflüssigkeit abzudunsten, und ihn sodann

nur so weit erstarren zu lassen, dafs solcher die

Konsistenz eines noch liquiden körnigten Honigs

angenommen hat.

In diesem Zustande wird derselbe nun, in

leinene, oder noch besser härne Tücher ein¬

geschlagen, mittelst einer gewöhnlichen Presse,

dem Auspressen unterworfen.

Hiebei fliefst ein brauner bitter schmeckender

Syrup ab, dahingegen der Zucker als eine trokne

Masse von rein siifsem Geschmack zurück bleibt,

und an der warmen Luft leicht vollkommen

austrocknet,

Der abgeflossene Syrup liefert, wenn solcher

eine Zeitlang stehet, noch mehr geronnene Zuk-

kersubstanz, welche durch ein abermaliges Aus¬

pressen ihres bittern Beigeschmacks beraubt, und

zu gute gemacht werden kann.

Was alsdann an stiTsIicht bitterschmeckendem

Syrup zurück bleibt, dienet noch, um Branntwein

daraus zu bereiten, wenn jenes Fluidum mit Was¬

ser verdünnet, und mit einem Zusatz von Hefe

in Fermentation gesetzt wird.

Der so gereinigte Zucker aus der Stärke,

zeichnet sich durch einen farbenlosen Zustand,

und durch einen reinen siifsen Geschmack aus,

so dafs derselbe nicht allein zum Versüfsen der

rnehresten Speisen, sondern auch im Thee und

Kaffee, statt des gewöhnlichen raffinirten indischen

Zuckers, mit grofsem Vortheil benutzt werden

kann.
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2. Kristallisation des Stärkezuckers.

Um jenem ausgepresseten gereinigten Stärke¬

zucker , der nur in Form einer zusammenhängen¬

den mehlartigen Substanz erscheint, eine dem indi¬

schen Zucker ähnliche porrbse kbrnigt kristallinische

Form zu ertheilen, ist es hinreichend, solchen

in dem dritten Tlieil seines Gewichts siedend heis-

sem Wasser wieder aufzulösen, die Auflösung,

nach dem sie sich bis zur Temperatur der Milch¬

wärme abgekühlt hat, für jedes Pfund der aufge-

löseten troknen Substanz, mit der Hälfte von dem

Weifsen eines Eies, zu vermengen, das Ganze

10 Minuten lang im Sieden zu erhalten, dann

durch Flanell zu giefsen, und den durchgeflosse¬

nen Syrup in den dazu bestimmten Gefäfsen ruhig

stehen zu lassen, da denn, nach dem Zeitraum

von einigen Tagen, die gröfste Masse des darin

gelösten Zuckers, zu einer körnigt kristallinischen

Substanz erstarret.

Ist diese Erstarrung vollendet, und nur noch

wenig Flüssigkeit vorhanden, so wird das Gefäfs

geneigt, um jene süfse Flüssigkeit allmählig ab-

fliefsen zu lassen, da denn der Stärkezucker er¬

starret zurück bleibt, der nun an einem warmen

luftigen Orte nach und nach vollends austroknet.

Die abgelaufene Flüssigkeit gerinnet ferner¬

hin gleichfalls, wenn sie länger stehen gelassen

wird., zu einem körnigt kristallisirten Zucker.

f. Verhältnifs der Süfsigkeit des gerei¬

nigten Stärkezuckers, gegen indischen
Zucker,

Der Stärkezucker unterscheidet sich vom
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Rohrzucker, so wie vom Runkelriibenzuk-

ker dadurch, dafs er a) nur ein zähes keineswe-

ges ein hartes springbares kristallinisches Korn

bildet; b) dadurch, dafs er weniger Süfsigkeit als
der indische Zucker besitzt.

Das Verhältnifs der Süfsigkeit des Stärke¬

zuckers gegen den indischen Zucker, ist

übrigens nicht immer dasselbe. Zuweilen versiifst

i-| Stärkezucker eben so viel, als i Theil

indischer Zucker, zuweilen werden gegen

den indischenZucker anderthalb bis zwei

volle Theile erfordert, um einen gleichen Grad

der Süfsigkeit zu veranlassen.

Dieser Unterschied scheint einzig und allein

von der Zeit des Kochens abzuhängen, die man

angewendet hat. Ein zehnstündiges Kochen der

Masse scheint absolut nothwendig zu seyn, um

einen völlig süfsen Zucker zu erhalten, nämlich

einen solchen, der sich in seiner versüfsenden

Kraft zum indischen Zucker wie 5 ■ 4 ver ~

hält, d.h. wovon 5 Theile eben so viel versiitsen,

als 4 Theile indischen Zucker.

Kocht man die Masse nur 8 Stunden lang,

so werden Theil Stärkezucker, gegen i Theil

indischen erfordert,

Kocht man sie endlich nur 6 Stunden lang,

so wird blofs Syrup gewonnen, von welchem 2

Theile, gegen einen Theil indischen Zuk-

ker erfordert werden, um einen gleichen Grad

der Versiifsung zu erreichen.

Diese Erfahrungen beweisen zugleich, dafs

diejenigen sich sehr irren, welche glauben, dafs

%
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ein vierstündiges Kochen schon völlig hinrei¬
chend sei, um die Süfsigkeit der Masse vollständig
zu machen.

XV.

Die Wirkung des Kalks als Dünger.

In der Bibliotheque pliysico - economique
etc. No. X. vom October 1812, pag. 237, wird
das Schreiben eines Landwirthes im Auszuge mit-
getheilt, in welchem derselbe seine Beobachtungen
über die nützliche Wirkung des Kalks als Düng¬
ungsmittel, oder wenigstens als ein belebendes
Mittel für den Dünger, beschreibt, dessen Inhalt,
Wenn gleich diese günstige Wirkung des Kalks
den deutschen Agronomen bereits hinreichend be¬
kannt ist, wir dennoch um so lieber hier mitthei¬
len, da dieselbe als eine Bestätigung angesehen
werden kann,

„Viele agronomische Schriften (sagt der Ver¬
fasser) rühmen den Kalk als ein DüngungsmitteL
Die Versuche, welche ich darüber angestellet
habe, haben mich überzeugt, dafs seine Wirkung
überaus auffallend ist. "

,, Meine Besitzungen bieten mir drei verschie¬
dene Naturen des Erdreichs dar. Das Erstere
ist ein fester, kalter, wenig mit Humus bela-
dener Thon. Das Zweite ist sandig und Stein¬
reich. Das Dritte besitzt einen steinigen Grund
mit zarter Oberfläche. "

„Als ich meine Domaine kaufte, lag das
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Erdreich brach, es war durch verschiedene Päch¬

ter ausgezogen, und nicht im Stande einen Ertrag

zu produciren, weil solches sehr lange ohne Dün¬

gung zu erhalten gelegen hatte."

,, Ich machte mit der Bearbeitung des Gar¬

tens den Anfang, dessen untere und obere Lage

aus Thon bestand. Das Erdreich war mit altem

Kalkschutt bedeckt, so wie mit zerfallenen Kalk,

der ein Jahr gelegen hatte."

„Ich liefs alles mit einem Grabscheid umar¬

beiten und mit Kartoffeln bepflanzen, um durch

die mannigfaltigen Operation, welche dieselben er¬

fordern, alles recht gut mit dem Kalke unterein¬

ander zu arbeiten."

„Hierauf wurde dasselbe Erdreich mit der

später zu beschreibenden Zubereitung gediinget."

„Im dritten Jahr, war die Vegetation auffal¬

lend für alle Arten von Wurzeln so wie der Kör¬

ner; die darauf stehenden Bäume zeigten Stärke

und Kraft. Der Wein sowohl am Spalier, als

ohne Spalier, war von besonderer Schönheit,

und reichhaltiger Produktion, jeder Fufs Pflanze

producirte 5o Trauben, und gab Zweige, die 15

— 16 Fufs lang waren. Die Gemüse, von der

Artischocke an bis auf den Sallat, standen

wie in den ältesten Gärten. Ich erhielt Rosen

mit 20 Zweigen, von 8 bis 10 Fufs Länge."

„Ich wiederholte jene Versuche mit dem an¬

dern oben gedachten, obschon sehr verschiedenen

Erdreich, und erhielt dieselben Resultate.''

„ Mein alter Pächter hatte ein viertel Morgen

Land mit Kartoffeln bepflanzt, wovon er ohngefähr

9 Scheffel Ertrag erhielt. Dasselbe Terrain nach
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meiner Methode bearbeitet, gab 110 Scheffel der¬

selben Kartoffeln. Meine Luzerne producirte

vorher fast nichts, als ich sie mit zubereitetem

Kalk bearbeitete, gewann ich im andern Jahr

einen Achtmal gröfsren Ertrag, als das vorige.

Ein völlig erschöpftes, aber nach meiner Art ge¬

düngtes Feld, gab mir das sechste Korn an

Ertrag.''

„Aus allen diesen Versuchen gehet also hervor,

dafs der Kalk die Wirkung des Düngers in einen

hohen Grade vervielfältigen kann, um das Ak-

kerland, die Obstgärten, und die Baum-

gärten fruchtbar zu machen."

„Die gewöhnliche Meinung gehet dahin, dafs

der Kalk die Pflanzen zerstöre. Es ist möglich,

dafs gebrannter Kaik dieses leistet; ich kann

» aber versichern, dafs solcher den Völlig entgegen¬

gesetzten Effekt Veranlasset, wenn er nach meiner

Methode im gelöschten Zustande angewendet

wird. "

„Die Zubereitung, die ich dem Kalke gab,

bestehet im Folgenden: Ich bediente mich zur

Düngung Pflanzenerde. Von Erde solcher Art,

wie z. B. Grabens chütt, der Erde aus Süm¬

pfen, aus Flüssen etc. etc., nur mufs man jene

Erde vorher gut austropfen lassen, worauf man

sie zermalmt, und mit dem ätzenden Kalk

mengt; auf i Theil frisch gebrannten K a 1 k, werden

8 Theile der E r d en erfordert. Wendet man Zer-

fallnen Kalk an, so gebraucht man doppelt so

viel. Man häuft die Erde zusammen um einen

Haufen zu bilden, der so lang seya kann, als er
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will, nur darf er nicht über 5 Fufs hoch über

einer Grundfläche von 8 Fufs seyn."

„Man öffnet auf der Oberfläche eine Furche,

der Länge nach, dergestallt, dafs sie den achten

Theil des Kalkes aufnehmen kann, den man

in die Furche legt, und den man acht Zoll hoch

mit Erde bedeckt."

„Man giebt der Furche die Gestalt eines

E s eis rücken , um dadurch den Regen abtrop¬

fein zu lassen, und zu verhindern , dafs er nicht

in den Kalk eindringen kann, der nur durch die

Feuchtigkeit der Erde langsam gelöscht werden

darf."

„Nach der Zeit von einem Monath, ünd an

einem schönen Tage, wird nun die Erde mit dem

Kalk wohl untereinander gemengt, während man

sie mit dem Grabscheit untereinander arbeitet,

und nun einen für den Regen undurchdringbaren

Eselsrücken bildet: eine Operation > die so oft

wiederholt wird, als es nöthig ist. Je mehr die

Erde sich gesetzt, und je länger sie gelegen hat,

jemehr Vegetationskräfte wird sie erhalten. Ich

bediene mich am liebsten derjenigen Erde, die

ein oder zwei Jahre vorher zubereitet worden ist."

„Ein Wort vorher! bevor man sich der Erde

bedienet, mufs man ihr sobald als möglich den

vierten Theil Mist zusetzen, Wovon der älteste der

beste ist. Man arbeitet nun alles sehr gut unter¬

einander, und läfst das Gemenge ruhen."

„Für einen Morgen Ackerj bedarf man io

Karren voll von diesem Gemenge (jeden zu circa

7 Kubikfuls). Der Pferdemist, und der S cha af-

m i s t sind hiezu am besten, "

„Ich
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,, Ich glaubte verpflichtet zu seyn dieses Mit¬

tel bekannt zu machen, um erschöpftes Erdreich

zu verbessern , und den Weinbergen eine erneu¬

erte Kraft zu geben. Alle die sich meines Verfah¬

rens bisher bedienet haben, sind über seine Wir¬

kung in Erstaunen gesetzt worden."
* -k

+

Die Erfahrung des Verfassers jener Bemer¬

kungen ist in der Natur der Sache selbst be¬

gründet. Da aber der Kalk hier keinesweges

selbst als Düngungsmilte], das ist, als Nahrungs¬

mittel für die Pflanzen wirkt, sondern nur dazu

dient, den in einem Ackerlande tod und unwirksam

vorhanden liegenden Humus zu beleben und lösbar

zu machen, so bedarf es jener umständlichen Me¬

thode gar nicht, um aus jener Erfahrung Nutzen

zu ziehen; es ist vielmehr hinreichend, das Erd¬

reich von Zeit zu Zeit mit einer kleinen Portion

zerfallenen Kalk zu bestreuen, und diesen unter¬

zupflügen, und mau wird dieselben Erfolge
finden.

H.

XVI.

Die Osmazome.

Mit dem Namen Osmazöme, bezeichnet

Herr Thenard in Paris, ein eigenes zur Nah¬

rung für die Menschen bestimmtes Präparat.

Man bedienet sich zur Zubereitung desselben ei¬

nes Stückes frischen nicht mit Fett durchwachsen

Hermbst. Bullet. XIII. Bd. 2. Hfc. I
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Rindsfleisches. Man zerhackt solches zu einem

zarten Brei, giel'st nach und nach kaltes Wasser

darauf, und knetet es damit gut durcheinander.

Man preist nun das Fluidum durch feine Leinwand,

und erhitzt es über dem Feuer. Man nimmt den

sich bildenden Schaum ab , fdtrirt dann die Flüs¬

sigkeit, und dunstet sie bis zur Form eines Extrak¬

tes ab. Diese Substanz ist nun die verlangte

O s 111 a z 6 m e.

Wird diese Osmazome, in der Gabe von

einem Quentchen, genossen, so reizt sie

durch ihren pikannten Geschmack die Verdau¬

ungsorgane, und prädisponirt solche zur Ein¬

saugung der Nahrungssloffe. Sie dient dazu, den

Appetit bei Reconvalescirenden zu erregen, ohne

den Magen zu belästigen.

Man bereitet mittelst der Osinazöme auch

ein nährendes Pulver zu, das auf Reisen sehr

vortheilhaft zu gebrauchen ist. Man bedienet

sich dazu im gepulverten Zustande :

32 Theile trockner Osmazome.

32 — trockne Gallerte,

g — Arabisch Gummi.

2 Gran Gewürznelken.

2 — Selleriesaamen.

2 — Morrübensaamen.

Man läfst 6 Loth dieses Pulvers mit 2 Pfund

Wasser kochen, setzt der Abkochung etwas Salz

zu, und man hat auf der Reise eine sehr ange¬

nehme und gesunde Bouillon.
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XVII.

Borde's Verfahren den Honig zu reinigen.

Das Unzulängliche der bisher bekannten Ver-

fahrungsarten, den Bienen-Honig vollkommen

zu klarihciren, veranlassele Hrn. Borde zur An¬

stellung neuer Versuche; von denen ihm die hier

zu beschreibende Arbeit, das glücklichste Re¬

sultat dargeboten hat.

Man bedienet sich nämlich:

10 Pfund Bienen Honig.

20 Loth gepulverte Pflanzenkohle.

10 — gepulverte thierische Kohle (schwarz

gebranntes Hirschhorn).

10 Quentch. mäfsig starke Salpetersäure.
20 Loth reines Wasser.

Man reibt die Kohlen beiderlei Art in ei¬

nem Mörser von Porzelan oder Steingut,

mit der S a 1p e t er sä ure und dem W a s s er recht

wohl untereinander, und setzt hierauf d^n Ho¬

nig hinzu.

Man bringt hierauf das Gemenge in einer

Schüssel über das Feuer, erhält es 8 bis 10 Mi¬

nuten darüber, ohne dafs die Masse ins Kochen

kommt, worauf man 100 Loth Milch hinzusetzt,

in der man vorher das Weifse von einem Ei

zerlassen hat.

Man kocht nun das Gemenge 4 bis 5 Minu¬

ten lang. Man nimmt es vom Feuer, giefst es

durch Flanell, und dann gielst man den klaren

I 2
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Syrup vom trüben Bodensatz ab. Das Fluidum

besitzt in diesem Zustande eine Konsistenz, in

der es dem Syrup gleich kommt.

XVIII.

Ueber die Kunst den Amianth zu spin¬

nen und unverbrennliche Leinwand

daraus zu bereiten.

Die Kunst den Asbest oder Amianth zu

spinnen, und unverbrennliche Leinwand daraus

zu bereiten, welche den Alten bekannt war, ist

für unsere Zeit verloren gegangen. Folgendes

Verfahren dient dazu sie zu ersetzen.

Man kocht den Asbest oder Amianth sehr

g elinde in einem mit wenig Schwefelsäure ge¬

säuertem Wasser, um ihn zu erweichen, und die

Trennung seiner Fasern zu begünstigen, indem
man sie zwischen den Händen reibt.

Dieses Waschen oder Reiben reinigt das

Fossil, und trennt die grübern Theile, so wie

die zu kurzen Fasern.

Wenn aber die hier zu beschreibende Ope¬

ration vollkommen ihre Wirkung leisten soll,

mufs sie wenigstens 4 td s 5 ma l hintereinander

wiederholt werden.

Wenn die Fasern wohl gewaschen und ge¬

trennt sind, werden sie getrocknet. Hierauf wer¬

den sie mit demselben Instrument kardäschet



133

dessen man sich zu dem Behuf bei der Wolle

zu Hiithen bedienet.

Jene Operation mul's langsam und vorsichtig

veranstaltet werden. Durch sie wird der Asbest

in sehr zarte Fäden zertheilt, und seine Faden

kürzer gemacht, als sie vorher waren: dergestalt,

dafs es nicht möglich seyn würde, sie zu verspin¬

nen, ohne sie mit einer springbaren Substanz vor

zu mengen.

Man bedienet sich dazu der Wolle, die

man mit den Asbest verspinnt.

Man mufs aber dabei Sorge tragen, dafs die

Masse des Asbestes viel gröfser als die der

Wolle ist.

Hat man alsdann die Leinwand daraus ge¬

webt, so wird sie ins Feuer geworfen, wodurch

die Wolle verbrennt, und das Gewebe des As-

best's allein zurück bleibt.

XIX.

Berard's neuer Apparat zur Destillation
des Branntweins.

Dieser Destillierapparat ist auf das Prinzipium

gestützt, dafs Weingeist und Wasser nicht

bei einerlei Temperatur zum Sieden kommen,

sondern dafs bei einem gleichen Grade der Wärme

sich Erster eher verflüchtiget als derLetztere. Dieser

Apparat zeichnet sich dadurch aus , dafs er eine

doppelte Schlange besitzt, nämlich eine obere,

die in einem Fasse mit Wein umgeben ist, und eine



134

untere, die mit Wasser umgeben ist. Der

Kondensator, vyelcher das Muttergefäfs bedeu¬

tet, ist durch die Vereinigung von drei Cylindern
gebildet, wovon jede 15 Centimeter Diaineter hat,
die beiden ersten i Meter, der dritte aber nur

5o Centimeter lang ist, und dazu dient, die bei¬

den andern in rechten Winkeln zu vereinigen, so

dafs sie zusammen ein 1 Meter langes, und 5o

Centimeter breites Parallelogramme bilden. Die

beiden äufsern Enden der Zusammensetzung sind,

mit Ausnahme der beiden Ausgänge, wodurch
die Verbindung mit dem Kondensator oder

der Schlange statt findet, hermetisch ver¬
schlossen.

Der innere Raum jener drei miteinander ver¬

einigten Cylinder, die als ein einziges Gefäfs

angesehen werden müssen, ist durch iz kup¬
ferne verzinnte Scheidewände in 13 Fächer ver¬
theilt. Jede Scheidewand hat an der Seite ein

rundes, und unterhalb ein halbrundes Loch.

Durch das runde Loch, gehen die Dämpfe aus
einem Fach in das andere über; durch das halb¬

runde Loch gehet das Phlegma in den Destillir¬
kessel über, um daselbst eine zweite Destillation
zu erleiden.

Aüfserhalb an dem Kondensator, befindet sich

eine Röhre von 3 Centimeter Durchmesser, die

die Verlängerung des Destillirhelms bildet, und
in einer Höhe von 10 Centimetern über den

ganzen Apparat hinläuft, und mit dem Konden¬

sator durch 4 Seitenröhren verbunden ist, wovon
2 die Dünste unmittelbar in die beiden äufsersten

Fächer der einen Seite, die beiden andern hin-
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gegen, in die beiden aufsersten Fächer der andern

Seite des Apparates leiten. Bei der Vereinigung

dieser beiden Rühren mit der Grofsen, befinden

sich zwei Hähne mit drei Oeffnungen, die weiter

unten näher beschrieben werden sollen.

Mittelst jener Hähne wird eine Gemeinschaft,

entweder mit sämmtlichen Fächern, oder nur mit

einem Theil derselben, bewirkt, um dadurch nach

Willkühr die grüfsre oder geringre Stärke des

Branntweins zu bestimmen.

Der Kondensator ist in seinem Behälter mit

Wasser umgeben, dessen Temperatur 40° Reau-

mur beträgt. Er steht beinahe horizontal in

einer Wanne, und ist nur so weit geneigt, als

nöthig ist, um das Phlegma, welches sich in den

Fächern verdichtet, in dem Mafse wie solches

sich bildet, in den Destillirkessel ablaufen

zu lassen.

An das letztere Fach des Apparates ist eine

Röhre angelothet, welche die letzten Produkte

der Destillation in die Schlange führt, die

sich in einem Fasse mit Wein umgeben befindet,

und aus dieser in eine andre Schlange, welche

im einem Fasse mit Wasser steht (dem Re-

frigerator).

Ueberzeugt von den günstigen Wirkungen

des Kondensators, und davon, dafs wenn die

Dämpfe auf ihrem Wege ein Hindernifs finden,

der wäfsrige Theil derselben sich früher als

der geistige verdichten mufs, und denn, unter

Mithülfe einer zweckmäßigen Temperatur, eine

völlige Zersetzung dieser Dämpfe erfolgen müsse,

ist der Ausgang der Dämpfe aus der Destillir-
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blase in den obern Theil des Helms, durch
eine horizontale an dem Helm gelüthete Schei¬
dewand von verzinnten Kupfer unterbrochen.

Jene Zwischenwand besitzt in der Mitte ein

Loch, das 5 Centimeter Durchmesser hält, in
welches eine gleich weite aber 15 Centimeter lange
Rohre einpasset. Sie wird von einem gleich lan¬
gen , aber 7 Centimeter Durchmesser haltenden
Cylinder bedeckt, so, dafs zwischen seinem Bo¬
den und dem Ende der Rühre die er bedeckt,
der Abstand von 1 Centimeter bleibt; folglich
der untere Theil derselben, 1 Centimeter über
der Zwischenwand schwebt.

Die Dünste, welche nun im Helme empor¬
steigen, können nicht weiter an den obern Theil
desselben gelangen, als wenn sie durch die Rühre
gehen. Sie stolsen an den Boden des Cylinders;
hier verdichtet sich ein Theil derselben, und fällt
auf die Zwischenwand, während der geistreichste
Theil in den obern Theil des Helms emporsteigt,
und, durch den Schnabel desselben, in dem Cy¬
linder übergehet.

Um die Explosion zu vermeiden, welche
durch die Anhäufung der verdichteten Dünste auf
der Zwischenwand und den obern Theil des Helms
veranlasset werden könnte, ist eine Sicherheits¬
röhre angebracht. Sie besitzt drei Centimeter
Durchmesser, und dieselbe Höhe als die Er-

stere, ist an der Zwischenwand zur Seite ange-
lüthet, und reicht eben so weit unter der Zwi¬
schenwand, als sie über derselben hervorstehet.
Sie ist an beiden Enden offen, und am obern
T.iLil mit mehrern Seitenlöchern versehen. An



137

ihrem untern Theil, nämlich unter der Zwischen¬

wand, ist diese Rohre mit einem Cylinder, wie

der oben beschriebne, und auch auf dieselbe

Weise, bedeckt. Es ist einleuchtend, dafs wenn

die verdichteten Dünste sich auf der Zwischen¬

wand so angehäuft haben , dafs sie eines von den

in der Sicherheitsröhre angebrachten Löchern er¬

reichen , dieselben durch diese Röhre in den

Kessel zurückgehen, um daselbst aufs neue de-

stillirt zu werden.

Um die günstigen Wirkungen des Kondensa¬

tors noch zu vermehren, ist der obere Theil des

Destillirkessels , auf dieselbe Weise wie der Helm,

durch eine Zwischenwand unterbrochen, und auf

diese Zwischenwand sind 3 Cylinder, denen ähn¬

lich, gestellt, die sich im Helm aufgestellt befin¬

den, und mit einer einzigen Sicherheitsrühre

versehen.

Diese neueEinrichtungbeschleunigt dieDestil-

lation, liefert vollkommne Produkte, und gewährt

den Vortheil, mit der gröfsten Leichtigkeit, Spiri¬

tus von jeder Stärke zu gewinnen. Jene Ein¬

richtung wird durch die Figuren 1. 2 und 3. Taf.

I. deutlicher gemacht.

Fig. 1. Taf. I. siellt den im Gange befin¬

denden Destillii apparate dar.

A. Ein Ruin fordscher Ofen.

B. Den Blasenkessel.

C. Der Destillirhelm. Die horizontalen punk-

tirten Linien im Helm und Kessel, zeigen die

Zwischenwände an, auf welche die Röhren des

Kondensators und das Sicherheitsrohr gestellt sind,
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welche man Fig. 2. erblickt, und unten näher be¬
schrieben werden sollen.

DD. Ist der Schnabel des Helms, wel¬
cher die Dämpfe in den Kondensator führt.

E. Eine Seitenröhre, welche von der
grofsen Röhre D ausgehet, um die Dämpfe in
X den niedrigsten Theil des Apparates zu leiten.

F. Eine zweite der vorigen .ähnliche Seiten¬
röhre, welche von derselben Röhre D ausgehet,
um die Dämpfe in V den höchsten Theil des
Apparats zu leiten.

K. Ein Hahn mit drei Schlüsselöffnungen, um
die Dämpfe, nach Belieben, entweder in die
eine oder die andere Seitenröhre E oder F zu
leiten, oder sie in der Röhre D fortgehen zu
lassen, damit sie sich in den hintersten Theil des
Apparates Fl oder G begeben, je nachdem man
dem Spiritus einen Grad der Stärke zu geben
wünscht.

I. Ein ähnlicher Hahn wie K, mit drei
Schlüsselöffnungen.

EL. Ein Leitungsrohr für die Dämpfe des
Alkohols, die aus dem K o n d e n s a t i o n s ap p a-
rat gehen, um sich in die erste in dem mit
Wein gefüllten Fasse befindliche Schlange zu
begeben.

M. N. Eine Kommunikationsröhre, zwischen
der er6ten Schlange und der Zweiten.

O. Ein Gefäfs mit Wein gefüllet, welches
die erste Schlange enthält. Dasselbe besitzt eine
Kuppel und eine Röhre, um die aufsteigenden
Dämpfe aufzunehmen, und nach Belieben in
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einen Theil des Apparates zu leiten. Jene Rohre

ist in der Figur weggelassen worden.

P. Ein Gefäfs voll Wasser das den zweiten

Referigerator, oder die zweite Schlange enthält,

dasselbe steht auf einem Gemäuer, und trägt die

Wanne in welche der Kondensator getaucht ist.

Q. Das Auffangegefäls.

Ii. Das Ende unter der Schlange, woraus

der Spiritus in das untergesetzte Gefäfs Riefst.

S. Die Ofenthüre.

T. Die TliLire des Aschenbehälters.

UU, Eine Röhre, welche das Phlegma fort¬

während, aus dem Kondensator in den Bla¬

senkessel führt.

V. Der obere Arm des Kondensators.

X. Der zweite Arm , der sich nach dem Kes¬

sel hin neigt, um das Ablaufen des Phlegma zu

erleichtern. Den mittelsten Arm siehet man in

dieser Lage nicht.

x Y. Eine Röhre, welche mittelst eines Hahns

mit welchem sie versehen ist, das mit Wein ge¬

füllte Gefäfs O mit dem Kessel in Verbindung

setzt, damit man solchen, wenn es nöthig ist,

mit dem im Gefäfs erwärmten Wein anfüllen kann.

Das Gefäfs O wird mittelst einer Handpumpe

angefüllet, welche hier, so wie auch der grofse

Behälter, nicht gezeichnet ist.

A'. Eine Röhre mit einem Hahn versehen,

um das Phlegma aus dem Helm in den obern

Theil des Kessels gehen zu lassen.

B'. Eine ähnliche Röhre, um das Phlegma
in den untern Theil des Kessels zu leiten.

C'. Ein Hahn mit drei Schlüsselöifhungen,
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mittelst welchem man wahrnimmt, wenn der Kes¬

sel hinreichend angefüllet ist.

D'. Der Hahn zum Ausleeren des Kessels.

Fig. 2. Taf. I. stellt den Durchschnitt der Zwi¬

schenwand im Helme dar. Dieser Durchschnitt

ist in der Mitte des Sicherheitsrohrs und der

Kondensationsröhre genommen, und zwar nach

einem gröfsern Mafsstabe als Fig. 1. um sowohl

die Röhre des Kondensators als auch des Sicher¬

heitsrohr anschaulicher zu machen.

A. Eine Röhre, welche an die Zwischenwand

gelothet und an beiden Enden offen ist; sie

wird von einer cylindrischen Büchse EBB be¬

deckt, welche oben verschlossen, und durch

drei Füfse an die Zwischenwand befestigt ist,

welche diese Büchse über ein Gentimeter weit

von der Röhre A entfernt halten.

DD. Die Sicherheitsröhre, welche in der

Zwischenwand eingelöthet ist, und zu beiden

Seiten gleich weit hervorstehet. Sie ist an bei¬

den Seiten offen. Am obern Theil, rund herum,

befinden sich zwei Reihen Löcher -E, um das

Phlegma ablaufen zu lassen, wenn solches bis zu

dieser Höhe steigt. Der untere Theil dieser

Röhre ist mit einer Kapsel F, derjenigen gleich,

die über dem Kondensatorrohr A sich befindet,

bedeckt, und, wie die Kapsel B, an die Zwi¬

schenwand befestigt.

Fig. 3, Stellt die Röhre des Kondensators

von oben gesehen, im Grundrifs dar. Ihre ein¬

zelnen Theile werden durch dieselben Buchstaben

bezeichnet, welche in Fig. i. vorkommen. Man

siehet hier, wie die drei Cylinder, welche durch
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sind, mit einander in Verbindung stehen. Die
drei Rühren liegen nicht in gleicher Ebene: Der
Theil F ist höher als der Theil G des erstell

Cylinders; der Theil G des zweiten Cylinders
ist dagegen höher als der Theil H, und dieser höher
als der Theil F, um das Phlegma unwillkiihrlich
durch die Röhre U in den Kessel ablaufen zu
lassen. Den Gebrauch und die Erklärung die¬
ser Röhren, sehe man weiter hin.

Alle einzelnen Theile sind durch dazwischen
liegende Lederstiicke aneinander befestigt, um
das Durchdringen der Dämpfe zu verhindern.
Das Ganze wird durch mehrere Schrauben fest
mit einander verbunden.

Wenn die Destillation mittelst dieses Apparats
beginnen soll, so öffnet man den Hahn T, und
läfst so viel Wein in den Kessel, bis man mit¬
telst dem Hahn C' der offen stehet bemerkt, dafs
er voll ist.

Während dieser Zeit pumpt ein Arbeiter fort,
um in dem Gefäfs O den ausfliefsenden Wein
wieder zu ersetzen. Man siehet leicht ein, dafs
die beiden Röhren zum Zufliefsen und Ablassen,
gleich weit seyn müssen.

Hierauf wird der Hahn C' so gedrehet, dafs
seine Verbindung mit dem äufsern verschlossen,
und dagegen die Kommunikation zwischen der
Röhre B' und dem Kessel hergestellet wird.

Der Gang des Hahns C' wird durch einen
Einschnitt auf seinem Kopfe mittelst einer Klaue
regulirt, wodurch die passende Oeffnung erfolgen
mufs.
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Zugleich schliefst man den Hahn Y, und
macht das Gefäfs vollends voll, bis der Wein aus
einer kleinen oben am Gefäfs angebrachten Rühre
zu laufen anfängt, worauf die kleine Röhre fest
verschlossen wird.

Ist der Blasenkessel angefüllet, so wird das
Feuer angezündet, und die Stärke des zu verfer¬
tigenden Spiritus bestimmt. Soll er die holländische
Probe erhalten, so drehet man den Hahn K so,
dafs die Rühre mit der Rühre F unterbrochen
wird, so wie man auch die Gemeinschaft der
Rühre D mit dem Apparat unterbricht, indem
man den vollen Theil des Hahns /nach der Seite

K hindrehet.

Die gebildeten Dünste begeben sich nun in
das erste Fach der Kondensatorrühre X als der
niedrigsten des Apparats , gehen von hieraus in
die Rühre Z, welche sie in die erste Schlange
leitet; aus dieser gehen sie in die zweiteSchlange,
und von da in das Untersatzgefäfs.

Verlangt man starken Spiritus, so öffnet man
die Hähne I und K dergestalt, dafs die Kom¬
munikation mit dem Kondensator nach Belieben
entweder durch die Rühre //, oder die Rühre G
oder die Rühre F hergestellt wird, indem man
jede andere unterbricht, und man gewinnt nach
Willkühr f-, I s0 w i e jeden andern Grad
des verlangten Spiritus.

Sind die Hähne 1 und K so gestellt, dafs die
aus dem Helm kommenden Dünste durch die
Rühre F in den Kondensator gehen, und den
ganzen Apparat zu durchlaufen gezwungen sind,
bevor sie in die erste Schlange gelangen, so ge-
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winnt man den stärksten Alkohol, welchen der
Apparat liefern kann.

Wenn die Dämpfe aus der siedenden Flüs¬
sigkeit emporsteigen, so stofsen sie im Kessel auf
eine Zwischenwand a a , welche sich ihrem Auf¬
steigen entgegensetzt, sie zusammendrückt und
zur erstem Zersetzung geschickt macht. Sie
slofsen nun auf Kondensatorröhren, welche sie
aufnehmen, aber durch den Boden der Kapsel,
welche diese Röhre bedeckt, werden sie genöthigt
wieder nieder zu steigen, und am untern Rande
heraus zu gehen. Diese Hindernisse bestimmen
die erste Zerlegung des Dunstes, der wäfsrigste
Theil verdichtet sich und häufet sich über der
Zwischenwand an, bis eine hinreichende Menge
davon vorhanden ist, um durch die Löcher E
der Sicherheitsröhre in den Kessel zurück zu
gehen.

Hat sich eine so hinreichende Quantität
Phlegma über der Zwischenwand angehäuft, dafs
die untern Ränder der Kapsel bedeckt sind, denn
sind die Dünste genöthigt, um heraus zu treten,
durch die Flüssigkeit zu gehen, und der Druck
der untern Dünste, nimmt im Verhältnifs der
Höhe der Flüssigkeit zu, welches die gröfsre
Dephlegmation des Spiritus begünstiget. Auf
diese Zwischenwand kann man so viel Kondensa¬
torröhren setzen, als es der Raum gestattet. Ge¬
wöhnlich hat man drei Stück.

Die Zahl der Kondensatorröhren mag seyn
welche sie will, so ist immer schon eine einzige
Sicherheitsröhre hinreichend; aus Vorsicht kann
man solche etwas weit machen, wenn man ja
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befürchtet, dafs sie das in zu grofser Menge an¬
gehäufte Phlegma nicht abführen konnte.

Es ist bereits oben bemerkt worden, dafs
die Sicherheitsröhren an ihren untern Theil mit

einer ähnlichen Kapsel bedeckt sind, wie die
Kondensatorröhren. Diese Einrichtung ist noth-
wendig um zu verhindern, dafs die Dämpfe nicht
durch diese Rühre in den obern Theil steigen,
weil denn die Kondensatorröhren unnütz würden,
indem die Dünste einen leichtern Weg durch diese
Röhre als durch die andern linden, und alle

dadurch gehen würden.
Vielleicht wäre es sogar vortheilhaft, wenn

auch der Helm eine Röhre hätte, die durch eine
Schraube verschlossen wäre, damit, wenn der

Kessel gefüllet ist, man durch diese Röhre mit¬
telst eines Trichters eine hinlängliche Quantität
Wein einfüllen könnte, und dafs die beiden Si¬
cherheitsröhren ganz bis an die Löcher H einge¬
taucht würden.

Der Wein, welcher durch den kleinen Hahn
C, den man zu diesem Behuf offen zu lassen
hätte, herauskäme, würde denn anzeigen, dafs
die beiden Zwischenwände hinlänglich gefüllet
wären. Das Phlegma würde sich bald mit diesem
Wein vermengen, und ihn in den Blasenkessel
zurückführen. Bei der Anwendung dieses Mittels,
würden die ersten Produkte der Destillation voll¬

kommen rein seyn, indem die vollständige Zer¬
gliederung der Flüssigkeit, gleich mit dem ersten
Augenblick der Destillation beginnen würde.

Die Dünste, welche nach dieser ersten Zer¬

setzung in den Helm steigen, stolsen auf eine
wi-
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Zwischenwand, welche sie zusammendrückt; von
da gehen sie durch die Röhren des Kondensators
und erleiden hier eine zweite Zersetzung.

Die flüchtigem Dünste füllen den obern Theil
des Helms an, steigen durch das Rohr D in das Rohr

F, und von da in den Kondensator, dessen drei¬

zehn Fächer sie durchlaufen: wobei zu bemerken,
dafs die runden Löcher, durch welche die Dünste
aus einem Fach in das andere zu gehen genöthigt
sind, an den Scheidewänden wechselseitig zur
Rechten und zur Linken des Cylinders angebracht
sind, damit sie mehr Schwierigkeit finden, im
Zickzack durch alle Fächer zu gehen.

In jedem jener Fächer werden die Dünste
zusammengedrückt, es gehet eine Zersetzung in
denselben vor; das Phlegma verdichtet sich, häuft
sich auf dem untern Theil des Cylinders an, und
gehet von Fach zu Fach durch die halbzirkelför-
migen Löcher derselben in der Röhre U, welche
sie ohne Unterbrechung in den Kessel führt, um
daselbst von neuem destillirt zu werden.

Während das Phlegma diesen Weg verfolget,
gehen die Alkoholichen Dünste einen andern
Weg. Weil sie leichter sind, so durchstreichen
sie die obern Theile der dreizehn Fächer und
gehen durch die Röhre L in die erste in dem
Fafs O befindliche Schlange.

Wenn sie den Kondensator verlassen, dann
ist die Zersetzung beendigt, und die Alkoholrei¬
chen Dünste sind vom Phlegma befreiet, so weit
es nämlich möglich ist. Es bleibt nun nur noch
übrig, sie in die tropfbare Form zu verwandeln,
indem man ihnen den überflülsigen Wärmestoff

Hcrmbst. Bullet, XIII, Bd. a. Hft, K
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entziehet, welches in den beiden Refrigeratoren

eifolgt. Der Geist wird dann von der Vorlage

aufgenommen, und von da in die Fässer gebracht.

Die Produkte der Destillation werden nun

nach ihrer Qualität, mit einander gemengt.

Wenn man den bereits aufgestellten Grund¬

satz nicht aus den Augen verliert, dafs nicht alle

Flüssigkeiten bei einerlei Temperatur zum Sieden

kommen, und dafs um so weniger Wärme erfordert

wird, je flüchtiger sie sind: so wird man daraus

leicht den Schlufs ziehen, dafs, wenn diese Flüs¬

sigkeiten im Zustande des Dampfes sich befinden,

man ihnen, um sie dann in den liquiden Zu¬

stande zu verwandeln, eine um so grüfsre Quan¬

tität Wärmestoff entziehen müsse, je flüchtiger sie

sind, oder je mehr Wärme angewendet wird, um

sie zum Sieden zu bringen.

Es ist bekannt, dafs der reine Alkohol

schon bei 64 0 Reaumur, das Wasser hingegen

erst bei ßo° siedet. Wirkt eine Wärme auf das

Gemenge von Alkohol und Wasser die zwi¬

schen 64 und 8o° beträgt, so kann das gemengte

Fluidum zugleich in Dampf übergehen.

Man habe z. B. eine Blase mit 3 Theilen de-

stillirtem Wasser und 1 Theil reinen Al¬

kohol gefüllet, so wird dieses FJuidum, so lange

beide Theile mit einander gemengt sind, bei

einer Temperatur zum Sieden kommen, die höher

als 64°, aber niedriger als öo° ist, und wenn

diese Temperatur unterhalten wird, dasselbe ge¬

meinschaftlich nach und nach verdunsten. Diese

beiden verdunstenden Materien befinden sich in

einem Zustande der Trennung, so dafs sich jede



*47

zu ihrer grofsen oder geringen Anziehung zum

Wärmestoff hinneigt, und so ihre gänzliche

Trennung bewirkt wird. Der Wasser dunst

der unter tfo c R. wieder tropfbar wird, geht nun

in diese Form zurück, wenn solcher so viel Wärme

verloren hat, dafs er die Dunstform nicht mehr

behaupten kann. Der Alkohol bleibt hingegen

in der Dunstform, bis seine Temperatur unter

64° herab getreten ist: und daraus folgt, dafs der

Wasser dunst schon liquide werden inufs, wenn

er einige Fächer des Apparats durchlaufen hat,

während der Alkohol sie alle durchlaufen mufs,

um die tropfbare Form anzunehmen, bis er

in die Schlange kommt.

Aus dieser Erläuterung ergiebt sich, dafs die

Dämpfe, wenn sie im Kessel in die Flöhe steigen,

auf die erste Zwischenwand stofsen, die ihnen

einen Widerstand entgegen setzt, und sie nöthigt

die Fl üssigkeit zu komprimiren, welche nun durch

diese Kompression fähig wird, einen gröfsern Wär¬

megrad anzunehmen; dafs sie ferner beim Durch¬

gange durch die Röhren des Kondensators, nicht

so viel Oberfläche als sie bedürfen antreffen, und

darin einen Theil ihrer Wärme absetzen.

Die wäfsrigen Theile verdichten sich daselbst,

die geistigen hingegen steigen empor, verbreiten

sich im Räume der beiden Zwischenwände, häu¬

fen sich daselbst an, und verdichten sich.

Nachdem sie sich in hinlänglicher Quantität

angehäuft haben, um den Widerstand, der ihnen

die im obern Theil dieser Zwischenwand enthal¬

tenen Flüssigkeit entgegensetzt, zu überwinden,

gehen sie durch die Röhren des Kondensators,
K 2
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und finden hier Oberflächen, die weniger warm
sind, als sie selbst. Ein Theil verdichtet sich
darin, während die flüchtigem Dünste sich in den
Kondensator begeben von Fach zu Fach, indem
sie nun auf kleine Räume stofsen, und in diesen
einen Theil ihre Wärme absetzen, bis sie aller
Wärme die sie über 8o° erhob, beraubt sind. Hier¬
auf wird derjenige Theil, welcher sich unter 8o°
verdichtet tropfbar, und gehet auf dem ihm
vorgeschriebnen bereits angezeigten Wege in den
Kessel.

Der flüchtigere Theil, der sich nicht verdichtet
hat, gelangt in neue Fächer, und entledigt sich
mit jedem Schritte des iiberflüfsigen Phlegma, bis
er endlich in die Schlange gelangt, woselbst er
gänzlich verdichtet, und in die tropfbare Form
übergeführt wird, indem er durch das Ende der
zweiten Schlange ausfliefst: so dafs dieser Alko¬
hol nun um so reiner ist, ja mehr die Fächer
betragen, durch die man ihn hat streichen lassen.

Begreift man diesen Mechanismus richtig, so
wird man einsehen, dafs wenn die Hähne I
und K, entweder gleich dem einzeln, mehr oder
weniger rechts oder links gedrehet werden, man
den Alkohol von den gewünschten Graden der
Stärke gewinnt, weil man denn den Dunst einen
mehr oder weniger langen Weg passiren läfst.
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XX.

Etwas über Safran, Safranbau und Saflor.

(Vom Herrn geheimen Legationsrath, Ritter von Wehrs in
Hannover.

Bei den Alten war der Safran (Crocus sati-

vus Linn. Engl. The sajfron; The true sajfrön.

Franz. Le safran) mehr gebräuchlich, als bei uns.

Sie hielten viel auf ihre Safranwässer und Saf¬

ranweine, man gebrauchte ihn als die vornehmste

Würze der mehrsten Speisen, zu Bäckereien, man

machte Pillen oder Kügelchen aus dem Safran,

die man gegen Augenweh, und als Urintreiben¬

des Mittel gebrauchte. Pomet*) sagt: „ Leu an¬

dern faisoient des pastilles avec le safran; la

myrrhe, les roses, Vamidon pulverise'es etoient

reduites eri pastilles par le moyen du vin. Oes

pastilles , ou trochisques, nous e'toient apportees

le temps passe de Syrie, et des quelles on se

servoit pour guerir le mal des yeux et pour

faire uriner. Cette pdte trochisquee etoit ap-

pellee des anciens Crocomagma, et de nous

*) Histoire generale des drogues, Lraitant des plantet, des
animaux, et des miniraux; ouvragc enrichy de plus de
quatre Cent fgures eil Laille-douce tirees d'apres naLure;

avec un discours qui explique leurs different noms, les
pays d ou elles viennent, la moniere de connoitre les

veritables d avec les falsifiees, et leurs proprietes, ou
Ion decouvre Verreur des anciens et des modernes; le
lout tres utile au public. Par le sieur Pierre Pomet,

Marchand Epicier et Droguiste. A Paris i6g4 Fol.
Liv. T I. Chap. HI. p. 177, 1778.
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p astilles, ou trochiques de safran. Ce remede

est peu connu et en usage presentement."
Aach streueten unsere Vorfahren den Safran

bei öffentlichen Zusammenkünften zur Erquik-

kung umher, und noch im Anfange des achtzehn¬

ten Jahrhunderts bereitetete man viele Speisen

mit Safran. In der Apologie pour He'rodote par

H. Es tienne. A la Iiaye 1735 heist es: Le sa¬

fran doit etre mis en tous les potages, saures,

et viandes quadragesimales. Sans le safran nous

naurions jamais bomie puree bons pois passes

ne bonne sauce. — Safran mufs in alle Brühen

und Suppen kommen, und ohne Safran lassen

sich keine wohlschmeckende Erbsen kochen. —

In Spanien ist noch jetzt der Gebrauch des Sa¬

frans allgemein, wie Pluers in seinen Reisen

durch Spanien Seite 262 versichert. Manche vor¬

nehme spanische Familie verbrauchte ehemals, wie

dieser Luxus noch mehr Mode war, als jetzt,

jährlich für zwanzig tausend Thaler Safran.

Wegen seiner antiseptischen, schweifstreiben¬

den und schmerzstillenden Kräfte, ist der Safran

bei vorsichtigen Aerzten noch jetzt nicht ausser

aller Achtung. Man läfst ihn zu dem Ende mit

Wasser infundiren, und als Th.ee trinken. Ei¬

nige bedienen sich auch der in den Apotheken

davon vorräthigen Zubereitungen, des Extrakts

und der Essenzen.

In Ansehung seiner Kräfte gehört der Safran

unter die hitzigen, reizenden, auflösenden Arz¬

neien, und besitzt, wegen seinem flüchtigen Theile,

auch eine betäubende, schlafmachende Kraft. Der

Geruch desselben verursacht schon solchen allein,
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und wird zu diesem Ende zum innerlichen Ge¬

brauche mit dem Mohnsaft vereinigt. Wegen

seiner zertheilenden und eröffnenden Kräfte, ge¬

hört er unter die hitzigen Mittel, welche die

monathliche Reinigung und das Geblüt nach der

Geburt befördern, und, da er zugleich eine lin¬

dernde Kraft besiizt, so kann es die Krämpfe,

welche bei dieser und andern Krankheiten vor¬

fallen , ungemein stillen; doch mufs man sich, so

wie mit allen hitzigen Arzneien, so auch mit dem

Safran, sowohl in Ansehung der Menge, als des

Körpers in acht nehmen, und solchem nie ohne

Vorschrift des Arztes gebrauchen. — ; Noch wird

der Safran selbst verschiedenen altern sowohl als

neuern künstlichen Präparaten beigemischt, das

wesentliche destillirte ätherische Oel ist sehr rar

und kostbar, auch insgemein verfälscht. Man

erhält verhältnifsmässig nur wenig davon.

Die Blätter des Safrans, und die Schäfte, auf

welchen die Blumen stehen, dienen zu einem

gutem Futter für das Vieh, und ausser dem be¬

reits angeführten ökonomischen und arzneilichen

Nutzen, geben die Blumennarben, d.i. der Safran

selbst, den Miniaturmalern und Illuministen eine

sehr angenehme Saftfarbe, so wie den Färbern im

eigentlichen Verstände, ein P i gm ent ab. Mitwenig

Safran Iäfst sich viel gelb färben. Man darf ihn nur

in Wasser abkochen, und alles was man in dieses

Wasser hineintaucht, nimmt die nämliche Farbe an.

Warum unsere Gartenleute zu Hannover

sich nicht schon längst auf den Anbau des Safrans

gelegt haben, welcher wenig Raum und wenig

Dünger erfordert, sich aber länger erhälten Iäfst,
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als ihre übrigen Gartenfrüchte, die sich nicht

lange aufbewahren lassen, Öfters hieselbst, wegen

ihrer Menge nicht versilbert werden können, zu¬

weilen gröfstentheils verderben, oder an das Vieh

verfüttert werden müssen, und daher die Kosten

nicht eintragen, welche auf die Bemistung und

Bestellung der Gärten, wovon ohnehin oft einge¬

steigertes Pachtgeld entrichtet werden muls, zu

verwenden sind, ist mir unbegreiflich, besonders

da sie daraus ein gutes Stück Geld lösen könn¬

ten, um ihre Gutsherrn zu befriedigen, ohne den

Bau der übrigen Gartengewächse zu vernachlässi¬

gen , und dadurch auch die sehr beträchtlichen

Verfahrungskosten ihrer Gartenfrüchte gröfsten¬

theils erspart werden würden.

Der Safran gehört unter die Gewächse, die

wir aus fremden Ländern, oft sehr verfälscht und

verlegen ankaufen und theuer bezahlen, da wir

doch denselben bei uns in genügsamer Menge

selbst erzielen und, wo nicht auch auswärtige Län¬

der, doch wenigstens uns selbst reichlich damit

versorgen könnten.

Die Zwiebel des Safrans besteht aus vielen

schmalen, dicken und sanft anzufühlenden Blät¬

tern, aus welchen zu Ende Septembers ein nie¬

driger Stengel hervorschiefst, welcher blaue mit

hoch - und purpurroth vermischte Blumen trägt.

In der Mitte jeder Blume wächst ein in drei

Stränge getheilter Büschel, wie ein kleiner Feder¬

busch, von schön rother Farbe hervor, welcher an¬

genehm riecht, ehe er verblühet ist. Dieser Bü¬

schel wird gesammelt, und wenn er getrocknet
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wird, so giebt er diejenigen Zasern, welche wir

Safran nennen.

Die Safranzwiebel hat ohngefähr die Gröfse

einer grofsen Haselnufs, ist rundlich, fleischig,

von aussen mit einer grauen- oder aschfarbigen

Haut umgeben, und unten mit einem Bart von

Wurzeln, oder kleinen Zäserchen versehen. Man

findet daran, wenn sie reif ist, andere kleine

Zwiebeln, welche ihre Kinder sind, und wodurch

dieses Gewächs vermehrt wird. Oben kommt aus

der Zwiebel eine häutige Ausbreitung, welche,

wie in einer Scheide, die Blätter und Blumen

einschliefst.

Es ist etwas sonderbares an der Safranpflanze,

welches sonst nur wenige Zwiebelarten zu thun

pflegen, dafs der Blumenschaft getrieben wird, und

die Blüthe erfolgt, ehe noch die Blätter zum

Vorschein kommen. Wenn der Safran noch in

der Blüthe stehet, gemeiniglich aber wenn er ab-

geblühet hat, fangen die Blätter an hervorzuwach¬

sen. Sie bleiben alsdann den ganzen Winter, auch

bei dem härtesten Frost, und unter dem tiefsten

Schnee beständig grün, und erst im Julius des

folgenden Jahrs, pflegen sie zu verwelken und

gänzlich abzusterben. Es ist dies ein unleugbarer Be¬

weis, dafs der Safran gar kein so zärtliches Gewächs

ist, welches nur in warmen Ländern fortkommt.

Eine Pflanze, die sich bei der härtesten Winter¬

witterung grün erhält, scheint sowohl für kalte

Länder, als für heifse Gegenden geschickt zu

seyn, und vielleicht für die ersten besser, als für
die letztern.

Ausser diesem bisher beschriebenen Safran,
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welcher auch der kultiviere, oder weil er im

Herbste blühet, der Herbstsafran genannt

wird, und von dem man einzig und allein den

käuflichen Safran gewinnt*), giebt es noch einen

Frühlingssafran, eine Gartenpflanze, die wegen ihrer

frühzeitigen und mannigfaltig gefärbten Blumen

behebt ist. Sie führt auch den Namen Bischofs¬

safran. Der Ritter von Linnee hält den ge¬

würzhaften Herbstsafran für eine Abart dieses ver¬

änderlichen geruchlosen Frühlingssafrans, welche

Meinung aber Flerr von Hailer und Miller

widerlegt haben.

Obgleich der Herbstsafran, der auf dem

Berge Canyco in Sizilien wild wachsen soll, vor¬

mals für den besten gehalten worden ist, so hat man

doch schon vor länger denn 150 Jahren bemerkt,

dafs es bei dieser Pflanze nicht sowohl auf den

*) Vom Herbstsafran handeln:

Pierre Pom et in seiner Histoire generale des drogues
etc. I. c.

Haller in hist. 11. p. 1-7*

The Gardeners Dictionary etc. hy the autkor Philip

Miller, etc. In tkree vol. Lond. 174t. Vol. I.

Blackw eil Tab. l44- Fig. I.

Allgemeine Haushalt, und Landwissenschaft. III. S. 216.

Journal de Vagriculture. 1766 Decbr.
Reichart's Land- und Gartenschatz IV. S. 77.

Ehrhard's ökonomische Pflanzenhistorie II. S. 5o.

v. Justi ökonomische Schriften II. S. ng.

Des Ritters Carl von Linnee etc., vollständiges Pflan¬

zensystem, nach der dreizehnten lateinischen Ausgabe
etc. übersetzt. Tlieil II. S. 8 — -4*

Johann Beckmann, in seinen Grundsätzen der deut¬

schen Landwirtschaft. Göttingen, 1775. 8. Theil I.

Hauptst. I. Abschn. VII. §. 317 — 320. S. 407 f.
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Himmelsstrich, als auf die Güte des Bodens, und

den Fleifs des Anbauers ankomme, wenn solche

gut gerathen soll.
In Deutschland wird der meiste und beste

Safran in Niederösterreich, an der Donau herun¬

ter von Ens bis nach St. Pölten, besonders um

Tulnenfels mit grofsem Vortheil gebauet, und

er übertrift an Güte oft den sizilianischen oder

orientalischen gar merklich. Vorzüglich legt man

sich auch in Essex und Cambridge auf dessen An¬

bau; wie man denn in Irland sich ebenfalls dar¬

auf befleifsiget.

Auch zeugt man in Spanien und Portugal

Safran, aber aus Nachlässigkeit der Einwohner in

geringer Menge und in schlechter Güte. In la

Manche werden die Zwiebeln im April auf weit¬

läufigen Ackerfeldern, auf eben die Art, wie

der Knoblauch gepflanzt, wo sie vier bis fünf

Jahre unberührt gelassen werden, alsdann aber

pflanzt man sie um, weil sie sonst nur wenig

Blumen geben. In der Mitte Octobers fängt in

Spanien die Safranernte an, die Blumen werden

alle Morgen von Mädchen und Kindern abgeris¬

sen, und nach Hause getragen, wo sie alle Nar¬

ben aussuchen. Diese legen sie in ein steinernes

Gefäfs, giefsen Baumöl darauf, und rühren sie

wohl um. Wenn sie hiermit hinlänglich getränkt

sind, werden sie auf Brettern ausgebreitet, um

in der Sonne getrocknet zu werden, und dann

ist der Safran auf la manchische Art fertig. Diese

Art zu verfahren, macht den Safran sehr fett und

dunkel von Farbe, aber er verdirbt leicht, und
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wird ranzide *). Auch verfalschen einige den

Safran dadurch, dafs sie kleingeschabtes geräu¬

chertes Fleisch, andere rothgelbe Blumen, Rin¬

gelblumen, insonderheit wilden Safran, oder Saf-

lor darunter mischen.

In Italien, besonders um Neapel und Sizi¬

lien, wird gleichfalls viel Safran gebauet, und

besonders in Kalabrien und Apulien sind eigne

Safranmärkte eingeführt.

Frankreich erzeugt fast in allen seinen Pro¬

vinzen Safran. Man bauet ihn in der Norman-

die, Languedoc, Guienne, Provence, Orange

u. s. w. ; besonders liefert le Gatinois den mehr-

sten und besten ; für den allerbesten hält man

den, der um Boisne und um Boiscommun wächst,

der auch allemal um ein Drittheil theurei bezahlt
%

wird, als alle übrigen Safrangattunger,, die in

Frankreich erzeugt werden; hierauf folgen nach

ihrer Güte der Safran von Montauban, dann der

von Orange und Angoumois. Der aus Provence

und Normandie ist der schlechteste, und gleicht

dem Spanischen **).

*) On nous ciivoye encore d'Espagne un autre safran, qui

est impossible d'en pouvoir rien faire, c'est ce qui fait

que je nc conseille a personne de s'en charger, n'etant

propre d rien; ce qui ne prouient que de tignorence des

Espagnols, qui croyent que le safran ne se peut conser-

ver qu en y mettant de l'huile» P. Pomet hisU gen. des

drogues. I. c.

**) II croit en France quantite d'autres sortes de Safrans,

comme ceux d' Orange, de Toulouse d'Angouleme, de

Menille en Normandie; mais ce dernier est le pire de

tous, et il y a hien d dire, que les trois autres soient

ni si beaux ni si bons quo le d eritable Gatinois; c'est
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Für den allervorzüglichsten Safran hält man

den persischen, insonderheit denjenigen, der an

den Küsten des kaspischen Meeres wächst, dage¬

gen der, welcher um Amadan erzeugt wird, nicht

so gut ist, als jener; wir bekommen aber von

diesem persischen Safran wenig oder gar nichts

in Europa zu sehen. Der türkische Safran wird

gemeiniglich in ledernen Säcken, Puli genannt,

deren jeder ohngefähr dreifsig Nürnberger Pfund

hält, eingekauft; man will ihn aber nicht haben,

und behauptet, dafs die Türken die beste Essenz

zum Färben ausziehen, und nachher den Safran

mit Honig wieder anschmieren, daher er zum

zermahlen oder stofsen untüchtig ist. Den egypti-

schen Safran kennt man in Europa gar nicht, in

Egypten selbst aber wird er sehr hoch geschätzt.

Im Kislarer Kreise, in der kaukasischen Statt¬

halterschaft von Piufsland, sind bei der jetzt im

russischen Reiche zunehmenden vaterländischen

Industrie, im Sommer ißn Versuche mit dem

Anbau des Safrans angestellt worden. Die Saa-

menzwiebeln desselben wurden zuerst von dem

Kollegienrath Stowen, Gehülfen des Oberin¬

spektors über den Seidenbau aus Baku mitge¬

bracht. Sie wurden in den Kronweingarten zu

Kislar gepflanzt, auch überdies noch an Partiku-

liers vertheilt. Jetzt hat man den Safran von

pour ce sujet que Von le doit prferer d tout autre. Et
pour qu'il soit de la qualite requise il doit etre en helles
attenles, longues et larges, bien velaute, et d'un beau

rouge t dune bonne odeur, et le moin chargez de filets
jaunes, et le plus sec quo faire se pourra. P. Pomet
bist, gen, des drogues, Liv. VI. Chap. HL p, I7 ß 0
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diesen gepflanzten Samenzwiebeln gesammelt,

und nach der Versicherung der Kenner, soll er

dem besten österreichischen und orientalischen an

Güte um nichts nach stehen. Man hofft nach die¬

sen glücklichen Versuchen, dafs Rul'sland mit der

Zeit seinen eignen Safran haben werde. Zu noch

weitern Versuchen, und um diesen neuen Indu¬

striezweig zu verbreiten, hat man aus Persien

noch eine ansehnliche Menge von diesem Safran¬

zwiebeln kommen lassen, und sie in verschiedene

Gouvernements, in welchen das Klima dem Anbau

dieses Gewächses am günstigsten ist, versandt.

Das Erdreich, worin die Safranpflanzung am

besten geräth, ist ein lockeres, etwas sandiges,

nicht gar zu mageres, und ein paar Jahre vorher

mit frischem Miste gedüngtes Land. Hat man

das letzte Jahr gute Zipollen von diesem Lande

geerntet, so gerathen auf selbigem die Safran¬

zwiebeln vorzüglich gut. Steinigter und lehmig-

ter Boden, ist ihnen nicht anständig. An weit¬

schichtigen, mit Bäumen und Hecken nicht

verdumpften Oertern, geräth der Safran am

besten. Die Winterkälte ist ihm nicht so sehr

schädlich, als die lang anhaltende Winterfeuchtig¬

keit; und man hat angemerkt, dafs bei gelinden

und sehr nassen Wintern, viele Safranzwiebeln

zu verfaulen pflegen. Wir sollten uns deswegen

aber doch nicht abhalten lassen, den Safran auch

in unsern Gegenden anzubauen. Die nassen

Winter sind bei uns bei weitem nicht so gewöhn¬

lich, als in England, besonders in Irland, wo

doch der Safran mit dem besten Fortgange ge¬

bauet wird.
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In dem Fruchtknoten oder Eierstock der

Safranblume, erzeugt sich zwar wirklich ein Saa-

men, der auch in unsern Gegenden zu seiner

Reife gelangt, und durch den sich auch Safran¬

zwiebeln erzeugen, daher denn auch du Roi

vorschlägt, dieses Gewächs durch Aussäung des

Saamens zu erzeugen; allein da solches sehr lang¬

weilig, und nicht selten mifslich hergeht, so bedient

man sich dieses Weges in den Ländern, wo stark

Safran gebauet wird, selten, oder niemals, son¬

dern pflanzt den Safran durch die Nebenzwiebeln

fort, welche die Hauptzwiebel drei bis fiinflähig

hervorbringt. Man kann jedoch den Weg des

Aussäens zugleich mit gebrauchen, wenn man bald

zu einem Vorrath von Zwiebeln gelangen will.

Die Safranzwiebeln werden in den Monathen

Mai und Junius, von einigen aber erst im August

gepflanzt. Obgleich die Augustpflanzung bei gün¬

stiger Witterung, oft gut geräth, so scheint doch

die Pflanzung im Junius die beste und sicherste

zu seyn. Hat man bereits eine Safranpflanzung,

so nimmt man im Mai, oder Anfangs Junius so

viel alte Zwiebeln, als man zur Bestellung einer

neuen Flor nöthig zu haben glaubt, läfst selbige

auf einen Haufen gelegt, ohngefähr acht Tage im

Schatten an einem trocknen Orte liegen, und

völlig reif werden; worauf man solche von den

Kinderzwiebeln, Unrath und Bartwurzeln reinigt.

Hat man noch keine Pflanzung, so thut man

wohl, sich die Zwiebeln aus dem Oesterreichi¬

schen zu verschreiben, weil man alsdann nicht

au befürchten hat, dafs man durch untermischte
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Zwiebeln vom falschen, oder Frühlingssafran,

betrogen werde.

Bei gutem Wetter wird das Erdreich, wenn

es weder zu nafs, noch zu trocken ist, umgegra¬

ben, oben geharket, iir schmale Beete eingetheilt,

und zwischen jedem Beete ein Fufsweg gemacht.

Diese Beete müssen nicht breit seyn, damit man

ein jedes Beet übergreifen kann, wenn dasselbe

vom Unkraute zu reinigen, und der Safran abzu¬

pflücken ist. Allein, wenn in England die Beete

nur zwölf Zoll breit seyn sollen, wie einige ver¬

sichern^ so ist das unstreitig zu schmal, und der

Acker wird zur Hälfte durch die Fulswege un¬

brauchbar. Man kann sie sicher eine bis andert¬

halb Ellen breit machen, um die vorhin gedach¬

ten Endzwecke zu erreichen. Es ist gleichgültig,

ob die Beete nach der Länge des Ackers, oder

queer durch gemacht werden. Auf einem solchen

Beete zieht man mit der Gartenschnur sechs bis

neun Linien, jede drei Zoll von einander, auf

jeder Linie werden mit einem Pflanzer, drei bis

vier Zoll von einander, etwa zwei bis höchstens

vier Zoll tiefe Löcher gemacht, und in jedes

Loch wird dergestalt eine Zwiebel gesteckt, dafs

der Keim oben zu stehen komme. In einigen

Wirthschaftsbiichern wird zwar vorgeschrieben,

die Zwiebeln fünf bis sehs Zoll weit von einan¬

der zu pflanzen, allein dieses ist nicht nöthig,

und man vermindert dadurch die Ernte.

Sind die Zwiebeln in die Löcher gelegt, so

wird das Land zugeharket, alsdann etwas festge¬

treten, und mit Laub, Farrenkraut, Heckenschniz-

zeln u. dgl. wider die gar zu grofse Sonnenhitze

bedeckt.
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bedeckt. Bei anhaltender Dürre müssen die Zwie¬

beln zuweilen begossen werden, auch mufs man

die Beete vom Unkraute rein halten, und solche

jährlich auflockern. Im Anfange Septembers wird

die Bedeckung abgeharkt, darauf aber das Land

wieder festgetreten. Am Ende des Septembers

und im Oktober treibt der Safran Blätter, denn

im ersten Jahre seiner Pflanzung blüht er nicht.

Im folgenden Frühlinge, etwa im Mai, wenn die

Blätter vergehen, werden die Beete vom Unkraut

gereinigt, flach umgespitzt, und sofort wieder fest¬

getreten.

Eben dieses geschiehet am Ende des Julius

zum zweiten, und am Ende Augusts zum dritten¬

mal. Sonderlich nach dem dritten Umspitzen wird

das Land rech eben geharket, und so dicht ge¬

treten, oder gewalzt, als eine Dreschtenne. Je

mehr und fester die Erde getreten wird, desto

besser gerathen die Blumen des Safrans; doch

mufs dieses Einireten nicht bei nassem Wetter,

auch nicht mehr geschehen, wenn die Blume be¬

reits hervorkommen will, damit der Keim nicht

verletzet werde. Nach jedesmaligem Umspitzen

ist es gut, die Beete wieder mit Heckenschnitzeln

Laub u. d. gl. gegen die starke Hitze zu bede¬

cken, welche Bedeckung jedoch in der Mitte des

Septembers wieder behutsam abgeharket wird, um

den Blumen Platz zu machen. Uebrigens müssen

die Safranbeete gegen die Maulwürfe, Erdratten,

Mäuse und Schweine geschützt werden. Am Ende

des Septembers und im Oktober, kommen die

Blumen hervor. Wenn die erste Blume sich ge¬

öffnet hat, und alsdann vorsichtig abgeschnitten
//ermfof. Bull et. XIII. Bd. s .Hft. L
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wird, so giebt die Zwiebel innerhalb vier und

zwanzig Stunden gemeiniglich eine neue , aber

nicht mehr.

Man sammelt die sich völlig geöffneten Blu¬

men vorsichtig des Morgens, ehe sie die Sonne

entkräftet, niemals aber des Nachmittags, und

wirft sie in einen Korb, der mit einem Papier be¬

legt ist, damit sie keinen fremden Geruch an¬

nehmen. Bei Regenwetter mufs das Einsainmlen

unterbleiben.

Die gesammleten Blumen werden demnächst

auf einem mit Papier belegten Tisch ausgebreitet,

wenn sie nicht ganz offen sind, aufgerissen, die

Safranfasern, Narben, oder Stigmata herausgenom¬

men, und im Schatten, oder auf kleinen, zu die¬

ser Absicht eingerichteten Oefen, keinesweges aber

im Backofen, und noch weniger in der Sonne ge¬

trocknet, und von Zeit zu Zeit umgekehrt. Die

übrigen Blumen sind unnütz und können nach

dem Abblühen wieder auf das Land geworfen

werden, worauf sie gewachsen sind um solches zu

düngen. Der getrocknete Safran wird in papier-

nen Beutet an einem trocknen Orte zum Ge¬

brauch oder Verkauf aufbewahrt. Am besten aber

kann man ihn aufbewahren, wenn man ihn fest in

einen linnenen oder wollenen Sack packt oder

sammt dem Sack in eine Kiste oder Tonne legt,

dafs keine Luft dazu treten kann, und die Kiste

oder das Fafs an einen trocknen Ort stellt; auf

diese Art hält er sich zwei bis drei Jahre gut.

Der Preis des Safrans ist nicht immer gleich.

Vor einigen vierzig Jahren, kostete hier in Han¬

nover das Pfund 10 bis 12 Thaler, und das Loth
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über 27 und 30 Mariengroschen. Von 5 Pfund

frischen Safran bleiben 4 Pfund, wenn er ge¬
trocknet ist.

Man erkennt die Güte des Safrans daran,

wenn er frisch, vollkommen trocken, sanft anzu¬

fühlen, durchdringend und angenehm von Geruch

und Geschmack ist, wenn er lange, breite und

starke Zasern hat, woran sich wenig Gelbes fin¬

det, wenn er dick und biegsam, schwer zu pulve-

risiren, von einer schönen und glänzenden Pur¬

purfarbe, und leicht an Gewicht ist, wenn er fer¬

ner zwischen den Fingern rauscht; leicht färbt,

sich im Wasser auflöset, sanft in die Augen

sticht, wenn er nahe unter die Augen gehalten

wird, auch den Kopf etwas einnimmt, und Schlaf

verursacht.

Safran, der an feuchten Orten viel Feuchtig¬

keit an sich gezogen hat, welche ihm eine dun¬

kle Farbe und schimmlichten Geruch giebt, im-

gleichen solchen, der schmierig, klebrig, oder

schwarz und knollicht ist, mufs man verwerfen.

Alter Safran giebt mehr Mehl als der frische, aber

die Farbe ist bei weitem nicht so schön und an¬

genehm, als bei diesem.

Die Verfälschung des Safrans erkennt man

leicht, wenn man solchen ein wenig im Alaun¬

wasser beitzt, und ein Stückchen Leinwand darein

legt. Je schlechter auf der Leinewand die Farbe

ist, desto verfälschter ist auch der Safran. Käuet

man ein wenig davon zwischen den Zähnen, und

reibt ihn hernach auf der Hand, so offenbart sich

gleichfalls der Betrug.

L 2
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Da nicht alle Blumen des Safrans zugleich
hervorkommen, so dauert die Ernte den ganzen
Oktober hindurch, und kann also mit vieler Be¬
quemlichkeit verrichtet werden.

Eine gut eingerichtete Safranerie kann zwar
neun Jahre lang liegen, wenn das Eiand nicht zu
mager ist, oder jährlich mit vermoderten und ganz
zu Erde gewordenen Mist überstreuet, daneben
von Unkrautwurzeln, welche leicht den Safran
umschlingen, entkräften, ja gar verzehren, rein
gehalten wird; es ist aber doch rathsamer, dafs
man die Zwiebeln, wenn sie dreimal abgeschnitten
worden sind, im vierten Jahre, um Johannis, wenn
das Laub abgestorben ist, aus der Erde nimmt,
sie von ihren jungen Nebenzwiebeln trennt, auf
einem luftigen Boden abgetrocknet, und im Au¬
gust wieder in einen neu angelegten Safrangarten
verpflanzet. Damit aber kein Jahr ohne Ernte
sei, so wird in einer wohlbestellten Safranerie alle
Jahr ein Quartier umgepflanzt, auch werden die
kleinen Nebenzwiebeln auf besondere Beete
gelegt.

Die Hauptkrankheiten der Safranzwiebeln sind
folgende:

1) Der Zapfen (Ze f ausset) ein monströser Aus¬
wuchs der Zwiebel.

2) Die Trüffelnkrankheit ( le caton). Da der
Körper der Zwiebel von einer Art Trüffeln
oder Kugelschwamm .( Lycoperilon ) angefres¬
sen wird. Von diesem ansteckenden Uebel
giebt Duhamel Nachricht *).

*) Li der Histoire de l'academ, d Paris 1728. p. 100 und
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3) Der Tod ( la morc, ou mors). Diese Krank¬

heit greift zuerst die Decke, und bald dar¬

auf die Zwiebel selbst an, sie ist die Pest

des Safrans; die Blätter werden darnach zu¬

sehends gelb, und sterben ab.

Der Saflor, Färbesaflor, milde Safran ( Car-

thamus tinctorius Linn. Engl. The common

carthamus; the dyer's saffiowes; che hastarcl saf-

fron; che mock sajfron. Franz. Cartharne of-

ficinal; safranon; le safran bdfard; le sofran

d' Allemagne) , mit welchem der ächte Safran

oft verfälscht wird, wächst in Aegypten, in der

Levante u. s. w. und wird auch in verschiedenen

Gegenden Europas kultivirt. Die Saamen des¬

selben müssen auf ein wenig und nicht frisch ge¬

düngtes Land, im Frühjahr ausgesteckt, die jun¬

gen Pflanzen gegätet, und wo sie zu dicht stehen,

vermindert, nie aber versetzt, auch nicht begos¬

sen werden.

Man hat vom Saflor, der den Acker reinigen

und düngen soll, zwei Abarten, eine mit grolsern,

die andere mit kleineren Blättern; letztere wird

der erstem vorgezogen. Zuweilen erwachsen aus

den Saamen sehr stachliche Pflanzen, von denen

man keinen Saamen zur Aussaat nehmen mufs,

weil sie kleinere Blumen geben.

Wenn die Blumenblätter etwas welk und dunkler

geworden sind, ziehet man sie herunter, trock¬

net sie im Schatten, und verkauft sie den Seiden¬

färbern.

au9 dessen Aufsatze, Ehrhart in (seiner ökonomischen

Pflanzenhistorie II. S. 54.
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Soll der Saflor den orientalischen gleichkom¬

men, das ist, weniger gelbe Farbe, als der ge¬

wöhnliche deutsche enthalten, so rnufs er ausge¬

waschen, ausgedrückt, wieder an der Luft im

Schatten abgetrocknet, und dicht eingepackt wer¬

den (s. Herrn bstä dts Bullet. IX. B. S. 250 etc.).

Die Blüthen des Saflors enthalten zweierlei

Arten Farbe: die eine ist gelb, und im Wasser

auflöslich; die andere ist ein schönes Roth, wel¬

ches sich aber in blofsem Wasser nicht auflöst.

Man braucht die Bliithe dieser Pflanze zum

Gelbfärben, und um der Seide eine schöne hoch-

rothe, fleischrothe und kirschrothe Farbe zu ge¬

ben. Diese rothe Farbe heilst in Ostindien G a s-

Samba. Der sei. Hr. Hofrath Beckmann hat

in den Schriften der Göttingischen Gesellschaft der

Wissenschaften*), durch Versuche dargethan, dafs

man sowohl die gelbe, als die rothe Farbe, auch

auf Wolle brauchen könne.

Die mit Salzwasser herausgezogene gelbe

Farbe giebt dem Tuche, nach geschehener Vorbe¬

reitung mit Weinstein, die bessere gelbe Farbe.

Die gelbe Farbe wird mit Zusatz von Potasche

gelbroth, oder feuergelb, von Salzsäure feuerroth,

mit einem erdgelben oder bräunlich gelben Nie¬

derschlage; kommt hierzu Potasche, so wird es

goldgelb, von Alaun schön pomeranzengelb, von

der Zinnanflösung schön zitronengelb, mit vielem

erdgelben Niederschlag; von Potaschenzusatz po¬

meranzengelb.

Die Federschmiicker färben mit dem Saflor

*) Novi commentarii sociecac, scient. GoeUing. IV.
P• 89.
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die Federn roth, auch zieht man aus dem Blii-

then eine schöne rothe Schminke, welche auf

französisch rouge ve'ge'tal, laque de cartarne, rouge,

ou verrniHon d' Espagne et de Portugal genannt

wird (s. Hermbstädts Bullet. I.B. S. ig? etc.)

Die Samenkörner des Saflors, die auch nach

der Ernte der Bliithen reifen, und deswegen Pa~

pagaiensaame heifsen, weil sie von den Papagaien

mit Begierde gefressen werden, sind ein heftiges

Purgiermittel, werden aber nicht mehr von den

Aerzten verordnet; sie dienen zum Futter der

Hühner, und zum Oel; das gedörrte Laub ist eine

gute Winternahrung der Schafe und Ziegen, und

die Stengel verbraucht man zur Feuerung. Der

frische Saflor tödtet die Läuse und anderes Unge¬

ziefer, und in Aegypten ifst man die jungen Sai-

lorblätter als Salat.

XXI.

Gefrieren des Wassers, durch die Ver¬

dunstung des Aethers.

Herr Doctor Vogel in Paris, lehrt diese

Gefrierung folgendermafsen veranstalten. In ein

cylindrisches Glas von circa 2 Zoll Diameter,

bringt man so viel S ch wef el äth er, dafs sol¬

ches ^ damit angefüllt wird, und trägt nun in

diesen Aether ein gläsernes Bohr, in welchem

eine kleine Quantität Wasser enthalten ist, der¬

gestalt, dafs das Wasser in dem Bohr mit dem

Aether umgeben ist. Setzt man nun den ganzen

Apparat auf den Teller einer Luftpumpe, und

überdeckt das Ganze mit einem kleinen Bezi-
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pienten: so verflüchtigt sich der Aether beim

Auspumpen, und in Zeit von 3 Minuten, ist das

Wasser im Rohr völlig gefroren,

XXII,

Die Eisengufswaaren, welche auf der

Königl. Eisengiefserei zu Berlin an-

gefertiget werden, und auf derselben

für die beigesetzten Preise zu haben

sind.

Dem Eisen ist von jeher ein vorzüglicher

Rang unter den übrigen Metallen der unedlen

Art zuerkannt worden, weil solches, aulser den

mannigfaltigen anderweitigen Bedürfnissen, die

dasselbe der menschlichen Gesellschaft darbietet,

auch dadurch zu seinem Vortheil sich auszeichnet,

dafs solches keine nachtheilige Wirkung auf die

Gesundheit ausübt, und daher zu Geräthen für

die Küchen aller Haushaltungen, in einem ganz

vorzüglichen Grade qualificirt ist. Erst später

dachte man aber daran, ihnen auch die beque¬

men und gefälligen Formen zu geben, die solches

zu diesem Behufe besitzen mufs; dies ist aber

jetzt geschehen, die Königl. Eisengiefse¬

rei hieselbsj liefert von allen Gerätschaften die

angemessensten Formen, in den wohlfeilsten Prei¬

sen, wie beigehendes Verzeichniss erweiset. Man

kann die hier verzeichneten Artikel zu allen Zei¬

ten vorräthig haben; andere werden auch, wenn

man sie verlangt, nach eingereichten Zeichnungen

gearbeitet, H.
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Verkaufspreise.

Benenn u n g
der

Gufswaaren.

o Nach
^ S-J der
% <£Istiick-

zalil,

pro
Stück.

Litt. • thl.|gr

Nach dem Gewichte

pro
Cent- j

beträgt
pro Stück

circa

thl. Jgr I thl.Jgr | b i s [ thl.J gr

Abrauschschaalen, tief und flach
Ambosse für Blech- und Stabhämmer
— — für Kupfer- u. Eisenschmiede

abgeschliffen .
dergl. unabgeschliffen ' .
dergl, kleine von 3 — 6 Pfund, für

Instrumentenmacher, abgeschliffen
Angewelle fürMiihlen u."Wasserwerke

nach vorhandenen Modellen
'Anker in Mauern und Gesimsen
Ankerplatten ...»
Apothekerpressen , . ,
Aschkasten aus Platten zusammengesetzt
Aschküven oder A escher .
Ausgüsse in Küchen , . +

Balkongitter ....
dergl. kleine mit Verzierungen

Balustraden t

Basreliefs

dergl, grofsere

Beschwerungsgewichte
Blasen für Papierfabriken . ♦
Blattzapfen, ordinaire

dergl. mit abgeschliffenen Walzen
dergl. kleinere ,

Bleimulden und Bleinäpfe ,
Blumentöpfe , , »

Bolzen.,
Branntweinblasen

dergl,
dergl, .
dergl,
dergl.

dergl. flache ä

No. i,
No, 2.
No. 3.

Scheffel
dito
dito
dito
dito

Scheffel

F. 7 9 4 8
A. 5 2 20 26

G. 8 12 4 10
F. 7 9 3 12 8

H. 9 16 — 6 —

A. 5 2 10 20
A. 5 2 2 10
A. 5 2 2 i 2 5
G. 8 12 20 25
A. 5 2 20 3?
F. 7 9 5o 65
F. 7 9 4 6

pro auf. Fuf

F. 7 9 1
ei 1

G. 8 12 1 16 1
F. 7 9 3 1 1

TOn

3|
bis

61
von

6|
bis
10

A, 5 0 __ 12 2
F. 7 9 25 3o
A. 5 2 5 15
D. 6 n 6

18
F. 7 9 2 8F.

8
7 9 3 5

12
I

F. — —
7 9 — 12 2

70
i5o
182
220
34o
190

i(5



Benennung
der

Gufswaaren.

Liir.

Verkaufspreise.

Nach
der

Stück¬
zahl,

pro
Stück.

Nach dem Gewichte

pro
Cent¬

ner

thl.|gr

beträgt
pro Stück

circa

thl.|gr|bis|thl.Igr

A. 5 2 7 12 15
F. 7 9 — 10 — 12
G, 8 12 — 8 — xo>

6
00

12
20

F. 7 9 50 80

A. 5 2 80 100
F. 7 9 20 60
A. 5 2 8 i5

pro lauf. Fufs

F. 7 9 1 12 1116
F. 7 9 4 6
A. 5 2 10 20
F. 7 9 3 4
A. 5 2 —■20 1 12
A. 5 2 40 60

6
8

12
20
16

F. 7 9 -r 10 — 12

yo n
4|l6

bis
12(12

von
7| 4
bis

I2 I 4

von
7|
bis
13 6

29 12

Bratöfen aus Planen zusammengesetzt
Bratpfannen, gröfsere, über i' lang »

dergl. kleinere bis i' lang
Brattiegel ♦ No. i.

No. 2»
No. 3.
No» 4.

Braupfannen

ry lang 1I 3' breit >
3 i 1/2' tief J

* 5 '/2'lang"»u3i/2'breit
2' tief

1
Brückenbogen, grofs und stark

dergl. kleinere
Brückenbelagplatten .

Brückengeländer . *
Brückengesimgsplatten
Briickensohlplatten
Brunnenröhren ♦
Buchsen . . «
Buchsensäulen
Buchstaben zu Inschriften, 4 Zoll hoch

6 — —
12 — —

Bügeleisen für Hutmacher geschliffen
dergl. für Schneider geschliffen
dergl. unabgeschliffen

Bauchcamine

Camine, als
Bogencamin» ^

gerade Camine „S

^ Registercatnine .
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i.

Benennung
der

Gufswaaren.

V erkaufspreise.

Q öS Nach
SPäTl der
% % ■Stück¬

zahl,

Litt.

pro
Stück,

thl.jgi

Nach dem Gewichte

pro
Cent¬

ner

thl.lgr

beträgt
pro Stück

circa

th].|gr|bis |thl .|gr

Caminbrüstungen .
Caminröste . .
Canoneri, unausgebohrte kleine

i — 3 Centner
Capellen ....
Casquets zu Verzierungen
Casserollen . No. i. 6 y/ diameter

dergl. . . No. 2. 8" —
dergl. . . No. 3- 10" —
dergl. . . No. 4. *4" —

Casserollöcher oder Kasten «
Chabotten für Stab-, Blech- und Zain¬

hämmer „
Chocoladenkessel „
Consols, verzierte, zu Vasen u.Büsten
Crucilixe ......
Cupolo-Ofenmäntel „
Cylinder, unausgebohrt, bis 1' diameter

3 — 5' hoch
über 1' diameter

3 — 5' hoch
dergl. ausgebohrt, bis i' diameter

3 — 5" hoch
über i' diameter

3 — 5' hoch
Gründende ekel .....

Dachplatten, einfache . .
dergl. wenn solche schwierig anzu¬

fertigen sind ....

Dachrinnen und Köhren
Dachziegel ......
Dampfmaschinentheile, als .

grofse ausgebohrte Danipfcylinder,
über 15 Centner schwer

kleinere dergl. unter 15 Ctr. schwer
grofse abgedrehte Dampfcylinder-

kolben, über 6 Ctr.
kleinere dergl. unter 6 Ctr. .
Dampfcylinderboden und Deckel .
Dampfventil und Sperrungskasten

zu grofsen Maschinen . » „

8 12 _ 8 12
7 9 — 6 — 8

7 9 8 25
7 9 3 4
8 1J 3 4

7 9 20 2

5 2 20 40
7 9 4 6

5 2 70 80
7 9 8 30

7 9 35 4o

x4 6 16 60

11 22 f,o 70

7 9 3 20

pro Quad. Fu r»

5 2 — 10
I-

12

7 9 — 12 * 14

pro lauf. Fufs

7 9 ___ 12 16
7 9 4 — 5

31 22 180 200
14 6

o° 180

11 22 70 8°
13 4 8 70
7 9 8 40

8 12 3 6
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Benenn u n g
der

Gufswaaren.

Verkaufspreise.

OofjNach J^ach dem Gewichte
-Sf| der 8

l iStück-
| zahl, I pro | beträgt

pro Stück
pro k "

|S4Ück.
Litt. Ith!

Dampfventil zu kleinen 14 — ißzöl-
ligen Boltonschen Maschinen mit
ausgebohrten Spitzen .

Luft- und Heifswasserpumpen
Luft - und Heifswasserpumpenkojben
Luftpumpen und Condensor-Deckel
Luft- und Heifswasserpumpenboden-

Ventilstücke .....
Balancier-Lagerzapfen und Platten .
B. Kruniling« uud Strebeisen .
Gerade Dampfleitungsröhren, 6 —8"

diameter 8' l an g ....
Gebogene und gekniete dergl.
Gerade Nahrungsröhren, 3" diameter

6' lang
Gebogene und gekröpfte dergl.
Heifswasserpumpen - Ausgufs- und

Nahrungskasten ....
Schornsteinschieber und Rähme
Beschlagene Heizthüren . .
Gegengewi chträhme
Steurungsgewichre ....
Kolbenstangen, abgedreht
Abgedrehte Ventile und Ventilsitze
Aufsatz- Ventilkasten, u. Saugröhren
Ventilkasten, Thören
Kolben-Röhren ....
Ventile und Kolben dazu
Dampfröhren aus Platten, für Salz¬

werke .
Darrplatren, 18" Quad. ♦ ..
Destillirkolben . » • »
Drehlingsstöcke, unabgeschliffen

dergl. abgeschliffen . ♦
Drehwalzen zu Bandmaschinerien, un-

abgedrelit .....
dergl. abgedreht ....

Breifüfse, verzierte, als Taufsteine .
dergl. zu Theemaschinen mit Lampen
dergl. zum Räuchern
dergl. zu Kasserollen und Kesseln

No. 1.
No. 2.
No. 3.
No. 4.

Druckplatten .....
Düsen zu Gebläsen ....
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Benennung
der

Gufswaaren,

Verkaufspreise.

Nach
der

Stück¬
zahl,pro

iCent-

P r ° \ nerStuck.i

Nach dem C^wJo'ite

beträgt
pro Stück

Litt, |thl.|gr| th].|gr J thl.|gr|bis| thl.jgi

Eierkuchenpfannen , . No. i.
No. 2.
No. 3-

Eieruntersätze .
Eingüfse zu Gold und Silber, grofse

dergl. kleinere , ♦
Etiquets zu Pflanzen

Earb ekugeln
Eenstergitter

. Fensterladen
Fensterrähme
Fenstersthbe
Fensterwirbel
Feuerkasten
Feuersorgen
Flaschenzüge, dreifache,

pro Paar

Flaschenzüge, zweifache,
pro Paar {

No. i.
No. 2,

No. i.
No. 2.
No. 3.
No. i.
No. 2.
No. 3.

Formkasten, grofse, über 3/4 Centner
schwer ......

dergl. kleine bis 3/4 Cent, schwer
Franklin-Oefen , .
Frischboden und Zacken , ,
Füllungen zu Stuhllehnen . . ♦
Fufskratzeisen ,

Gartenwalzen, armirte, . . No. i.
No. 2.

Gebläse-Cylinder, ausgebohrt, über
15 Ctr. schwer , . . .

dergl. unter 15 Ctr. schwer ,
dergl. Boden und Deckel

Geländer ......
Geldkasten von 1 1/2 bis 3 Ctr., incl,

Sclilofs und Beschlag .
Gerinne ......
Gesenke, grofse, von 1 bis 2 Ctr.

dergl. Weine von io Pf. bis 1 Ctr.

,
L,
F.

3o

9 s —«l;:
2

7| 9
6 2

5 l 2
7

ii 22\180
14 6 110

20

16

200
200

40

16

15

pro lauf. Fufs

I

40

16

8
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Benennung
der

Gufswaaren.

V erkaufsp reise.

jp ol N®ch 1 Nach dem Gewichteder ^
? £ 8 Stück-? "D) ® ii *
» b-zahl,

pro
Stück.

Litt. I thl.lgr

pro
Cent-

Gesimse zu Säulen und Portalen «
Gesimsplatten „
Gesimsstücke »
Getriebe, von 6" bis i'
Getriebräder, grofse, von 2 bis 15 Ctr.

dergl. kleinere von 1/4 bis 2 Gtr.
Getriebstöcke, unabgeschliffen „

dergl. abgeschliffen
Gewichte von 1 bis 13 Pf. pro Stück

ajustirt .
dergl. unajustirt
dergl. von und über i/g Centner

pro Stück ajustirt
dergl. unajustirt .

Giftraffinirkessel und Hüthe

Gitter zu Grabeinfassungen
Gitterthore ...»

Glocken, grofse, mit
Riemen und Klo¬
pf el

Glühbalken ,
Grabplatten mit Inschriften und Ver¬

zierungen ♦ . . „ .
Gragen, ordinaire c 0

dergl. feine ,

Hämmer für Stab- und Kupferhütten
dergl. kleine, No. 1. von 1 —3 Pf.
dergl. No. 2. von 3 — 5 Pf.
dergl. von 6 Pf. bis 1 Ctr. schwer

Hammergerüste, bestehend in Raitel
und Thramsäulen, Buchsensäulen
und grofsen Sohlplatten „

Hammerräder mit Armen .

Hausgesimse „
Haus - und Thorwegständer , ,
Hebebäume zu Pochwerken, über 1/2 C.

dergl* kleine bis 1/2 Ctr«

F.
A.
F.
F.
F.
G.
F.
G.

Ei.
E 2.

Bi.
B 2.

F.

A.
A.

ier *

tl.lgrl

beträgt
pro Stück

circa

thl.|gr Bthl.|gr| bis| thl.jgr

pro lauf. Fufs
91 — 201 2| 5

i6l I
j6 3

110
18

10 —
14 —

—

17 5

35

pro lauf. Fufs

1
15

200

80
40
15

4
5

10

— 6

3oo
150

3o
210
100

5o
20

6
15

3o
5
3

25

*4o'-
200I

pro lauf. Fufs

1 i
1 1
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B enennung
der

Gufswaaren.
SP£
t CD

Litt.

Verkaufspreise.

Nach
der

Stück¬
zahl,

pro
Stück.
Ihl.lgr

Nach dem Gewichte

pro
Cent¬

ner

thl.'gr

beträgt
pro Stück

circa

thl.|g r l bis |thl.|gr

Hechselmaschinenblöcke
Hülsen
Hutmacherglätten
Hutmacherglatten ,

Illuminationsständer

Indigobecken . .
.Indigomühlen
Indigoschaalen ,

Kämme .
Kammräder, grofse, von 8 — *5 Ctr.

dergl. kleine von i — 8 Ctr. .
Kessel, für Hutmacher, Färber, Seifen

und Pottaschsieder, Papiermacher
u. a. m.

Ketten, oval, länglich, viereckig, mit
und ohne Stacheln, zu Einfassun¬
gen der Häuser, pro lauf. Fufs

Klobenscheiben,grofse, von 16 —3°Pf
dergl. kleine von 8 — 15 Pf. excl.

Kochherd te
Kochherdtplatten . . ♦
Kochherdtringe ....
Kochmaschinen ....
Kolben zu Druckwerken, unabgedreht

dergl. abgedreht ...
Kurbelzapfen ....

dergl. wenn solche schwierig anzu
fertigen ....

Lampengehänge mit Ketten und Ver¬
zierungen

Laternenarme
Laternenständer
Latierbäume
Leichensteine
Leimtiegel

Leuchter

dergl. mit Aermen
Lichscheeruntersätz#

No. 1.
No. 2.
No. 3.
No. 4-
No. 1.
No. 2.
No. 3.

No, 1.
No. 2.

A. 5 2 10 15A. 5 2 4 G
20

A. 5
2 2

4

F. 7 9 8 10
F. 7 9 2

3
F. 7 9 i5 20
G. 8 12 — 16 1

F. 7 9 8 _
A. 5 2 40 90D. 6 6 a 6 5o

F. 7 9 6 140

__
4

F. 7- 9 1 2
G. 8 12 — 16 1
A. 5 2 10

i5
A. 5 2 2

5A. 5 2 — 8
F. 7 9 15 25
F. 7 CJ — 12 1
K. 13 4 1 2
F. 7 9 4 iö

G. 8 12 5 20

2
A. 2 2 1 2
F. 7 9 10 25
F. 7 9 3 4
F. 6 7 9 15 40

8
12
16

i.<]
12
16

I 12
12
12
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Benenn ung

der

Gufswaaren.

Verkaufspreise.
euuBHBceeitiMaBv*•

f Qo Nach |
ST der t

% Stück-1

* | zahl,
1 Pr<?SStuck.

|Litt. gthl.Jgr

Nach dem Gewichte

pro
Cent-

beträfft
pro Stück

circa11er

thl. |gr J rhl. |gr|bisjthl.|gr

(.zu i/4 —
dergl. besonders fa- r zu 1 Meile

connirte

{- zu
zu 1/2
zuLzu 1/4 —

■ No. 1.
No. 2.
No. 3.
No. 1.
No. 2.

Mörser, kleine, mit Keulen . No. 1.
No. 2.

Mörser, grofse, über 20 Pfund .

Messarschaalen, pro Paar <f

Messerträger

A.Löschtröge
Löwenköpfe .... No. 1.

No. 2.
Löwenklauen unter Möbeln ♦ JVo. 1.

No. 2.
No. 3-

Maschinenteile, grofse, über 1 Ctr.
dergl. mittlere von 1/2 bis 1 Ctr. .
dergl. kleine von 2 Pf. bis 1/2 Ctr.

Malz darr Öfen mit Rauchkanälen .
Medaillons und Verzierungen No. 1.

No. 2.
No. 3.
No. 4.
No. 5.
No. ü.
No. 7.
No. 8»
No. 9.
No. 10.
No. 11.
No. 12.
No. 13.
No. 14.
No. 15.
No. 16.
No. 17.
No. if!.
No. 19.
No. 20.
No. 21.
No. 22.
No. 23.
No. 24.

(zu 1 Meile f
zu 1/2 — ( A.

F.

16

£9

F.

5o

I 4°
20
10
5o
25
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Benennung
der

Gufswaaren.

Mörserkeulen, grofse, von 8 — 2 5 Pf-
Monumente nach besonderem An¬

schlage ....
Mühlensteine zum Anschlag
Mühjengetriebstöcke, unabgeschliffen

dergl. abgeschliffen
Münzstöcke
Muschelkucheneisen, beschlagen

Oblateneisen ....
Oefen aller Art, und zwar

Capellöfen
Canonenöfen
Casserollöfen .
Cylinderöfen
Glühofen .
Holzöfen zum Aus- und Inwendig

heizen . .
Piedd'estalöfen
Plättöfen • o
Pottöfen .
Probieröfen
Pyramidenöfen
Säulenöfen
Schiffsöfen aus Platten
Schmelzöfen
Steinkohlenöfen

Oehlhämmer
Oehlnapfe .
Oehlpressen
Oehsengewichte zu Spinnmaschinen

No.
No. 2
No. 3

Oehsengewichte, grofse, über 10 Pf
Öfenblasen ....
Ofeneisen oder Scbinen
Ofenroste ....

dergl. runde
Ofenunterkasten aus Platten

dergl. verzierte
Ofenthiiren, ordinaire
Ofenthüren, wenn sie schwierig zu

machen

unabg
Papierpocbplatten
Papierpressen mit Muttern,

drehet

dergl. abgedrehet
Hermbsc. Bullet, XIII. Bd. 2. Hft

r

p
a>?

Litt.

1 Verkaufspreise.

Nach
der

[Stück¬
zahl,

| proiStuck,

thl |gr

Nach dem Gewichte

pro
Cent¬

ner

thl. jer

beträgt
pro Stück

circa

thl.|gr|bis|ihl.

F. 7 9 — 12 i 12

F. 7 9 — 16 20
F. 7 9 lO — 12
G. 8 12 — 14 — iG
F. 7 9 70 8°

I 12

I 12

F. 7 9 4 8
F. 7 9 3 i5
F. 7 9 3 6
F. 7 9 4 10
A. 5 2 2 5 40

F. 7 9 10 25
F. 7 9 5 1.5
F. 7 0 3 6
F. 7 9 4 10
G. 8 2 8 24
F. 7 p 20 35
F. 1 7 9 4 10
A. 5

2
4 6

F. 7 9 20
30

F. 7 9' 4 15
F. 7 9 8 i5
F. 7 9 i 1 13
H. 9 16 20

30

2
412

D. 6 6 — 12 1 12
F. 7 9 1 12 3
A. 5

2
— 4

— 12
A. 5 2 i 1 12
F. 7 9 — 6 — 12
A. 5 2

3 10
F. 7 9 IO 10
A. 5 2 I 12

3

F. 7 9
2 4

A. 5 2 5 8

G. 8 12 35 3o
K.. i3 4 3 00

M
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B eil ennung
der

Gufs waaren,

e-. aCr ;«
* S

Verkaufspreise.

Nach
der

Stück-
■ zahl,

I Pre
|Stück.

Litt. |thl.|gr

Papierprefsplatren, ordinair, über 1/2
Gentner schwer .

dergl. kleinere bis 1/2 Ctr.
l*apiniauisclie Töpfe

Pfadeisen, über 1J2 Ctr.
dergl. bis 1/2 Clr. .

Pfahlschu
Pfannen zum Sieden .
Pfeiler
Pfeiler kappen, gerade

dergl. dachförmige .
Paeder'platten
Pter dekrippen
Pfei deraufen .

Wo. 1.
Wo. 2.
Wo. 3.

. Wo. 1.
Wo. 2.
Wo. 3.

pflüglchaaren .....
Pflugstreichbretrer und Anlagen
Pilaren auf Brücken, zu Ufer- und

and» in Einfassungen
Plättbolzen ......
Plätteisen,, beschlagen . . Wo. 1.

Wo. 2.
Platten , Herdt und andere schlichte

Platten ......
dergl. wenn solche sehr schwach

verlangt werden
Plattenöfen ......
Pochstempel, ordinaire, über 1/4 Ctr.

dergl. kleine unter 1/4 Clr. .
Pochtröge ......
Postamente ......
Prägstöcke für Knopffabrikanten
Prefcsp'arten für Tuchscherer
Prefsschrauben, unabgedreht

dergl. abgedreht ....
Pumpensriefel, ausgebohrte

complette Pumpen, davon
die gebohrte Kolbenröhre
die gerade Röhren ....
die gebogene Bühren

Pumpentüllen mit Hähnen .

Quadraföfen von allerlei Art mir Ver¬
zierungen, zum Aus- und Inwen¬
digheizen . . . . . fl F.

Wach dem Gewichte

pro
Cent-

beti ägt
pro Stück

circa

thl.lgrj thl. |gr| bis | tili, |gr

6 61 3

, „|-

6; 6
öl 2
öl 2
71 9
5 2 20

20
25!

X2f
4' 12
6

? l 9 f7 9 J
7 9?

18

25,
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1 1
Litt.

Verkaufspreise.

Benennung

der

Gufswaaren.

Nach
der

Stück¬
zahl,

pro
Stück.

thl.|gr

Nacl

pro
Cenf-

ner

thl.|gr

dem Gewichte

beträgt
pro Stück

circa

rhl.|gi|!.,s|rhl.|gr

Räder, von 2 bis 15 Ctr. . . • F. 7 9 16 110

dergl. kleinere von 1/4 bis 2 Ctr. . G. 8 12 2 18
dergl. ganz kleine unter 1/4 Ctr. . H. 9 16 —

4 2 12

Rammbäre von beliebiger Gestalt und
Gröfse ....•» A. .5

2 5 3t>
Rauchtabaksdosen . t « No, 1. — 20

No. 2. I

Refrigeratoren • ♦ » ^ • F. 7 9 80 150
Regulatoren . F. 7 9 10 4o
Reibekeulen . F. 7 9 ■— 8 i— 20

Reibeschaalen, von 1/4 bis 1/2 Ctr. F. 7 y 2 12 0

dergl. kleinere unter 1. 4 Ctr. G. 8 12 — 12 .2 4
Retorten, ordinaire, von 1/4 bic 1/2

Centner F. 7 9 2 12
5 4

dergl. kleinere unter i/i Ctr. G. 8 12 — 12 2

wenn sie künstlich anzufertigen sind H. 9 16 1 8
Ringe zu Portalen und Canälen F. 7 9 1 12 10

Rohren mit Kränzen . 3" diameter
6' lang F. 7 9 7 7 12

unter 3" diameter
4' lang G. 8 12 £ 4

Röhren mit Muffen . 3" diameter
6' lang F. 7 9 7 7 12

unter 3" diameter
4' lang G. 8 12 3 4

dergl. gebogene und Knieröhren,
3" diameter

6' lang G. 8 16 8 3 12

unter 3 U diameter
4' lang H. 9 16 4 6

Rollräder und Rollen F. 7 9 1 12 7 12

Rosetten, grofse .... X
Rosten . A. 5 2 — 12 16
Rostbalken ...... A. 5 2 iG 1 12

8Roststäbe . ..... 5 2 — 2

Säulen, glatte, canelirte und hohl ge¬
gegossene, Yon 3 bis G Centner
schwer „ F. 7 9 20 5o

Saigerpfannen ..... F. 7 9 5 15
Saigernäpfe ..... F. 7 9 2 4
Saigerschörten ..... A. 5 2 3o 45
Scheerkasten zu "Wasser- und Getrieb¬

wellen ...... A. 5 2 1 8 3
Scheiben zu Flaschenzügen F. 7 9 ' 12 1

dergl. abgedrehte .... K.. i3 4 1 2
Schilder A. 5 2 15 25
Schinkenkessel, ovale, mit Deckeln . F. 7 9 1 6 3
Schlagringe ..... F. 7 9 — 8 (2

M Ü
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Benennung
der

Gufswaaren.

Schlacken- oder Lachrplatten
ScVeusenschützenzüge
SchletTsentho ranker
Sch'eusenthorpfannen
ScKleusenthorrutfer
Sphlensenrln Häuter
Schliefsgrapen mit Deckeln
SoMdf-pl tteri
Schmel /gruben .
Schmiedeiornien .
Schmorgrapen. .
Schmortöpfe
Sehn ei dem üblen kränze
Schneidemiiblenrnllen
S ch n e id e rriü h 1e nw a 1zeti
Schneidemühlenwrangen
Schrauben, unabgedreht

dergl. abgedreht
Schriftgiefkerpfannen .
Schroormühlen, mit Schwungrad

—. •— ohne Schwungrad
Schwungräder, im Ganzen und

Stücken, von 'i/4 bis i 1/2 Ctr.
dergl. kleine unter 1/4 Ctr. .

Seif ensiederkessel
Siegellackformen 0 . No.No.
Sohlwerk.skasten .
Sperräder .....
Sper«haaken . ■> ■» c
Spindeln
typucknäpfe . . , .
Ständer, grofsö .
Stirnräder, von 2 bis 15 Ctr.
Strafsen- oder "Wegeschienen, glatte

dergl. mit Leisten

Tafelrosten « *
Thorpfannen und Anker .. „
Thorwege .....
Thii'd rücker ....
Thören zu Gewölben

dergl mir Zargen, über 1/2 Ctr,
dergl. kleine unter 1/2 Ctr. .

Thürk'opfer ....
Thiirsrhwellen ,
Top e aller Art. und zwar:

Einsatztöpfe, grofse, von 3 —
Ouarf .

V erkaufspreise.

Qo' Ndch
der

Stück¬
zahl,

I sS5 I

Nach dem Gewichte

pro
SOenf-

V™ ner
Stuck.?

beträgt
pro Stück

circa

Litt. | rhl.|gr|tili.|grj:hl.|gi |bis|rhhlgr

*8

16

5
2 1 2 12

7 9 : 0 50
5 2 8 15
5 2 2 5
7 9 20 3o
7 9 1 12
7 9 — 12
5 2 2
7 9 1 8 2

7 9 — 12 1
7 9 — 12 1 12
7 9 — 8 1 8
/ 9- — 20 3
7 9 — 12 — 16
7 9 5 8
7 9 10 20

■s 12 1 i5
13 4 2 3o

7 9 1 1 12

5 1 8
7 9 - 8 £ 16
7 9 15 CO

-r_^«

5 2 10 12
7 9 — 20 3
7 9 3 12
7 9 —■ 4 -— 12
5 2 5 20
7 9 15 110

2 i 12 — 16

7 9 — iG I

7 9 12 — 16

•5 2 — 6 —. 12
7 9 15 36

6 2 10 i5
5 2. 12 20
6

6j
z i2 3

5 2 5

1

8

7 i ng —120»
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Benennung

der

Gufsvyaaren.
i s

Litt.

Verkaufspreise.

Nach
der

Stück¬
zahl,

pro
Stück,
thl.'gr

Nach dem Gewichte

pro
Cent¬

ner

ili!.|gr

beträgt
pio Stuck

circa

thl.|gr|bis|thl.|gr

von. 1/2 Qrt.
Kvon. 1 —
'von 1 1/2 —
jvon 2 —
C v,on 2 1/2 —

Fleischtöpfe, grofs, von 3 — 10 Qrt.
✓'von 1/2 —
\von l —

kleine /von 11/2 —
Jvon 2 —
V von 2 1/2 *—

Grudetöpfe, grofs.e, über 12 Pfd. .
dergl. kleine, unter 12 Pfd. . .

Kochtöpfe, grofse, von 3—10 Qrt.
/ von 1/2 —
\von 1 —

kleine < von. 11/2 —
ivon 2 -—

Einsatztopfe, kleine c

dergl.

dergl

Treppendocken
.von 2 1/2

Treppengeländer.
Treppenständer .
Tuchpressen, unabgedreht

dergl. abgedreht
Tuchschererplatten

Uhren auf Thürmen, im Ganzen,
No. 1.
No. 2.
No. 3-

Uhrgehäuse zu Taschenuhren No. 1.
No. 2.
No. 3.

Uhrgewichte zu Thurmuhren, von
1/4 bis i Centuer

dergl. zu Stubenuhren, von 4-1—6
Pfund . . . o , «

Uhrenperpendickelscheiben
Uhrräder » » N.o. 1.

No. 2.
No. 3.
No. 4.
No. 5.

Uhrscheibfin mit Zahlen, 21/2 diamer.

G.

F.

r.

D.

4
6

8 12 —
8

12
16

7 9 — 20
-4

6
8 12 — 8

12

1 16
7 9 18
8 13. —

8
7 9 — 20

4
6

8 IS — 8
12

Q
ifi

f

pro lauf.. Fuis

, 9
7
8! 12

i3j 4
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Benennung
der

Gufswaaren.

Litt.

Verkaufspreise.

Nach | Nach dem Gewichte
der J

Stück-? u
zahl,

pro
Siück.
th !.|gi

pro
Cent-

n er

thl.|gr

beträgt
pro Stück

circa

thl.|gr|bis|thl.[gr

Vasen

Ventile

Ko. i.
No. 2.
No. 3.

2, 6 Ctr. tragend
8 — —

3. io —
4. 12 —
5- i5 —
6. ig —
7. 20 —
8. 25 —
9.

Waagebalken, No.
No.
No.
No.
No.
No.
No.
No.
No.
No.
No. ii.

Wärmeisen ^
WaffeJkucheneisen, beschlagen No. i.

No. 2.
N0 .3.

Wagenbuchsen, unausgedreht
dergl. ausgedreht ....

Wagenräder zu kleinen Fahrzeugen .
Walzen, abgedrehte, für Kupferdrucke¬

reien, von 1/2 bis 1 Ctr.
dergl. für Knopfmacher und Gold¬

schmiede, von 6 bis 12 Pfd.
dergl. für Blechwerke, von 8 his

60 Ctr. ......
Wandlenchter . . . No. I.

No. 2.
Wasserleitungs-Rohren, ganz runde,

3" diameter
6' lang

dergl. halb runde . » 6' lang
Wasserpfannen .....
Wellen zu Hofs- und Schleifwerken,

dergl. hohle aus Stücken
Wellfüfse
Wellkränze . .
Wellzapfen ordinaire ....

dergl. mir abgeschiffenen Walzen ,
dergl. kleine .....

Whistmarcjuen, pro Garnitur oder vier
Stück ......

F.

A.

16

1

6

1

100

3 12
2
7

10
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Benennung
Her

Gufs waaren.

Verkaufspreise.

Nach dem Gewichte

? ? P ro
|Stück

Litt.: thl.jgrf

pro
Cent¬

beträgt
pro Stück

circa

4' Jang
Windmühlenlager .
Windsperruugs- und Yentilkasten
Winkelräder .....
Wrangen, ordinaire ....

dergl. kleine .....

tlil.|gr|ilil.|gr|bi»|rhl.|gr

Zainplatten ......
Zapfenlager .

dergl. besonders faqonnirte .
Zeugpressen, unabgedrehte . .

dergl. abgedreht .
Zifferblätter . . 21/2' diameter
Zimmtkucheneisen, beschlagen .
Zinnpfannen .....
Zuckerkacheln .

1 I pro lauf. Fufs

F. 7 9 1 8 X

A. 5 2 5 , 6
F. 7 9 6 8
G. 8 12 4 xo
F. 7 9 2 4
G. 8 12 1 *

5 2 2 3
A. 5 2 I 2
F. 7 9 I IE 3
H. 9 16 3 6
K. *3 4 8

4
l 15

F. 7 9 ! 3 20
I). 6 " xuo

B e m erkungen.

Bei Bestellungen, die hier zwar angeführt, jedoch auf Verlangen des
Bestellers nach andern als den vorhandenen Mustern oder Modellen gemacht

werden sollen, ändern sich auch die Preise nach Verhältnifs der Kosten,

welche bei der Anfertigung derselben mehr erfordert werden.

Die ,zur Ergänzung der Cufswaaren nö tili gen Schmiede- und andere
Nebenarbeiten, welche im Preis - Courant nicht besonders angemerkt sind,

werden besonders in Rechnung gestellt.

Die Emballage und Transportkosten übernimmt der Käufer,

Bronzirte und vergoldete Sachen werden verhältnifsmäfsig hoher
bezahlt.

Kaüfleute erhalten pro Centner acht Groschen Rabat.
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XXIII.

Kann eine chemische Analyse der Arznei¬
mittel, etwas für die arzneylichen Kräfte
derselben entscheiden?

(Vom Herausgeber).

Es gab einen Zeitraum wo man es als entschieden

ansähe, dafs die Chemie dem Arzte um so nützlicher

und notwendiger sey, weil man durch eine chemi¬

sche Zergliederung der organischen und anorganischer

Naturkörper, ihre arzneylichen Kräfte zu erforschen

glaubte; und wir sehen daher die Schriften älterer

Aerzte stets auf die Bestandteile der Körper zurück¬

weisen, die eine für unsre Zeiten erbärmliche Unter¬

suchung derselben, aus ihnen dargeboten hatte.

Aber worin bestanden jene Bestandteile? in ei¬

nem gummichten, oder einem harzigten Extrakt, in

einem riechbaren Oel, in einem durch dessen Ver¬

bindung mit Wasser hervorgebrachten destillirtem Was¬
ser u. s. w.

Wie konnte es wohl möglich seyn, aus dergleichen

Resultaten, einen Schlufs auf die arzneylichen Kräfte

jener Materien zu wagen? liefern sie doch fast alle,

wenigstens die meisten, ähnliche Produkte, die nie als

wahre Bestandteile jener Körper angesehen werden
können.

Mit den Fortschritten, welche die neuere Chemie,

in allen ihren einzelnen Theilen gemacht hat; mit

dem Lichte, welches sie über so viele Einzelheiten

der organischen und cnorganischen Natur verbreitet

hat, mit der Precision in der Anordnung der Arbeiten
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und den Resultaten ihrer Erfolge, welche sie ge¬

bietet, mit diesen allein war es möglich, wenn

ihre Bemühungen auf die Gegenstände der Arz-

neykunst ausgedehnt werden, auch dieser Dienste

zu leisten, die dem denkenden, dem scharfsinni¬

gen Arzte Gelegenheit geben können, die wich¬

tigste Nutzanwendung davon zu machen.

Die neuere Chemie, angewendet auf die

Analyse der organischen Substanzen, hat uns eine

Menge näherer Bestandtheile in ihnen kennen

gelehrt, von denen man vormals kaum eine Ahn¬

dung haben konnte, und sie allein müssen als

diejenigen Wesen angesehen werden, die der

Arzt zu berücksichtigen hat, wenn er Nutzen aus

einer chemischen Analyse solcher Körper ziehen

will.

Es ist wohl allgemein als gegründet anzuneh¬

men, dafs der Arzt, welcher ein neues Mittel

von organischer Beschaffenheit in praktische

Nutzanwendung setzt, seine Erkenntnifs nicht aus

den ihm noch unbekannten nähern Bestandthei-

len jenes Mittels, sondern aus seiner Wirkung

schöpft, die solches, in Substanz gebraucht, zu

leisten vermag.

Dies ist der Fall jetzt, und dies war- auch

wohl der Fall vor mehrern Jahrhunderten.

Es scheint indessen schon den ältesten Aerz-

ten vorgeschwebt zu haben, dafs in Materien

solcher Art, die wirkende Kraft nur in einzelnen

Theilen verborgen liege; dieses und der Um¬

stand, daf. ihr Gebrauch in substantieller Form,

oder auch im gepülverten Zustande, für den Pa¬

tienten sehr beschwerlich ist, lies sie auf Mittel
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denken , die wirkenden Kräfte in einen kleinern

Raum zu kondensu-en: und so entstanden dar¬

aus wahrscheinlich die Extrakte, die Essenzen,

die Tinkturen u. s. w. die, wenn gleich ihre

Anzahl sehr beschränkt worden ist, sich dennoch

bis auf unsre Zeiten erhalten haben.

Aber jene Mittel sind seilen das was sie seyn

sollen, ihre arzneyliche Wirkung differirt oft gar

sehr von der Wirkung der rohen Substanz, wo¬

raus sie bereitet waren; es müssen ihnen also

Stoffe fehlen die die rohe Substanz enthielt, oder

sie müssen während der Zubereitung Veränderun¬

gen erlitten haben, die das Gleichgewicht ihrer

Grundmisrhung aufheben, folglich der ganzen

ursprünglichen Wirkung, eine andere Richtung

geben konnten.
Wie kann also der Arzt zur Kenntnifs der¬

jenigen Bestandteile in einen solchen Korper

gelangen, die die specifike Wirkung desselben

in sich vereinigt enthalten? Wie weit kann ihm

die Chemie hiezu behü f flieh seyn? diese Fragen

sollen hier näher erörtert werden.

Die chemische Zergliederung der Pflanzen¬

körper, hat uns bisher eine grofse Anzahl von be¬

sonders gearteten nähern Bestandteilen in ihnen

bekannt gemacht. Dahin gehören zu den wich¬

tigsten , das Gummi, das Harz, der Seifen - oder

Extraktivstoff, das ätherische Oel, der Kampher,

die Blausäure, das betäubende Prinzipium, das

ätzende Prinzipium, das bittre Prinzipium: sie

mögen die wichtigsten Theile in einen organi¬

schen, besonders in einen Pflanzenkörper seyn, von

welchen seine Wirksamkeit abhängt: die wohl
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weniger im Mehlartigen Bestandteil, in dem

Eiweils, im Fett, im Wachs, im ZuckerstofF etc.

gesucht werden darf.

Soll daher die chemische Analyse eines sol¬

chen Körpers dem Arzte einen Werth gewähren,

so muls der Experimentator bemühet seyn, jene

einzelnen oder nähern Bestandteile isolirt darzu¬

stellen ; um dem Arzte dadurch die Gelegenheit

zu geben, diese Bestandtheile im isolirten Zu¬

stande zu gebrauchen, und ihre Wirkung zu be¬

obachten. Wenn wirklich die Kraft des Körpers

in einen einzigen dieser nähern Bestandtheile ent¬

halten war, denn wird sie sich äufsern. War sie aber

als ein Produkt der Verbindung zweier, dreier,

oder mehrerer dieser Bestandtheile zu betrachten,

denn wird dieses sich aus ihren Gebrauch im

versetzten Zustande, gleichfalls ergeben; und der

Arzt ist nun in den Stand gesetzt, eine neue An-

erdnung in der Zubereitung der Arzneyen darauf

zu gründen, die wirksamer, als die sonstigen

seyn müssen ; die Pharmacie wird dadurch in die

Notwendigkeit gesetzt, weniger empirisch, son¬

dern mehr rationell, bei der Zubereitung der Arz-

neymittel zu operiren, und Pharmacie und Arz-

neykunst, werden im gleichen Maafse dadurch

gewinnen.

Aber leider sind wir noch nicht im Stande,

manches erkennbare individuelle Prinzipium in

den Pflanzenkörpern, so isolirt darzustellen, wie

es zu wünschen wäre. Dieses ist besonders der

Fall bei dem ätzenden Stoffe, dem betäubenden

Wesen, bei der Ursache der Bitterkeit etc, etc.

Aber wir werden endlich dahin gelangen, auch
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diese Materien für sich zu scheiden ; und es wird

immer ein bedeutender Schritt vorwärts gesche¬

hen seyn, wenn man auch nur einige scheidbare

Stoffe kennen lernt, die die specifike Kraft des

ganzen Körpers, woraus sie geschieden wurden, in

sich vereinigt enthalten.

Der Seifen- od i Extraktivstoff, verdient eine

ganz besondere Berücksichtigung, er ist in der

Regel das schärfste und schmackbarste in den

Pllanzenkörpern; er macht ein Mittel in ihnen aus,

dafs vielen andern wirksamen Theilen zu einen

Vehikulum dient, in dem sie sich eingehüllet be¬

finden, während der Gummi und das Harz, im

reinen Zustande dargestellet, oft als völlig ge-

ruch - und geschmacklose Materien erscheinen;

wenn gleich auch oft wieder der eine oder der

andere Theil, besonders das Harz, die hauptsäch¬

lichste Wirksamkeit des Körpers in sich verei¬

nigt enthält.

Hoch ist die innere Anwendung der Arzney-

mittel aus diesem Gesichtspunkte nicht berück¬

sichtiget worden ; alles was während den letzten

Jahren geschehen, bestand blofs darin, die Zu¬

bereitung der extraktförmigen Arzneyen und

anderer Zubereitungen aus den Vegetabihen, näher

zu berichtigen, und auf rationelle Grundsätze zu¬

rück zu führen; und alle die mannigfaltigenNach-

theile dadurch abzuwenden, die vormals, theils

durch unregelmäfsige Zubereitung, theils durch

Einwirkung der Gefälse auf dieselben, herbeige¬
führt wurden.

Will man einwenden, dafs es sehr schwer

seyn möchte, eine splc.he Zergliederung der Ve-
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getabilien zu erhalten, wie es erforderlich seyn

möchte, um jene Vortheile für die Arzneykunst dar¬

aus zu ziehen, so antworte ich, dafs dieses sehr

leicht seyn mul's, weil die gröfste Zahl unsrer

Apotheker so wissenschaftlich gebildet ist, dafs

man ihnen eine genaue Analyse der Vegetabilien,

in ihre nähere Bestandteile mit Zuversicht an¬

vertrauen kann; und wer noch nicht damit ver¬

traut seyn möchte, dem habe ich, in meiner An-

leitungzur chemischen Zergliederung der

Vegetabilien, die Grundziige dazu entwickelt.

Es bedarf also blofs der Aufmunterung von

Seiten des Arztes, vorzüglich des Hospitalarztes,

bei dem Apotheker der geschicktem Klasse, um

ihn zu solchen Zergliederungen zu veranlassen,

und wir werden bald die nützlichsten Resultate

daraus hervorgehen sehen.

Man vertraue aber dergleichen Zergliederun¬

gen auch nur dem wirklich Kenntnifsreichen in

der chemischen Analyse geübten, und mit dem

gehörigen Beobachtungsgeiste gerüsteten Manne

an. Nicht alles ist Gold was glänzt, nicht jeder

Apotheker ist Chemiker der sich dafür ausgiebt,

nicht jeder weifs zu analysiren, der von Analy¬
sen zu reden versteht.

Untersuchungen solcher Art, in den Händen

eines Mannes wie die Herren Thiemann,

Schräder, Bergemann, oder Staberoh, die

schon so viele Beweise ihrer Routine in der Analyse

vegetabilischer Substanzen abgelegt haben, werden

für den prüfenden Arzt gewifs die gesegnetesten

Erfolge darbieten.
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XXIV.

Giebt es einen künstlichen Gerbestoff.

(Vom Herausgeber.)

Herr Hatcbett, einer von Englands berühmten Mineralogen
und Chemikern, hat ganz kürzlich eine Untersuchung über
Verschiedene verbrennliche Substanzen angestellt, und angeb¬
lich gefunden, dafs wenn er sie mit verdünnter Salpetersäure
behandelte, ein wahrer Gerbestoff dadurch erzeugt wurde.
Wäre die Entdeckung des Herrn Hatchett gegründet, so
würden wir daraus die Folge ziehen können, dafs der Gerb¬
stoff ein Pflanzenoxyd sey, das durch die Einwirkung des
Sauerstoffs aus der Salpetersäure, auf irgend einen andern Be-
standtheii jener verbrennüchen Substanzen des Pflanzenreichs,
gebildet worden sey: und dieses würde in wissenschaftlicher
Hinsicht immer eine sehr wichtige Entdeckung seyn, wenn
auch nicht für die Künste und Manufakturen, gleich wesent¬
liche Vortheile daraus gezogen werden könnten.

Ohne (als ich dieses bereits 1805 schrieb) Herrn Hatchetts
Abhandlung über seine neue Entdeckung in Händen zu haben^
war mir eine Nachricht darüber von London aus zu Theil
worden, welche im wesentlichen folgeudermafsen lautet:

,, Herr Hatchett hat verschiedene Versuche mit Kohlen¬
stoffhaltigen Substanzen angestellt, und gefunden, dafs nicht
allein diese, sondern auch eine Anzahl harziger Substanzen
des Pflanzenreichs, selbst der Torf, wenn solche mit ver¬
dünnter Salpetersäure übergössen werden, und diese damit
abgedunstet wird, eine trockne Materie zurück liefse, die,
wenn solche in Wasser gelöst wird, alle Eigenschaften des
Gerbestoffes besitzt. Jener künstliche Gerbestoff ist dem aus
der Eichenrinde gleich kommend, und von praktischen Ger¬
bern statt des Letztern mit dem besten Erfolg angewendet
worden. 1'

„Nach der Angabe de9 Herrn Hatchett, müssen die Vege-
tabilien vorher mit Wasser eingeweicht werden, ehe man die
Salpetersäure hinzu bringt: nur mit dem Torf ist dies nicht
der Fall: dieser erfordert weiter keine Vorbereitung. Sieben
Unzen wohl getrockneter Torf, die mit 2 Unzen Salpetersäure
übergössen wurden, gaben nacb gehöriger Abdunstung der
Salpetersäure eine Masse, die, nachdem solche mit Wasser
extrahirt und das Extrakt zur Trockne abgedunstet worden
War, 2 Unzen Gerbestoff zurück liels. Eben so erhielt Herr
Hatchett, durch ein ahnliches wiederholtes Aufgiefsen und Ab¬
ziehen der Salpetersäure, über Eichenrinde, die von ihrem
gerbenden Prinzip bereits befreiet worden war, noch eine
grofse Quantität künstlichen Gerbestoff aus derselben, und
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glaubt, dafs es möglich seyn werde, auf solche Art die Ei¬
chenrinde ganz in Gerbestoff zu verwandeln etc."

Jene Erfahrungen schienen mir zu wichtig zu seyn, als
dafs solche nicht eine Prüfung verdient hatten, weshalb dar¬
über folgende Versuche von mir angestelll wurden.

1. Ein Pfund Torf, wurde sedtsmal hintereinander mit
destillirtem Wasser ausgekocht-, so dafs zu jeder Auskochung
8Pfiind desselben verwendet wurden, und er zuletzt dem Was¬
ser gar keine Farbe mehr ertheilce. Das erhaltene Fluidum
wurde zur Trokne verdunstet, und lieferte ö Drachmen trok-
nen Rückstand, der bei der damit gemachten Prüfung nur s hr
geringeSpuren von Gerbestoff erkennen lies. Der rückständige
Torf wog nach dem Trocknen 3u Loth 118 Gran. Es war
also nur 2 Gran Verlust entstanden.

2. Zwei Unzen jenes troknen extrahirten Torfs wurden
fein zerrieben, und mit 6 Unzen Salpetersäure Übergossen,
deren spec. Dichtigkeit 1,140 betrug. Bei angebrachter Wärme
schäumte die Masse sehr stark, es entwickelte sich Salpeter-
halbsaures Gas. DieFlüssigkeit wurde bis ztr weitern Ti ockne
abgedunstet, und der Piücks.and wog 13 Quentchen 20 Gran.
Er wurde mit Wasser extrahirt, und filirirt, da denn 10
Quentchen 00 Gran unauflösbare Subsianz übrig blieb. Das
liltrirte Fluidum enthielt also 5 Quentchen trockne Masse;
und gab folgende Eigenschaft zu erkennen:

a) seine Farbe war Kastanienbraun und durchsichtig;
b) sein Geruch säuerlich brenzlich ;
c) sein Geschmack säuerlich stark zusammenziehend;
d) Es wiirkte weder auf das Kalkwasser, noch auf das

Salzsaure Zinn, noch aul das schwefelsaure Eisen.
e) Beim gelinden Abdunsten schofsen kleine Kristalle dar¬

aus an, die theils Klee- theils Weinsteinsaure zu seyn
schienen.

3. Obgleich aus den vorher beschriebenen Eigenschaften
jener Materie, aufser ihren zusammenziehenden Geschmack,
kein anderer Beweifs für das Daseyn des Gerbestoffs zu er¬
kennen war, so schien es doch nöthig zu seyn, aulser der
noch dabei befindlichen freien Salpetersäure, auch alle übrige
Säuern zu absorbiren, welche eine Stührung in der Wirkung
des Gerbestoffes hätten veranlassen können. Ich sättigte sel¬
bige daher mit ätzendem Ammonium bis zur völligen Neutralität.
Die Flüssigkeit zeigte jetzt noch immer einen zusammenzieht
henden Geschmack, sie gerbte frische Thierhaut die hinein
gehängt wurde auf der Steile, sie reagirte aber gar nicht ge¬
gen den Eisenvitriol, welches doch ein karakteristisches Mit¬
tel des Gerbestoffes ist.

Jenes beweiset hinreichend, dafs jene Substanz zwar ger¬
bende Eigenschaften hat, ohne jedoch wahrer Gerbestoff zu seyn,
folglich dafs die Kunst Gerbestoff zu erzeugen, noch erfunden
werden mul's. Denn nicht alles was gerbend wirkt, ist Ger¬
bestoff, sonst tnülste auch der rothe Eisenvitriol ein solcher
seyn. Herr Hatchett hat also die Entdeckung gemacht, dafs
Torf mit Salpetersäure behandelt, ein gorbendes Material lie-
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fert, die Natur so wie rdie Erzeugung des -wahren Gerbe-
stoffs, liat er keinesweges entdeckt.

Um die gerbende Wirkung jenes Wesen9 genauer zu
prüfen, wurde eine Portion desselben, ohne solches mit
Ammonium zu neutralisiren, mit vielem Wasser verdünnet,
und in das verdünnte Fluidum ein Stück rohe Kalbshaut
gehängt, welche durch den Kalkäscher von d-n Haaren be¬
freiet worden war. Nach einigen Tagen war solche wirklich
gegerbt, und das rückständige Fluidum zeichnete sich durch
eine helle Weingelbe Farbe aus, so wie selbiges allen zu¬
sammenziehenden Geschmack verlohren halte.

Es ist also nicht zu leugnen, dals Herr Hatchett in
seinen Arbeiten ein gerbendes Prinzip erzeugt bat, das aber
vom wahren Gerbestoff, so wie sich solcher in der Eichen¬
rinde, den Galläpfeln etc. etc. natürlich vorfindet, in seinen an¬
derweitigen Eigenschaften, und den davon abilängenden
Wirkungen gegen thierische Häute, wesentlich verschieden
ist. Hieraus folgt also, dafs man entweder mehrere Arten
des Gerbestoffes festsetzen müfste , oder dals das vom Herrn
Hatächett entdeckte gerbende Wesen, nur als ein eingebilde¬
ter Gerbestoff betrachtet werden kann: welcher Meinung ich
um so eher beitreten würde, da eine vergleichende Unter¬
suchung, des damit gegerbten Leders, gegen das mit Lobe
gegerbte, noch mangelt, und rothes schwefelsaures Eisen, wie
schon bemerkt worden, ebenfalls eine scheinbare Gerbung
veranlassen kann.

PL
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N achricht.

v
T o:on diesem Journale erscheint in dem Laufe

eines jeden Monats Ein Heft von wenigstens
6 Bogen. Vier Hefte bilden einen Band,
der mit einem Haupttitel, Hauptinhalte, und
da wo es nüthig ist, mit erläuternden Kup¬
fern versehen seyn wird.

Aufgeschnittene und beschmutzte Hefte
werden nicht zurückgenommen.

Der Preis des aus zwölf Heften bestehen¬
den Jahrganges ist Acht Thaler Preufsisch
Courant , welche bei dem Empfange des
Ersten Heftes für den ganzen laufenden
Jahrgang vorausbezahlt werden. Man verzeihe
diese scheinbare Strenge, welche aber bei
einer so kostspieligen Unternehmung einzig
die pünktliche Bedienung der respectiven
Abonnenten bezweckt. — Einzelne Hefte
können nicht mehr abgelassen werden, weil
dadurch zu viel defecte Bände entstehen.

Man kann zu jeder Zeit in das Abonne¬
ment eintreten, mufs aber den ganzen lau¬
fenden Jahrgang nehmen.

Alle solide Buchhandlungen und Löbliche
Postämter nehmen Bestellungen an. Letztere
werden ersucht, sich mit ihren Aufträgen an
das Königl. Preufs. Hof-Postamt in Berlin
zu wenden, welches die Hauptspedition über¬
nommen hat.

Die bis jetzt erschienenen Zwölf Bände,
oder die Jahrgänge 1809— 18 r2 dieses Werks
complet, kosten 3a Bthlr. Preufs. Cour.

Gedruckt bei C. F. Amelang.
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XXV.

Ueber die Kartoffeln und deren Ver¬

mehrung.

Von allen bekannten Vegetabilien, welche der
Mensch zur Nahrung bedarf, ist keines so niiiz-
lich als die Kartoffel, ja sie verdient in gewis¬
ser Hinsicht selbst den Getreidearten vorge¬
zogen zu werden: denn während der Weizen,
der Pioggen und selbst die Gerste dazu die¬
nen, um Brodt daraus zu backen, geniefst man
dieKartoffeln in Verbindung mit diesemBrode,

/fermAtt. Bull et. XIII. Bd. 3.Hft. N

/
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so wie solche auf mannigfache andere Weise, zli

unsrer nöthigen Existenz konsummirt werden.

Wir haben Beweise, das ganze Völkerschaf¬

ten sich durch die Kartoffeln das Brodt ersetzen,

dafs sie den Getreidebau blofs zum Verkauf

des Getreides betreiben, während sie selbst

von Kartoffeln leben.

Dieser Gebrauch ist gegenwärtig fast allge¬

mein, in allen Gantons des nördlichen Am e-

rika, in der S ch w ei z, im vormaligen S a v oy en,

in Holland etc., wo es die Landleute vorziehen

das gebaute Getreide zu exportiren, und sich zu

ihrer Ernährung der Kartoffeln zu bedienen.

Ganz Schottland, fast ganz Irland, und

e in grolser Theil der Bewohner Englands, ge-

nielsen gegenwäriig nur wenig Brodt, und die

Kartoffeln in Verbindung mit Fleisch, ma¬

chen ihre tägliche Nahrung aus.

Flandern, die Normandie, die Picar-

die, Artois, so wie Isle de France, ja selbst

Paris und fast alle D epartem ents von Frank¬

reich, betrachten die Kartoffel jetzt als ein

ganz vorzügliches Nahrungsmittel. Nicht selten

siehet man Verkäufer der Kartoffeln auf den

Märkten sitzen, die solche fertig gekocht, ge¬

schält und nicht geschält, verkaufen.

Andererseits ist der Anbau der Kartoffeln

gar nicht mit Umständen verknüpft. Die Kartoffel

ist hart, sie acclimatisirt sich leicht in jedem

Lande, selbst im Sandreichsten oft unangebauten

Erdreich, welches jeder andern Kultur von Feld¬

früchten Widerstand leistet. Sie wächst auch im

schlechten Erdreich völlig gut, nimmt einen gu-
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ten Geschmack an: wovon Flandern, Belgien

und Holland Beispiele geben.

Eben so ist die Erndte der Kartoffeln ziem¬

lich sicher, sie wird nicht leicht durch die Jah¬

reszeit unterbrochen , und fast nie betrügt sie die

Erwartung des Kultivateurs. Weil die Knollen

in die Erde hinabwachsen , ist die Kartoffel nicht

dem Schaden des Hagels ausgeselzt. Winde und

Stürme können solche nicht afficiren. Jemehr sie

behackt und behäufelt werden, um so reicher

erzeugen sie Knollen. Schlechte Witterung,

und regnigte Sommer, sind den Kartoffeln sehr

günstig, und während das Getreide kaum reif

wird, gewinnt man einen doppelten Ertrag an

Kartoffeln.

Ist im Gegentheil die Jahreszeit trocken und

mager, liefert das Getreide nur eine armselige
Erndte: so ist die Kartoffel in der Erde ein¬

geschlossen, dadurch vor der Trockenheit gesi¬

chert, wächst gut, wird grofs, und liefert am

Ende des Jahres ihren gewöhnlichen Tribut, ohne

Verlust, ohne Ausfall, denn sie ist nicht dem Raube

der Vögel, der Feldmäuse, der Ratten, der

Hamster etc. ausgesetzt, ja sie bleibt selbst

von den Insekten und Gewiirme unangegrif¬

fen; und wenn das Getreide durch Mehlthau

und B rann dt leidet, wenn solches durch die

Kornwiirmer zerfressen wird, so erfährt die Kar¬

toffel von allen diesem Nichts; und sind die Kar¬

toffeln einmal geerndtet, so schützt sie ihre Auf¬

bewahrung im Keller vor jedem Zufall, und sie

liefern nun eine um so wichtigere Mundprovision,

je mehr man sie allgemein gern geniefst.

N 2
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In Holland hat man sogar die Bemerkung

gemacht, daß die Kartoffeln sich 2 Jahre hindurch

aufbewahren lassen, die Holländer geniefsen noch

alte Kartoffeln vom vorigen Jahre, lange nach¬

her, wenn schon die neuen geerndtet sind.

Zu dem Behuf untersuchen die Hollän¬

der ihre Vorräthe im Frühjahr. Wenn die Knol¬

len anfangen in Saft zu treten und auszuwachsen,

dann schneiden sie sorgfältig die Stiele vorn Auge

ab: eine Operation, die während einem Monath,

3 bis 4 mal wiederholt wird. Wahrend dieser

Zeit haben alle Kartoffeln nach und nach ihre

Zweige ausgestoßen, die Augen sind erschöpft,

und geben keine neue Zweige mehr; und in

diesem Zustande lassen sie sich ferner sehr gut

aufbewahren, ohne einen widrigen Geschmack

anzunehmen.

Nach dem hier gesagten, ist es also eine

wahre Wohlthat, wenn wir die Mittel anzeigen,

deren man sich bedienen mufs, um dieses so

nutzbare Gewächs zu vervielfältigen, so wie sol¬

che aus eignen Erfahrungen hervorgegangen sind;

und welche man, namentlich zu Dünkerken in

lockerer Gartenerde, zu Gand im Sande,

und zuRotterdam im Thonboden der T o rf-

artig war gemacht hat; und überall hat man den

gewünschten Ertrag gehabt, indem man auf eim in

sehr kleinen Carree Erdreich, eben so viel Knollen

erndtete, als ein anderer Kultivateur in einem

vierfach gröfern würde geerndtet haben, das nach

der gewöhnlichen Weise vorbereitet worden war.

Noch mehr, diese Erndte verhindert gar nicht,

daß das Erdreich auch andere Erzeugnisse liefern
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kann, wenn man eine wechselseitige Kultur anwendet,

und dem Erdreich durch- eine besondere Dispo¬

sition, seine primitive Oberfläche läfst.

Diese Thatsache, welche auf den ersten Blick

parodox zu seyn scheint, verdient hier ohne wei¬

tere Erklärung aufgenommen zu werden, und es

giebt wenig Menschen, welche nicht über ihrer

Einfachheit und leichte Ausführung erstaunt seyn

sollten.

Man wählt zu dem Behuf, unter dem Erd¬

reich das man zu seiner Disposition hat, irgend

ein Garree, welches man mit dem Spaten, oder

auch mit der Hacke i.Q Zoll tief und eben so

breit rigolt, und einen Zwischenraum von 3 Fufs

lasset.

Nach dem Maafse, dafs man. gräbt, wirft man

die Erde auf beiden Seiten gleichförmig auf die

Streife, welche umgegraben bleibt, und disponirt

sie dergestallt, dafs ein Eselsrücken oder eine

Abdachung gebildet wird, deren Spitze sich,

vollkommen der ganzen Länge nach, in der Mitte

befindet; dergestalt, dafs von jeder Seite ein

Abhang entstehen mufs.

Es ist einleuchtend , dafs durch diese Dispo¬

sition diese beiden Abhänge oder Abdachungen,

unter irgend einem Winkel zwei Oberflächen dar¬

bieten, die vereint mehr Oberfläche geben, als

der platte Streif, der ihr zur Basis^ dienet, und

dafs die zur Bildung der Rigole, bestimmte Erde

hinreichend entschädigt, weil schon der Grund

der Bigolen, ein vorbereitetes Erdreich ist.

In jenen Furchen werden nun die Kartoffeln,

entweder ganz, oder in 4 Stücke zerschnitten,
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nach gewöhnlicher Weise eingelegt, worauf man

sie mit ein wenig Erde bedeckt, die man in ge¬

rader Linie in die Mitte der Rigolen trägt.

Wenn diese Operation beendigt ist, säet man

nun über die gegenwärtigen Abdachungen Sup¬

pen- und Küchengewächse, indem man mehrere

Saamenarten mit einander mengt, und dabei die

Vorsicht beobachtet, dafs solche Pflanzen unterein¬

ander gesäet werden, davon die eine tiefe Wurzel

schlagen, und andere, deren Wurzeln nur bis unter

die Oberfläche des Erdreichs gehen. Man kann

selbst 3 Arten mit einemmal säen, solche die

man vor ihrer Reife geniefst, und solche Kräuter,

die man späterhin herausnehmen, und sie anders

wohin transportiren will.

Nach und nach kann man auch, etwas tiefer,

Erbsen, so wie Bohnen, in der ganzen Länge

der aufgeworfenen Erde nach pflanzen, wpnn man

nur Sorge trägt die ersten mit niedrigen Sträu¬

chern zu Stengeln, so dafs der freie Zutritt der

Luft und der Sonne nicht abgehalten wird.

Man begreift leicht, dafs bei Jenem Arangement

es nicht möglich ist, das gepflanzte auf den Ab¬

dachungen zu sammlen , ohne einige Theile Erde

los zu machen, die in den Grund der Rigole

sinkt, die Kartoffeln nach und nach bedeckt,

ihre Zweige umgiebt, und sie nach und nach so

weit mit Erde bedeckt, dafs gegen Ende des

Sommers, alles geebnet ist.

Diese Bedeckung würde um so früher statt

finden, wenn man das Erdreich hacken, gra¬

ben oder pflügen wollte. Aus jener Bearbeitung
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gehet hervor, dafs die Kartoffeln wenigstens iQ

Zoll mit Erde bedeckt werden, dafs die Stän-

gel derselben nach und nach 18 Zoll lang treiben

müssen, und das sie in dieser ganzen Länge mit

Knollen bedeckt werden; die eben so grofs und

stark sind, als die der ersten Grundwurzeln im

Grunde der Rigolen, die beinahe i Ful's tief ein¬

gehen, welches also zusammengenommeneine Höhe

der Stöcke an sj Fufs ausmachet, die durchaus

mit Knollen belegt sind; woraus also folgt, dafs

man eine doppelte Erndte an Kartoffeln zu er¬

warten hat, und zugleich alle übrigen Vortheile

aus der Erde ziehet, weil man auf der Ober¬

fläche, mittelst der Abdachung derselben, zugleich

andre Pflanzen kultivirt, während die Stöcke oder

Stängel eine weit gröfsere Menge Knollen produ-

ciren, als auf dem gewöhnlichen Wege.

In der Richtung des Rigolens mufs man da¬

liin trachten, dafs die Einwirkung der Sonne, so

viel als möglich benutzt wird: daher müssen bil¬

lig die Rigolen vom Mittag nach Mitterna cnt

zu gezogen werden, dergestalt, dafs die Mittags-

Sonne auf die Abdachung des Erdreichs der gan¬

zen Länge nach, ihre wohlthätige Wirkung leisten

kann.

Will man indessen auf demselben Streife der

beiden Abdachungen, nach der Jahreszeit, die

Küchengewächse sammlen, einige früher andere

später, so kann man die Rigolen mehr erhaben

oder vertieft machen, so dafs nur eine Ab¬

dachung von der vollen Mittagssonne getroffen

wird, dagegen die andere der Mitternachtsseite
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ausgesetzt bleibt, die denn freilich spätere Früchte

produciren kann.

Unabhängig von Jenen, bietet diese Art der

Kultur auch noch andere Vortheile dar; denn es

ist gewils, dafs wenn man das Terrain nach die¬

ser Art bearbeitet, dasselbe herumgeworfen,

folglich das Erdreich immer aufs neue mit fri¬

schen vegetabilischen und mineralischen Stoffen,

beladen wird; denn man weifs, dafs die minera¬

lischen Diinger, sich immer mehr zu verbreiten

streben, während die vegetabilischen und anima¬

lischen, sich verflüchtigen.

Wenn daher das Erdreich so tief bearbeitet

wird, so verbessert man seine Oberfläche, durch

die mineralischen Düngungsmittel, die sich mit

der Zeit in die Tiefe gesenkt haben; und selbst

die in der Tiefe liegenden Wurzeln, bieten dem

Erdreiche neuen Dünger dar, der durch die Be¬

arbeitung mit dem obern Erdreich gemengt wird:

daher denn auch ein so bearbeitetes Erdreich viel

weniger Dünger gebraucht, und dadurch mehr

Ausbeute liefert, als ein nach der gewöhnlichen
Art bearbeitetes.

Hiezu kommt endlich noch, dafs zwei Drit¬

theil des Erdreichs ruhen, also gar nicht erschöpft

werden, weil die Unterlagen zwischen den Rigolen

3 Fufs breit sind, während die Rigolen selbst,

nur rß Zoll Breite besitzen, folglich jeder ru¬

hende Streif doppelt so breit als ein Rigol ist.

Da ferner die Erde der nicht rigolten Unterlagen

nichts zu produciren hat, sondern mit der rigol¬

ten Erde bedeckt ist, und diese letztere nur al¬

lein bearbeitet wird; so gehet daraus hervor, dafs
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der breitere Streif ein oder zwei Jahre in Ruhe

verbleibt, und jeder rigolte Theil eigentlich nur

alle 3 Jahr in Thätigkeit gesetzt wird, wodurch

ihm gestattet wird, sich aufs neue mit vegetabi¬

lischen Stoffen zu beladen; wodurch weniger

Dünger erfordert wird, obgleich man reichere

Erndten erhalt.

Ein so bearbeitetes Caree einesTerrains, läfst

sich von Zeit zu Zeit mit der gröfsten Leichtig¬

keit düngen. Man kann den Dünger nach dem

Maafse in die Rigolen werfen, als man seiner

bedarf; er bewirft sich von selbst mit Erde,

welche nach und nach hinabfällt.

Die Kartoffeln bequemen sich gleichfalls nach

dem Erdreiche, und werden viel gröfser. Mit

Ausnahme des S tr a fs enkothes, welcher sehr

eisenhaltig ist, bekommt ihnen jede andere Art des

Düngers ; das Eisenosyd ertheilt ihnen dagegen eine

gewifse Schärfe, und dadurch einen unangeneh¬

men Geschmack, sie werden dadurch zum Theil

degenerirt, und selbst ihre Farbe im Innern

wird verändert: die, statt gelb zu seyn, schwarz

wird.

In einem solchen Zustande der Degeneration,

ist die Kartoffel nicht mehlreich, sondern hart,

und nimmt einen so widrigen Geschmack an, dafs

selbst die Schweine sie nicht mehr fressen

wollen.

Wählt man hingegen andern Mist dazu, und

trägt man Sorge, dafs die Stängel nach und nach

mit Erde behäufelt werden, die man jedoch nur

sehr niedrig halten, und gegen das Ende des

Sommers niederdrücken nrnfs: so wird man mit
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Erstaunen sehen, wenn die Erndte heran kommt,

wie sehr durch diese Methoden ein jeder ein¬

zelner Slängel mit Knollen begabt ist, von denen

man die letzten 2 Fufs tief aus der Erde hervor¬

heben mufs.

Allerdings werden die Kosten des Ausnehmens

dadurch um das doppelte erhöhet, aber es ist da¬

gegen sehr erfreulich, eine so grofse Vermehrung

in der Erndte zu erhalten, dals alles dadurch

ersetzt wird.

Ein andrer Vortheil dieser Methode, beste¬

het in der Leichtigkeit, mit welcher die Erde

dadurch gemengt wird. Die Rigolen füllen sich

dadurch von seihst mit Erde, so dafs die Stän-

gel der Kartoffeln sich darin erheben können.

Eben so kann man nach Willkühr bald Sand,

bald Thon, bald thonigen Sand darauf werfen,

oder der Erde Kalk beimengen, wenn solcher

fehlt, sowie jede andere Veränderung veranlassen,

die die Natur des Erdreichs erfordert: eine Ope¬

ration, die sonst so kostspielig ist, und hier nur

als beiläufig betrachtet werden kann.

Nach allen diesen Betrachtungen, kann man

nicht aufmerksam genug auf die Kultur der Kar¬

toffeln durch das Rigolen, nach der oben be¬

schriebenen Art seyn. Will man sich damit be¬

gnügen, solche in die zweite Linie zu setzen, so
könnte man selbst ihren Anbau mit dem des Ge¬

treides verbinden; die Furchen welche mit einem

tiefen Pfluge gezogen werden, geben hiezu hin¬

reichend präparirte Rigolen.

Es entstehet hier nur die Frage: ob man sie

in diesem Fall rein genug vom Unkraute erhalten
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könnte, und ob der Acker dabei gewinnen würde.

Man würde vier Reihen Kartoffeln immer zwischen

2 Furchen bauen können, doch würde ein Theil

der Erde unbebauet bleiben, und die Kartoffeln

selbst würden in das Getreide hineinwachsen. Es

verdient daher dieses erst näher untersucht zu

werden.

XXVI.

Bemerkungen über die Vegetation.

(Vom Herrn Stadtverordneten und Apotheker Schräder.)

Der thierische Lebensvorgang, das Entste¬

hen und Wachsen lebendiger Wesen, sind Wir¬

kungen der Natur, welche wir täglich vor Augen

haben, die sie aber für uns in ein undurchdring¬

liches Dunkel hüllet, die für uns Geheimnisse

sind, und es wahrscheinlich bleiben werden.

An diese reihet sich derselbe Vorgang bei den

Vegetabilien an; ihr Entstehen und ihr Wachsen,

sind nicht weniger Geheimnifs, und sind wahr¬

scheinlich eben so wenig geschickt, je von uns

in ihrem Innern erkannt zu werden.

Je mehr aber die Natur sich vor uns verhül¬

let, je mehr strebt der menschliche Geist bis in

ihr Inneres zu dringen, und wo hier die Grenze

unsre. 1 Forschung gesteckt ist, können wir nicht

bestimmen.

Weit ist der menschliche Geist in seiner Er-

kenntnifs der Kürperwelt fortgerückt, weit von
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dem engern Kreise, den die ältere Naturkunde'

um ihn zog; allein auch jetzt noch, mufs er sich

häufig mit Vermuthungen und Ansichten begnü¬

gen, und wohl ihm, wenn diese durch Erfahrung

unterstützt und herbeigeführt, und nicht durch

eine erhabne Einbildungskraft, die selbst in

dunkle Kegionen sich wagt, geschaffen werden.

Nach allen bisherigen Erfahrungen können

wir hier nicht weiter kommen, als uns die Che¬

mie führt; an die letzten Operationen der Natur,

welche wir durch die Chemie kennen und che¬

misch nennen, reihet sich etwas an, was die

Körperwelt mit einer höhern Ordnung der Dinge

verknüpft, was allmächtig in und um uns wirkt,

welches wir aber weder mit unsern chemischen

Werkzeugen, noch mit unsern Sinnen erfassen

können.

Dieses ist das organische Leben. Ein

Ausdruck, mit.dem wir es benennen, ohne es zu

begreifen; und ein solches Leben kann es nur

seyn, was die Vegetation bewirkt. Daher auch

die Ungewifsheit und Unwissenheit, in weichen

uns die bisherigen Forschungen und Versuche

darüber, noch immer gelassen haben.

Wir verfolgen die Vegetation so weit, als

wir chemische Operationen darin erblicken können,

müssen aber zurücktreten , so bald wir dahin ge¬

kommen sind, wo nur das Leben wirkt. Wir

pflegen solches bei den Pflanzen auch vegeta¬

bilisches Leben zu nennen, weil es sich in

Erscheinungen von dem thierischen Leben unter¬

scheidet, und wenn wir es auch durch Kraft, Reiz¬

barkeit und dergleichen ausdrücken, so haben
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wir doch nur bildliche Ausdrücke geborgt, um es
zu bezeichnen.

Da die Pflanzen aus der Erde emporwachsen,
so mufste natürlich dem ersten Blicke die Erde

als die Nahrung derselben erscheinen, und der
Dichter wird sie wohl immer aus der Erde wach¬

sen lassen. Diese Vorstellung mufste daher die
älteste seyn, und man unterschied dabei wohl
nicht immer die so genannte Damm erde (Hu¬
mus) von den eigentlichen chemischen Erden.

Jemehr man aber die Letzteren in dieser Hin¬

sicht beobachtete und kennen lernte, jemehr fand
man, dafs ohne Wasser keine Pflanze wachsen
konnte, und dafs entweder wenig oder gar keine
freie oder auflüsliche Erde dazu gehöre, um Pflanzen
wachsen zu lassen, z. B. in Moos, in Papier¬
spänen, in reinem Kieselsand oder in an¬
dere unauflöslichen Materien, die nur einen lockern
Boden abgeben, worin das Wasser sich aufhalten
kann; je mehr mufste der Gedanke sich aufdringen :
aus den chemischen Erden, kann doch das nicht
entstehen, was die Pflanzen enthalten, und man
fiel auf das Wasser, als die Nahrung der Pflanzen.

Van Helmont's bekannter Versuch, nach
welchem ein Weidenzweig, der 5 Pfund wog, in
200 Pfund ausgetrockneter Erde, mit Regen- oder
destiliirtem Wasser begossen, 5 Jahre wuchs und
darauf 169 Pfund und iG Loth wog, wobei die
Erde nur 4 Loth vom Gewichte verlohren hatte,
diente vorzüglich dazu, der Idee Eingang zu ver¬
schaffen, die Pflanzen nährten sich vom Wasser.

Obgleich bei diesem Versuche zu erinnern, dafs
ein Unterschied von 4 Loth auf iGg Pfund 16
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Loili, nach einem Zeiträume von 5 Jahren, eben

so gut auf Ungleichheiten, die durch Waage und

Gewicht bei solcher Menge herbeigeführt werden

können, und auf den verschiedenen Grad der

Austrocknung derErde, berechnet werden konnte; so

ergiebt sich doch immer daraus, dafs man eine

andere Quelle, als die Erde für die .Nahrung der

Pflanzen annehmen mufs; denn wenn der Ver¬

such in Rücksicht des Gewichtes der Weide, auch

nicht bis auf ein oder 2 Pfund genau gewesen

wäre, so wird man doch sehen, dafs mehr Erde

in der Asche der Weide vorhanden seyn mufste,

als die wirklich fehlende Erde geben konnte.

Daf- das Wasser die Quelle des Wachsthums

seyn könne, schlofs Bergmann daraus, weil das

Wasser durch Bewegung in Erde verwandelt wer¬

den könne, wie man damals glaubte, und dafs

alle Balze nach der damaligen Meinung aus Was-

sertheilchen mit etwas Brennbarem verbunden be¬

ständen, so wie alles Oel; doch schlofs Berg¬

mann auch schon die Luft liiebei nicht aus.

Dafs aber das Wasser nicht allein die Quelle

sei, und dafs auch die Erde dazu beitragen könne,

schlofs derselbe daraus, daTs eine gut ausgelaugte

Asche, durch chemische Auflösung eben solche

Erden enthalte, als man im Boden antreffe.

Indessen, dafs das Wasser nicht die einzige

Quelle der Pflanzennahrung seyn könne, hat an¬

dere Gründe, als Torb ern B ergm ann angiebt.

Wenn auch die sogenannten Wasserpflanzen für

den Wachsthum im Wasser geeignet sind, so ist

das Wasser doch in Berührung mit der Dammerde,

und kann organische Reste enthalten, woraus auch
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die Pflanzen Nahrung ziehen können; und sollten

einige, z. B Hyazinthen, selbst im destillirtem

Wasser wachsen können, und sollte es erwiesen

seyn, dafs sie vollkommen darin auswachsen,

ohne eine andere Substanz im Wasser zu ihrer

Nahrung zu finden, so giebt es hier wiederum

andere Pflanzen, welche nur bis zu einer gewis¬

sen StufFe im Wasser fortkommen und dann, be¬

sonders wenn die Blüthe eintreten will, ausgehen.

Man mufs also die wenigen ersteren, als be¬

sonders von der Natur dazu organisirt ansehen,

und annehmen, dals zum Wachsthum mehr als

das Wasser gehöre. Man mufs nur dem Was¬

ser nicht alle Nahrungsfähigkeit absprechen.

Ueber diejenigen Meinungen, welche Oel

und Salz im Dünger als Nahrung der Pflanzen

ansehen, und uns Oel und Salz wohl gar in der

Erde eine seifenartige Mischung bilden lassen,

welche in die Pflanzen eingehen soll, ist nicht

viel zu sagen: sie beruhen auf einer Nichtkennt-

lifs des Humus, welcher kein Oel enthält, und

dieses nur bei einer trocknen Destillation als

Erzeugnifs dieser Destillation giebt. Wir führen

auch im Dünger kein Oel aufs Feld, und das

wenige , welches sich darin noch in ungenutzten

organischen Resten, oder in den Pflanzen der

Brache finden sollte, mufs erst, wie alle andere

Substanzen, verwesen und zu Humus werden,

ehe es auf die Pflanze als Vegetationsmittel wir¬

ken kann. Man versuche es nur mit Oel und

Kali oder Seife, eine Pflanze zu erziehn. Salze

können mancherlei im Dünger wie in der Damm¬

erde seyn, es ist auch nicht unwahrscheinlich,
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dafs etwas davon im Wasser aufgelöst mit in die

Pflanze eingeht, und denn treffen wir sie wieder

in der Pflanze an, und haben keinen Grund zu

glauben, dafs sie zu vegetabilisch organischen

Substanzen umgeändert sind. Zu diesen Salzen

gehört vorzüglich der Salpeter und das Natrum.

Bullion führt an, dafs Helianthus annuus,

in reinem Sande gezogen, keinen Salpeter ent¬

hält. Hingegen dieselbe Pflanze in eben solchem

Sande mit Salpeierauflösung begossen, damit bela¬

den gewesen sei. Ich habe in einem Versuche

mit Erbsen gefunden, dafs dieselben mit Salpeter

begossen mehr Salpeter bei der Verbrennung

zeigten, als diejenigen, deren Boden nicht mit

Salpeter getränkt war, und werde die Versuche noch

weiter fortsetzen, da es nöthig ist, darüber noch

mehr Gewifsheit zu erlangen. Wäre der Salpeter

ein Körper, den man leicht bei einem geringen

Antheile in seiner wahren Menge abscheiden

könnte, so würde es leicht zu erfahren seyn.

Allein man kann ihn oft nur durch ein leichtes

Verpuffen bei der Verbrennung, selbst auf einer

Plattinplarte über einer Spiritusflamme, erkennen,

Wobei aber ein kleiner Unterschied nicht so leicht

bemerkt werden kann. Dann gehört auch dazu

dafs beim Begiefsen mit Salpeterauflösung, die

Pflanze nicht selbst vom Salpeterwasser verunrei¬

niget werde.

Alle die früheren Meinungen und Ansichten,

ob die Erde oder das Wasser, oder ob Salz und

Oel des Düngers, allein oder zusammen, die

Nahrung der Pflanzen ausmachten, mufsten sich

aber ändern und verschwinden, seit die neuere

Chemie
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Chemie die unzerlegten Bestandteile der Pflan¬

zen oder ihre chemischen Elemente nicht allein

in ihnen, sondern auch in der Luft erkannte,

nämlich: Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und

Stickstoff. Jetzt mufste ausser dem Pflanzenbo¬

den und dem Wasser, auch die Atmosphäre zur

Nahrungsquelle der Gewächse gerechnet werden.

Wem man auch nicht schon aus den feinen

Gefäfsen, die auf die Oberfläche der Pflanzen

ausgehn, auf eine Verbindung ihres Innern mit

der Atmosphäre schliefsen wollte, so ist es doch

seit der chemischen Bekanntschaft mit der At¬

mosphäre und mit andern Gasarten erwiesen, dafs

eine Wechselwirkung in der Pflanze mit der At¬

mosphäre vorgehe, dafs Ausscheidungen und Ein¬

saugungen dieser elementarischen Stoffe auf der

Oberfläche der Pflanzen statt finden, und dafs

daher auch die Atmosphäre zum Thei! zur Nah¬

rung und zum Wachsthum der Pflanzen diene.

Diese Ausscheidungen und Einsaugungen sind

theils nach den Theilen der Gewächse, theils

nach der Wirkung und dem Mangel des Lichtes,

verschieden.

Nach Ingenhous verändern die Wurzeln,

Blüthen und Früchte, mit oder ohne Beitritt des

Lichts, die sie umgebende Luft in Kohlensäure,

es mufs also durch den Sauerstoff der Atmosphäre

Kohlenstoff von ihnen aufgenommen und in Koh¬

lensäure verwandelt werden. Die Blätter der

Pflanzen hingegen, strömen im Sonnenlichte Sau¬

erstoffgas aus, und vermehren daher am Tage den

Sauerstoff der Atmosphärej dagegen sie bei der

Hermbn. Bullet. XIII. Bd. 3. Hft. O
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Nacht nur die irrespirablen Gasarien um sich
verbreiten.

Nachdem man diese Ansichten hatte, konnte

man auch eher einsehen, wie das Wasser Nah¬

rung der Pflanzen seyn könne, wenn man auch

den ganzen Wachsthum davon nicht herleiten
kann.

Das Wasser kann in Wasserstoff und Sauer¬

stoff zerlegt werden, und beides sind Nahrungs¬
mittel und Bestandtheile der Pflanzen.

Man hat zwar durch Versuche gefunden, dafs
das Wasser nicht vermögend sei, das Keimen der
Saamen zu bewirken, und dafs dazu auch Sauer¬

stoff gehöre, welcher mit dem Kohlenstoffe des
Saamens Kohlensäure bilde; allein nicht alle Koh¬

lensäure, welche die Pflanzen von sich geben, kann

man aus solchem Vorgange ableiten, denn auch

Pflanzen, welche in Stickgas, in Wasserstoffgas,

und in Kohlensauremgas, während der Nacht, ge¬

bracht werden, hauchen Kohlensauresgas aus, und

vermehren das Volumen dieser sie umgebenden

Gasarten; und es ist daher wahrscheinlich, dafs
in v ; elen Fällen auch die Kohlensäure, welche

die wachsenden Pflanzen von sich geben, durch

den Sauerstoff des Wassers gebildet worden, wel¬

ches dagegen seinen Wasserstoff an die Pflan¬
zen absetzt.

Wenn auch der Einflufs des Lichtes auf die

Vegetation, durch die alltäglichsten Beobachtun¬

gen, nicht schon bemerklich geworden wäre, so
mufs er durch die Versuche, welche man mit
Gewächsen in verschiedenen Gasarten anstellte,

und die bei Tage anders als des Nachts ausfielen,
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noch deutlicher werden; er ist wahrscheinlich
noch gröfser als man glaubt, und Hrn, v. Crells
Versuche, nach welchen das Licht die Kohle
beim Wachsthum der Gewächse vermehrt, wer¬

den Gelegenheit geben, diesem Einflufs weiter
nachzuforschen, und können zu wichtigen Resul¬
taten führen.

Man ist wohl darin einig, dafs weder der
Boden, noch das Wasser, noch die Atmosphäre,
welche Wärme und Licht in sich schliefst, allein
den Wachsthum der Pflanzen bewirken, sondern,
dafs alle drei dazu beitragen.

Man erkennt auch im Boden wohl nicht die

chemischen Erden desselben als eigentliche Nah¬
rungsmittel an, sondern leitet die Nahrungsfähig¬
keit desselben von dem eigentlichen Inhalte der
Dammerde, vom Humus ab *).

Unter Humus versteht man nicht das ganze
Gemenge des Bodens aus Sand, Thon, Kalk und
andern erdigen oder salzigen Verbindungen mit

*) Selir oft braucht man die Ausdrücke, Dammerde und

Humus als gleichbedeutend. Eigentlich aber sollte man
nur das ganze Gemenge eines Pflanzenbodens Damm¬
erde, und den Inhalt desselben, der von organischen

Körpern herrührt, Humus nennen, da wir für Letzteren
kein schickliches deutsches Wort haben, oder wir müfs-

ten Ackerkrume dafür wählen, weil alle Zusammensez-

zungert, welche den Begriff von Erde mit einschliefsen.

hier nicht passen, da dieser Humus keine andere Erde

enthält, als etwa die Spur, welche auch bei seiner Ein¬
äscherung, wie bei der Einäscherung aller organischen Sub¬
stanzen num Vorschein kommt, und die zu seiner in-

nern organischen Zusammensetzung, die er noch nicht-
ganz verlobren hat. gehört.

O 2
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Dünger gemengt, also auch nicht der Dünger
selbst, sondern nur dasjenige, was übrig bleibt,
wenn die dem Boden übergebenen organischen
Beste, dem Wasser und der Luft ausgesetzt, in
einen Zustand der Verwesung gerathen, worin
sie eine schwärzliche oder braune Substanz dar¬

stellen, welche einige Aehnlichkeit mit halbver-
kohlten Substanzen hat, und ein durch Wasser

ausziehbares Extra et, von welchem der Weingeist
noch ein weniges aufnimmt, enthält. In diesen
Zustand gehen alle irn' Dünger befindlichen na¬
hen Bestandtheile derThiere und Gewächse über:

ihre Eleinte haben ihren vorigen Zusammenhang
verlohren und einen neuen erhalten.

Man ist auch einig, dafs alle Bestandtheile
der Gewächse, welche aus Kohlenstoff, Wasser¬
stoff", Sauerstoff und Stickstoff bestehen , diese
Elemente aus dem Boden, aus dem Wasser und
aus der Atmosphäre, durch Hülfe des Lichtes
und der Wärme, genommen haben, und dafs
diese Bestandtheile, z. ß. Zucker, Harz, Oele
und dergleichen, in den Gefiilsen der Pflanzen ge¬
bildet seyri müssen: denn sie waren in den Um¬
gebungen nicht als solche vorhanden. Allein es
bleibt noch immer ein streitiger Punkt übrig.
Man findet in den Gewächsen, wenn man sie
einäschert, einige Substanzen, die auch dem un¬
organischen Reiche angehören, und da man die¬
selben auch im Pflanzenboden findet, so ist man
geneigt, ihre Herkunft von demselben abzuleiten.
Man schliefst also hier post hoc ergo propter hoc.
Unter diese Substanzen gehört vorzüglich die
Kieselerde, dann die Kalkerde, die Bittererde
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und ein wenig Eisen und Mangan; auch der

Schwefel und der Phosphor, oder dessen Säuren,

nebst einigen Salzen, als salzsaurein Kali und Sal¬

peter, auch das Kali selbst wird oft hieher ge¬

rechnet. Indem man dieses annimmt, setzt man

voraus, dafs die Pflanzen diese Substanzen aus

dem Boden vermittelst des Wassers aufnehmen.

Allein bekanntlich lost das Wasser die Kieselerde

nicht auf, denn dafs man in einigen heifsen Mi¬

neralquellen eine Spur Kieselerde gefunden hat,

kann hier nicht viel beweisen *), und die koh¬

lensaure Kalkerde und Bittererde, vvird nur durch

die Kohlensäure im Wasser gelöst. Dafs letzteres

nicht bei der Vegetation geschehen könne, ist

schwer zu beweisen, allein man findet durch Ver¬

suche und durch die gemeine Erfahrung fol¬

gendes :

i) Es können Gewächse auch in andern Mitteln

als Erden, bis zu gewissen Graden wachsen **),

*) Die Thonerde verhält sich in ihrer Auflösliclikeit der

Kieselerde ziemlich ähnlich,, aber diese findet man nicht

so wie die Kieseide in den Pflanzen, und vielleicht ist

sie gar nicht darin enthalten, wie genaue Aschenzer-

legungen in metallischen Geläfsen zeigen werden. Nach

einigen bisherigen Versuchen mufs icli dieses vermuthen.

**) Man kann zu solchen Vegetationen fast alle dergleichen
lockere im Wasser nicht lösliche Substanzen nehmen,

als gepulvertes Glas, Schwerspat!), auch Kohlenpulver,

"welches aber nicht so gut ist, selbst Metalloxyde, unter

welchen sich das weisse Spiesglanzoxyd und das Zink-
oxvd vortheilhaft auszeichnen. Nur Salze darf man nicht

anwenden. Selbst solche Salze, die im Boden der Ve¬

getation nützlich seyn können, z. B. Salpeter, dürfen im

Uebermaafsc nicht da seyn, sonst ersterben die Pflanzen.
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z. B. in Moos, Wolle, Papierspänen, selbst im

Schwefel, oder in einem Haufwerk. von»den Saa-

menkörnero selbst, wenn sie mit Wasser begos¬

sen werden; und die genannten unorganischen

Bestandteile sind ebenfalls in ihnen befindlich,

und darin vermehrt; auch Gewächse, diei m Was¬

ser fortkommen, gehören hieher.

2) Man hat sie in verschiedenen chemischen

Erden vegetiren lassen, und darin andere Erden,

als die der Boden, enthaltend gefunden.

3) Man kann ein Gewächs z. B. Getraide,

auch Erbsen, mit einem Wasser begiefsen, wel¬

ches kohlensaure Baryterde in kohlensaurem

Wasser aufgelöst enthält, und dem Boden auch

Baryterde zumischen, und die aufgewachsenen

Pflanzen enthalten keine Spur von Baryterde.

Auch verschiedene Gewächse, auf einem und

demselben Boden gewachsen, haben verschiedene

Bestandtheile. Die Pflanzen müssen also das Ver¬

mögen haben, die ihnen eigentümlichen Sub¬

stanzen zu bilden. —

4) Man findet in den Wurzeln der Gewächse,

welche doch unmittelbar mit dem Boden in Be¬

rührung stehen, nicht allein schon ganz fertig ge¬

bildete neue Pflanzenbestandtheile, als Harz, Oel,

Zucker etc., sondern man trifft in ihnen auch

keine Flüssigkeit an, die derjenigen gleich ist,

welche man aus dem Boden durchs Auslaugen mit

Wasser erhält; dies ist schon die aligemeine Er¬

fahrung, welche wir an allen Gemüswurzeln ma¬

chen müssen; und selbst diejenigen, welche eine

mechanische Eintragung der Flüssigkeit des Bo¬

dens annehmen, geben zu, dafs diese Flüssigkeit
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den ersten Einsaugungsgefäfsen, verändert werden

müsse. Hier haben sie eigentlich schon alles zu¬

gegeben, und müssen gestehen, dals in der Pflanze

sich Bestandtheile finden , die in demselben Zu¬

stande nicht im Boden waren.

5) Die genannten unorganischen Substanzen,

besonders die Erden, werden als beständige Be¬

standtheile, und in der Pflanze oder deren Thei-

len, oft auch in bestimmten Wachsthumsperioden,

in angemessener immer gleichbleibender Menge,

angetroffen, und können daher nicht als mechanisch

und zufällig aufgesogen angesehen werden; sonst

wären es Verunreinigungen, welchen die Pflanzen

in dem Boden ausgesetzt waren. Wenn man

Bohrstängel an freier Luft so verbrennt, dals

keine Bewegung derselben veranlafst wird, sieht

man deutlich, wenn alle Kohle verbrannt ist, ein

weifses Gerippe des Stengels, welches die Ge-

fäfse desselben zeigt, und welches beinahe ganz

aus Kieselerde besteht; ich fand in einem Pfunde

der getrockneten Rohrstängel, etwas über 200

Gran Kieselerde. Diese Kieselerde gehörte doch

offenbar zum Bau des Gewächses, war ein der

Pflanze zukommender Bestandtheil, ohne welchen

sie das nicht seyn konnte, was sie war.

Wenn man also nicht wiilkührliche Voraus¬

setzungen zum Grunde legen will, so mufs man

annehmen, dafs das Wasser, welches im Pflanzen¬

boden die Wurzeln berührt, nichts weiter ent¬

hält, als was es gewöhnlich auflöst; aufser den

auflöslichen Bestandtheilen des noch unverwese-

ten Düngers, einige Salze, und das Extract des
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Humus. Die Extracte einhalten aber nicht die

Kieselerde, und ich habe auch solche in einem

untersuchten Humusextracte nicht gefunden, son¬

dern nur Kalkerde und ßittererde und die mit

ihnen gebildeten Salze. Einige Salze können

auch vielleicht von den Pflanzen mit aufgenom¬

men werden, allein das Extraclive des Hodens

findet man nicht darin, sondern es mufs, wenn

es wirklich so wie es da ist, aufgesogen wird,

schon bei der ersten Berührung der einsaugenden

feinsten Wurzelgefäfse zerlegt seyn.

Wollie man nun auch die Kalkerde und Bit-

tererde, und Eisen, Mangan, Phosphor und Schwe¬

fel , oder deren Sauren und wohl gar das Kali

aus dem Humus ableiten, so entsteht die Frage,

ist denn so viel Humus da , um diese Substanzen

zu geben? und wenn er da wäre, wo ist er denn

hergekommen, er ist ja selbst ein Produkt der

Vegetation, und vor derselben konnte kein Hu¬

mus seyn. Man kann also nicht schliefsen, weil

im Humus sich, und zwar in einem ganz gerin¬

gen Antheil, diejenigen unorganischen Bestand-

theile finden, welche nachher auch in den Pflan¬

zen angetroffen werden, so sind diese Bestand-

theile aus dem Humus aufgenommen; sondern

man könnte vielmehr schliefsen, weil im Humus

dergleichen Theiie sind, so müssen wohl die

Pflanzen diese Theiie gebildet haben, weil aus

ihnen der Humus erst entstanden ist. Die Vor¬

stellung, dafs die unorganischen Bestandteile,

welche die chemische Zerlegung in den Pflanzen

findet, vorausgesetzt, dafs sie nicht erst während

der Verbrennung, wenigstens zum Tbei! gebildet
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sind, als solche aus dem Boden aufgenommen

worden, rührt wohl gröfstentheils daher, dafs man

bei der Vegetation oft so wenig auf das Leben

der Pflanzen Rücksicht genommen hat. Ein sehr

geachteter Physiker des Auslandes sagt darüber:

„Wie kann man solche Schöpferkraft den Pflan¬

zen zuschreiben." Aber dies ist es ja eben, was

man den Pflanzen zuschreiben mufs, und er selbst

gesteht sie ja zu, wenn er annimmt, dals die

übrigen Pflanzenbestandtheile durch die Vegeta¬

tion gebildet werden. Ist denn dies etwas an¬

ders als Schöpferkraft, wenn doch dieser Aus¬

druck hiebei gebraucht werden soll ? Ist es denn

nicht Schöpferkraft, wenn die Pflanze, Zucker

und Oe!, Harz und Gummi, Satzmehl und Ei-

weifs, selbst schon in der Wurzel, aus den Ele¬

menten des Wassers, des Humus und der At¬

mosphäre bildet? Ist es nicht Schöpferkraft, wenn

aus der Eichel ein Eichbaum, und aus dem Wei¬

zenkorne der Halm mit seinen Aehren wird.

Eine zweite Ursache der Annahme, dafs die

Erden der Pflanzen, das Eisen und das Mangan,

nebst Phosphor , und Schwefel, aus dem Boden

gekommen sind, ist die mangelhafte Kenntnifs

dieser Substanzen.

Wir wissen noch nicht, so wie wir es von

den übrigen organischen Pflanzenbestandtheilen

wissen, woraus sie bestehen. Wir können sie

noch nicht zerlegen. Was würde man sagen,

wenn erkannt würde, dafs auch sie dieselben

chemischen Elemente enthalten. Würde man

dann ihre Bildung bei der Vegetation nicht eben

so zugeben, wie man sie bei den übrigen vege-
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tabilischen Substanzen zugiebt. Und scheinet sich

nicht die Erkennung ihrer Elementarbestandtheile,

durch die neuere Erfahrung der Chemie, über die

Metalhtät der Erden und Alkalien, und selbst des

Ammoniums, zu nähernP Dafs das Kali, insofern

nicht etwas davon bei dem Verbrennungsprozefs

gebildet, oder vielmehr nur in den oxidirten Zustand

versetzt werden sollte, durch die Vegetation in

den Pflanzen gebildet werde, worin es auch vor

der Verbrennung schon gebildet mit Säuren ver¬

bunden angetroffen wird, mufs man wohl anneh¬

men: denn Niemand wird in dem Boden so viel

Kali annehmen, als wir aus den Pflanzen ziehen;

wir können es dem Boden im Dünger nicht erst

gegeben haben, sonst wäre es ja nur ein Zirkel¬

lauf, und wo käme der Ueberschufs her, den

wir verwenden. Giebt man aber die Bildung des

Kalis durch die Vegetation zu, so hat man ja

schon zugegeben, dafs ein Metall durch die Ve¬

getation gebildet werden könne, da man jetzt

schon die Metallität des Kalis anerkannt.

Wenn man also alles zusammenhält, was Ver¬

suche und Beobachtungen, über den Einflul's des

Bodens und der Atmosphäre, gelehrt haben; so

könnte man folgendes zu einer Vorstellung über

die Vegetation aufstellen: Die Pflanzen ha¬

ben das Vermögen, aus den chemischen

Elementen, welche das Wasser und die

Luft enthält, den organischen Stoff,

woraus die Pflanzen bestehen, zusam¬

menzusetzen. Die bildende Natur bedient

sich hiebei des chemischen Vorganges, allein er

ist der organischen Bildungskraft untergeordnet.
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Verändern kann die chemische Kraft den organi¬

schen Stoff, sie kann die Mengenverhältnisse sei¬

ner Mischungstheile verändern , und eine vegeta¬

bilische Substanz in die andere verwandeln. Auf

diese Art schafft sie neue Substanzen und verwan¬

delt, z. JB. das weilse Satzmehl in Zucker, den

Zucker in Kleesäure, das Terpentinöl in einen

kampferartigen Körper, den Weingeist in Aether

um, und bildet mit Kohle und thierischer Sub¬

stanz Blausäure; allein durch sie ist noch kein

organischer Stoff selbst gebildet, noch weniger

ihm Gestalt gegeben worden.

Man hat Beispiele von Gewächsen, die sich

blofs vom Wasser nähren , ja selbst eins aufge¬

funden, wo die Atmosphäre allein den JNahrungs-

stoff herzugeben scheint; und mehrere Versuche

haben den chemischen Vorgang bei der Vegeta¬

tion in wechselseitiger Einhauchung und Zerle¬

gung, besonders des Sauerstoffgases und der Koh¬

lensäure, begründet. Auch die künstliche Bildung

der Kleesäure aus Zucker, so wie die Bildung

des Zuckers aus weifsem Satzmehle *), deuten

uns an, was in chemischer Hinsicht in den Pflan¬

zen, bei der Vegetation und Reifung der Früchte,

vorgeht.

Die Wärme und das Licht, haben auf die

Vegetation den gröfsten Einflufs: allein man weifs,

nicht bestimmt, worin besonders der des Letz-

*) Sie scheint mit der Malzung der Getreidekörner einen

gleichen Weg zu gehen, und in der Aenderung des Be-
standtheil - Verhältnisses, durch Hinzutritt von Sauerstoff",

und Ausscheidung von Kohle durch denselben, zu
bestehen.
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tern besteht, und noch weniger ist bekannt, wie

die E'ektricität liiebei wirke, da man sie selbst

so wenig kennt *). Dafs das Licht auch zur Bil¬

dung der Kohle beitrage, scheint erkannt werden

zu können, wenn die Crellschen Versuche ferner

Bestätigung finden.

Ist es richtig, was Sennebier und Ingen-

hous beobachtet haben, dafs das Licht dem Kei¬

men der Saamen nachtheilig sei **), und wird

beim Keimen der Saamen Kohlensäure aus dem

Kohlenstoffe des Saamens und aus dem Sauer¬

stoffe, der beim Keimen nicht fehlen darf, gebil¬

det, so würde auch dies die Bildung von Kohle

durch das Licht bestätigen können, indem das

Keimen, wenn dabei Kohle ausgeschieden werden

muls, nicht gedeihen kann, wenn etwas darauf

wirkt, das die Kohle vermehrt.

*) Nach Giulos Versuchen wurden die Blätter der Mirnosa

sentiti-va und pudica durch den galvanischen Strom einer

Säule von 5o Plattenpaaren zusammengezogen, doch war

die electrische Erregbarkeit nicht so schnell und heftig,

wie sie bei thierischen Muskeln zu seyn pflegt. Er

wählte diese Pflanzen, welche schon eine grofse Reiz¬

barkeit besitzen, bemerkte aber dagegen, an zwei ande¬

ren Pflanzen, von welchen die zweite so vorzüglich auf¬

fallende Bewegungen der Blätter zeigt, an Aeschyno-

mene Arnericana und Hedysarum gyrans, keinen Ein-

flufs der galvanischen Batterie, da sich die Bewegungen

der Blätter nur so wie aufser dem Einflufse der galvani¬
schen Säule verhielten.

**) Schecrer hält zwar dieseMeinung für zweifelhaft und

verdächtig; indessen ist bei den Versuchen, wo das

Licht und ein erhoheter Wärmegrad das Keimen beför¬

derte, von Versuchen mit oxydirter Salzsäure die Rede,

und hier treten wieder andere chemische Wirkungen ein.
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So grofs aber auch der Einflufs der

Atmosphäre und des Wassers auf die Ve¬

getation ist, so scheint doch die Natur
mit diesem Mittel sich nicht zu be¬

gnügen.

Im Wasser können nur einige Wasserpflanzen

wachsen, und auch diese waren oft selbst, durch

dasselbe, in Berührung mit der Dammerde; und

ausser dem W r asser bringt die Natur auf diesem

Wege nur Gewächse niederer Ordnung, nur dürf¬

tige Moose auf kahlen Felsen hervor. Saamen

von Landpflanzen, die man in humusfreien Me¬

dien, nur durch Wasser an der Atmosphäre wach¬

sen läfst, künnen, vorzüglich durch Hülfe der

Kohlensäure, welche man dem W^asser beimischt,

allerdings bis zu einer gewissen Höhe, manche

mehr, manche weniger wachsen; allein, vielleicht

wenn der Inhalt des Saamenkorns selbst verzehrt

ist, nachdem fangen sie an zu kränkeln, verblei¬

chen und gehen aus; schwerlich wird man Blii-

then und noch weniger Früchte erhalten *).

Die Natur bedient sich noch anderer Mittel,

um durch die Vegetation den Reichthum der Pflan¬

zenwelt zu verbreiten. Sie pflanzet diese pracht¬

vollen Gebilde in einem Boden, der sie nicht

blofs hält und stützt, sondern der sie auch zum

Theil ernährt. Der Pflanzenboden ist nicht mehr

Sand und Stein, sondern er enthält die Verwe¬

il Ich habe Getreidekürner in Schwefel mit vieler Sorgfalt
so gezogen, allein unter einer grofsen Menge konnte ich

nur ein paar niedere Halme mit dem Anfange der Aeh-
ren bemerken, und alsdann hörten auch diese auf zu
wachsen.
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senden Reste von Vegetabilien und Thieren, diese
bilden das, was wir Humus nennen, welcher mit
Sand und Erden aller Art die eigentliche Damm¬
erde darstellt.

Dieser Boden, der Humus, ist das
Mittel, dessen sich die Natur bedient,
die üppigste Vegetation zu verbreiten,
und den Pflanzen das zu geben, was ih¬
nen Luft und Wasser allein nicht darrei¬

chen kann. In ihm sind alle organische Sub¬
stanzen, bis auf einer gewissen Stufe, im Bestand-
theilVerhältnisse durch die Verwesung verändert
und zersetzt. Ehe diese Veränderung vorgegan¬
gen ist, kann der Dünger keinen NahrungsstofF
abgeben. Der Dünger selbst, so wie er da ist,
oder sein Saft, geht unverändert nicht in die
Pflanze ein. Der Saarnen, in unzersetzten vege¬
tabilischen Substanzen, z. B. Zucker, Mehl, Harz
und dergleichen, kann nicht gedeihen, so lange
diese Substanzen in ihrem frischen Zustande blei¬
ben, und keimt nur durch Hülle des Wassers
darin an der Luft auf.

In diesem braunen oder schwärzlichen Hu¬

mus, den das bekannte braune verfaulte Holz
darstellen kann, findet man ein braunes im Was¬
ser leicht lüsliches Extrakt, und wenn der Rück¬
stand des ausgezogenen Humus von neuem, mit
Wasser befeuchtet, der Luft ausgesetzt wird, so
geht zon neuem, vorzüglich nach Saussüres Ver¬
suchen, eine Aenderung des Bestandtheilverhält-
nisses vor; der Sauerstoff tritt hinzu, nicht um
die Masse zu vermehren, sondern er verbindet
sich mit der Kohle zur Kohlensäure, es kann aber
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auch ein Theil Wasserstoff mit Sauerstoff zusam¬

mentreten, und so kann von neuem auflösliches
Extrakt gebildet werden.

Wenn wir nun sehen, dafs dieser Extrakt die

vegetabilische Nahrung des Bodens ausmachen
mufs, dafs er es ist, welcher sich dem Wasser mit¬
theilt, durch welches die Vegetation befördert
wird; so kann uns die eben erwähnte Eigenschaft
des Humus, einen Fingerzeig über die Ernährungs¬
art desselben geben. Entweder der braune Hu¬
mussaft, in welchem die Natur die Verbindung' O

der chemischen Elemente durch die Verwesung O

bis auf eine solche Stufe aufgehoben und gelüftet
hat, dafs sie nun ihrer letzten Trennung oder
Zersetzung nahe sind, wird von den äufsersten

Wurzelgefäfsen aufgenommen, und von der Vege¬
tationskraft ergriffen, welche nun seine letzte
Trennung vollendet, und .seine Elemente in ein
neues Leben zu neuen Gestaltungen und Zusam¬
mensetzungen einführt. Oder die Wirkung des
Sauerstoffs auf diesen Humus, bildet Kohlensäure
und gekohltes Wasserstoffgas, wobei auch der
Stickstoff des Humus frei wird, und mit in die
Pflanze eingeführt werden kann. Jetzt kann man
vielleicht eher einsehen, warum die Beimischun¬

gen verschiedener Erdarten, auch Gips und der¬
gleichen, dem Boden, nicht allein wegen der äus¬
sern Beschaffenheit, welche sie demselben geben,
nicht fehlen dürfen, sondern dafs sie noch einen

andern Einflufs auf die Vegetation haben können,
und mehr als ein Anheftungsmittel für die Wur¬
zeln sind. Diese Erdmischungen haben chemi¬
sche Kräfte, der Humus kann durch ihre chemi-
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setzt werden, und so können sie zum Wachsthum

der Gewächse im Pflanzenboden dienen.

Man bemerkt, dafs ein Boden, in welchem

eine Zeitlang Gewächse existirt haben, aufhört,

fruchtbar zu seyn; man nennt ihn dann erschöpft

und läl'st ihn Brache liegen, dafs er sich (wie man

sich ausdrückt) wieder erhole, oder wieder mit

Nahrungsstoff bereichere. Gewöhnlich glaubt man,

dafs diese Bereicherung mit Nahrungsstoff durch

das Unkraut, welches auf ihn fortkommt, be¬

wirkt werde; dies kann auch ganz richtig seyn,

obgleich auch ohne das Unkraut, durch die Stop¬

peln und niedrigen Pflanzen, welche nach dem

Mähen stehen bleiben, dasselbe in etwas bewirkt

wird. Die Pflanzenreste müssen dann erst wieder

xu Humus werden, um den Boden fruchtbar zu

machen, welches auch, nachdem sie mit dem

Boden durch Umpflügen vermengt werden, ge¬

schehen kann. Humbolds Beobachtungen ha¬

ben auch gelehrt, dafs der Boden, besonders

frisch aufgelockerter, Sauerstoff aus der Luft auf¬

nehme, daher man auch diesen bei der Brache

mit in Anschlag bringt, und vorgeschlagen hat,

den Boden mit Säuren zu benetzen. Allein hier

kann auch noch eine andere Wirkung statt finden.

Durch die starke Vegetation eines Kornfeldes,

war das extractartige auflösliche im Humus er¬

schöpft, und er, der jetzt unauflöslich nicht mehr

nähren konnte, bedurfte einer neuen Verände¬

rung seines Bestandtheilverhältnisses, wodurch

wieder auflösliches Extrakt in ihm gebildet wurde,

welches durch den Zutritt des Sauerstoffs der

Atmos-
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Atmosphäre dadurch bewirkt wurde, daß derselbe
sich mit Kohle zu Kohlensäure und mit Wasser¬
stoff zu Wasser verband. Wenn aber auch die¬

ses letzte die Wirkung der brache ist, so ist
darum nicht weniger ein neuer Zuwachs von or¬
ganischen Resten nothwendig, und er muß ent¬
weder durch die auf der Brache wachsenden

Kräuter, so wie durch die Stoppeln, oder in
noch höherem Grade, durch neuen Dünger be¬
wirkt werden.

So sehen wir auch hier in der Vegetation
ein ewiges Leben durch die Schöpfung walten.
Gestalten und Wesen gehen unter und zerlegen
sich in ihre einfachen Elemente , bis sie auf die
letzte Stufe der Zersetzung gekommen, durch die
Kraft, welche im Saamenkorn, in der Knospe
oder in der Wurzel verborgen liegt, von neuem
zusammengesetzt, und zu neuen Wesen und Ge¬
stalten gebildet werden. Lange nagten vielleicht
Wasser, Luft und Licht, am nackten Felsen, bis
dieser verwitterte, und dem Wasser einen Ein¬
gang verschaffte. Lange dauerte hier vielleicht
die Wechselwirkung der Elemente, bis die erste
Stufe der Vegetation, ein Moosgewächs, erschien,
das durch seine Verwesung einen Pflanzenboden
bildete, in welchem die Vegetation, mit erhöhe-
ter Kraft, nach und nach wirken, und Gewächse

höherer Art bilden konnte, und diese Wirkung
ging von Stufe zu Stufe fort, bis die Erde sich
mit Palmenwäldern und Lilien auf einein Boden

schmückte, dem der fleißige Mensch, in Fluren
und Gärten, auch seine Nahrung abgewinnen
konnte. Und eben diese Wirkung konnte auch

Henvbst. Bullet. XIII. Bd. 3. Hft. P
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vom Wasser ausgehen, wo die Natur, von der
ersten grünen Materie an , das blühende Schilf,
und das Rohr darin erschuf.

Lebendig ist auch diese Kraft, welche immer
gleiche Wesen ihrer Art bildet, und sie mit den
mannigfaltigsten Formen schmückt. Todt hinge¬
gen, nennen wir nur, im Gegensatze von dieser,
eine andere Kraft der Körperwelt, welche die
Elemente oft nur zu formlosen Massen bildet,
und wenn sie ihnen Form ertheilt, diese nur nach
einfachem Gesetzen zu Körpern bildet, deren
Bild ewig in der Natur, in Verhältnissen von
Zahlen und Raum, so wie die Formen unseres

Denkens darin, gegründet ist.
Woher kommt diese Kraft? wer kennt sie?

der Sterbliche kann sie nur nennen, da er ihre

Wirkung sieht, kann sie aber nie ergründen. Eine
höhere Kraft mufs es geben, von welcher sie aus¬

geht, und nach dieser späht der Physiker verge¬
bens, er kann sie nur ahnden, nur empfinden!
Bescheiden tritt er zurück und schränkt sich auf

die Körperwelt ein, wenn er forscht, während ein
höherer Geist es wagt, auch über diesen zu sin¬
nen, und uns als Dichter die lieblichsten Bilder
darstellt.
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XXVII.

Beschreibung der, zu dem (Bulletin IX.

Band, S. 197) gelieferten Aufsatze

über die Saline Lüneburg, gehörigen

Abbildungen eines Siedehauses.

(Vom Herren Salinen-Inspektor Senff, jetzt zu Friedrichs-

thal im Hildburgshausischen.)

A. Der Feuerkammer Raum.

B. Den Siederaum.

C. C. C. C. Salzmagazine;
a. Indem Siederaume B. der Pfannenheerdt

mit den Pfannen Unterstützungen und
dem Roste ;

b. und c. die auf diesem Heerdte stehen¬
den Pfannen.

d. Der Schornstein, in welchem die Zug¬
kanäle zusammenlaufen, die bei

e. e, e. e. etc. vom Heerdte hinein Einfalls

Oeffnungen, zur Direction der Richtung,
des Feuers, haben tmd bei

h. nach der Feuerkammer hin auslaufen,
von wo aus sie von Rufs und Flugasche
gereinigt werden können.

i. Luftzugkanäle, welche atmosphärische
Luft unter den Rost führen,

k. h. Die Feuerlochsbögen.
f. /. Die gewölbartigen Brodenlänge.
g. g. Die auf diesem Rrodenfängen stehen¬

den Dunstabzugsröhren. -
P 2



228

l, 1. Die Oeffnung durch welche die Pfan¬

nen heraus und herein geschaft, und

Brennmaterialien in die Feuerkammer

gestürzt werden können.

Druckfehler in dem Aufsatze über die Saline in

Lüneburg.
Seite 2. Zeile 6. von unten, lies verflachen statt verfliihen.
S. 6. Z. 17. von oben 1. Abteufungen st. Ablaufungen.
S. 7. Z. I3. — •— 1. Spuhren st. Sphären.
s. 7- Z. 8. von unten 1. Tralau st. Toulau.
s. 7- z. 5. — — 1. G e 0 gn 0 s t st. Geograph,
s. i3. Z. 2. von oben 1. Stollen st. Stellen.
s. i3. Z. 6. — —• 1, welchen st. welcher. Desgleichen

ebendaselbst Stollen st. Stellen.
s. 19- Z. 3. — — 1. abzuteufen st. abzulaufen.
s. 22. Z. 18. — — 1. Tralau st. Toulau.
s. 33- Z. II. — .— 1. K apitat ion st. Kapitalien.
s. 34- Z. g. von unten 1. Coctur st. Kultur.

s. 36. Z. 1. von oben 1. mit ihrer Beipfanne st. mit
ihren Beipfannen.

s. 36. Z. 20. — — 1. einen 50. cubic Fufs, st. einen
Cub. Fufs.

s.
D-ro Z. 7 u . 8* von unten 1. eines von den kleinen

leichten Siedhäusern, st. eines
von den grofsen massiven Siedhäusern.

s. 39- Z. 17. von oben 1. verspritzen st. vorspritzen.
s. 39- Z. 5. von unten 1. zirk eiförmig gewölbte st. Zir-

kel und gewölbte.
s. 46. Z. 20. von oben 1. betreffend st. beträgt.
s. 47- Z. 1.5. — — 1. betreffend st. beträgt.
s. 48- Z. 16. — — 1. Baarmeister st. Boormeister.
s. 53- Z. 15. — — 1. versetzten neben andern Ur¬

sachen st. versetzten andere Ursachen.
s. 54- Z. 12. — — 1. Schaalbolz st. Scheelholz.
s.

CO•
Z. II. — — 1. Soolspiegelst. Salinenspiegel.



XXVIII.

Die Industrie Ostindiens.

Immer denken wir uns über andere Völker

erhaben, halten Europa für den alleinigen Sitz

der Industrie, und glauben andre Völker belehren

zu müssen, statt von ihnen zu lernen. In der

That möchte es auch wohl kein Volk auf der Erde

geben, welches, in Hinsicht der Kunstfertigkeit, die

Europäer im Ganzen überträfe; aber einzeln

genommen, stehen doch mehrere Völker höher

als wir.

Ostindien, das älteste bekannte Land, das

schon vor Jahrtausenden den Weisen aller Länder

zum Sammelplatze diente; das Solon und alle

jene grofsen Männer besuchten, die Griechen¬

lands und Aegyptens Verfassung ordneten,

darf bekanntlich höher gerechnet werden.

Mit einem richtigen und geübten Verstände,

und mit einem gleichen und ausdauernden Karak-

ter begabt, entfernt von Bedürfnissen, welche

bei ihnen die verschiedene Pracht der Erde,

das milde Klima, die Macht der Gewohnheit, und

den Einflufs der Erziehung leicht befriedi¬

gen, fanden die ersten Hindus weniger Hin¬

dernisse als andere Völker zu überwinden, um die

Wohlfahrt der bürgerlichen Gesellschaft zu errei¬

chen, und die Grundsätze der Civilisation kennen

zu lernen.

Seit undenklichen Zeiten schon, handelte In¬

dien mit Persien, Arabien, Afrika und

China; später ging der Handel über Arabien,
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und zuletzt über das Vorgebirge der guten

Hoffnung, nach Europa.

Indien war damals schon so kultivirt wie

Jetzt. Seine Bewohner trotzten den Eroberern

die sie besiegt hatten, und nichts konnte sie ver¬

mögen, ihre Sitten abzulegen.
Millionen der Bewohner Indiens wurden von

den fanatischen Eroberern hingerichtet, doch kei¬

nes dieser Greuel war vermögend, die übrig ge¬

bliebenen zu schrecken, sie blieben ihrer Religion

und ihren Sitien getreu.

Viele Kenntnisse des Erfindungsfleifses, haben

die Europäer von den Hindus entlehnt. Ihre

feinen Gewebe, wer.den von den Engländern

iinci von den Franzosen nachgeahmt, ohne sie

Jedoch ganz zu erreichen; und noch am Ende

des abgelaufenen Jahrhunderts, waren ihre Kennt¬

nisse Indig und Zucker zu bereiten, besser als

die europäischen.

Die Verfertigung ihrer feinen Zeuge aus Baum¬

wolle: der Perkales, der Guinees, der Sa-

lampouris etc. geben einen Beweifs ihrer

Kunstfertigkeit.

Einfach wie ihre Sitten, ist auch die Ma¬

schine auf welcher sie diese Zeuge weben. Sie

bestehet aus zwei Walzen, die auf vier in die

Erde gesteckten Pfählen ruhen. Quer durch den

Aufzug, laufen zwei Stäbe, die an beiden Enden

mit Stricken an den Baum unter welchem die

Maschine stehet, und mit zwei andern Stricken,

an die Fül'se des Webers festgemacht sind. Auf

diese Weise kann der Weber die Faden des
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Aufzuges sehr gut theilen, und denEinschufs

hineinweben.

Der Arbeiter richtet des Morgens seinen We¬

hes tuhl unter dem Schatten eines Baumes auf,

und legt ihn am Abend wieder auseinander.

Weniger als in irgend einem andern Lande,

kennt man dort die Laster und Sorgen, die der

Müfsiggang erzeugt; das Herz ist rein, der Blick

ist heiter. Alle Aerme, sogar die der Kinder, wer¬

den in Thätigkeit gesetzt.

Während die Männer mit dem Kokusbaum

b eschäftigt sind, oder die Mousseline, die Pe-

kale, die Gninees und dieCassas anfertigen,

spinnen die Weiber die B.aum,volle dazu, und

bereiten sie zu,m Weben vor.

Unsere künstlichen Maschinen kennt man in

Hindo.stan nicht; alles wird auf einem einfachen

Rade gesponnen; und der Faden ist doch eben

so fein als der, der durch die Zieheisen der Ma¬

schine gehet, und hat vor diesen den Vorzug, dafs

er stärker ist, weil ihn das Rad nicht so abnutzt,

als das Stahl der Zieheisen, Dabei ist er zugleich

weicher, seidenartiger, und dauerhafter,

Verfertigung des Gninees,

Guinee oder Gninees wird eine Art

baumwollen Gewebe genannt, das aus einer

gelbliehen, im Lande Telinga gebauten Baum¬

wolle, besonders auf der Küste Coromandel

angefertigt, und stark nach Afrika und China

ausgeführt wird.

Man bedient sich der Guin^es zu feiner

Leibwäsche, zu Tischzeug und zu Bett-
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zeug, sie sind äul'serst dauerhaft. Die gegenwär¬

tigen Zitze die Bettdecken, die starken

Meubelzeuge für die Europäer und fiir die

Hindus, werden auf Guineen von 23 und 26

Conjons gedruckt oder gemalt.

Die aus einem Guinee von 50 Conjons

verfertigten Hemden, sind vorzüglich schön, und.

übertreffen bei weitem die, welcheaus dem feinsten

Batist angefertiget werden. Ein Beweifs für

diese Feinheit ergiebt sich daraus, dafs als Herr

von Bussi, nach den Unglücksfällen der Franzo¬

sen in Hin dos tan, wieder nach Europa kam,

überreichte er der Frau von Pombadour ein

Dutzend Frauens-Hern den, von denen jedes

in eine Tabacksdose von gewöhnlicher Gröfse

enthalten war.

Der Faden woraus die Guinee verfertigt wird,

ist gedrehet, und in der ganzen Länge des Stückes

völlig gleich; demohngeachtet wird er auf einem

sehr gemein gearbeiteten Bade gesponnen. Die

Baumwolle dazu wird nicht gekrämpelt, sondern

gefach et.

Alle Arten jenes Zeuges, werden durch die

Qualität der gedreheten Fäden, durch ihre egale

Feinheit, und durch die Einrichtung des Gewe¬

bes , welches ein gleiches Korn zeigt, unter¬
schieden.

Die Schauenden der Stücke, sind durch

kleine rothe, ein oder zwei Zoll lange Fäden

unterschieden, welche die Conjons andeuten,

und vorn mit einer Einfassung von 7 oder 9 Faden
Golddrath besetzt.

Jenes sind die auszeichnenden Merkmale je-



233

der Art der Guindes des Nordens. Bei der
Besichtigung zählt man von Zeit zu Zeit an einem
Stücke am Schauende, in der Mitte, und unten,
ob die Conjons richtig sind, nämlich, ob jedes
wirklich 120 Fäden enthält, welche solches haben
muls; und ob die 3 Theile wirklich die nämlichen
Breiten besitzen. Hierauf schiebt man die Hand
in mehrere Falten jedes Stückes an den 3 be¬
nannten Punkten, um zu urtheilen, ob das Korn,
oder die Qualität des Zeuges die nämlichen, ob
der Faden eben so fein und gleichartig bearbeitet
ist, und dem beurtheilten Stuck der Sorte von
nämlicher Art, das von dem Mäckler zur Zeit des
Kontraktes übergeben wurde, nicht nachstehet.
Nur nach einer solchen strengen Untersuchung,
werden die Stücke angenommen.

Es ist nicht nöthig hier noch zu erwähnen,
dafs diese Besichtigung Stückweise, nicht nur von
jeder Art, sondern auch von jeder Sorte, geschie-
het, um sicher zu seyn, dafs eine Gourge nicht
eine grüfsere Anzahl von der zweiten oder drit¬
ten Sorte enthalte, als im Kontrakte be¬
stimmt war.

Auch ist bereits erwähnt worden, das vor der
Besichtigung der Waaren, ihnen durchs Kochen
mit Lauge das Rohe benommen wird, dafs sie
aber nicht appretirt werden, um nicht das Auge
zu täuschen.

Sind die Stücke durchgesehen, so werden die
angenommenen gezeichnet. Die Stempel werden
mit dem Safte einer Art Nufs, Kaiekai ge¬
nannt (wahrscheinlich dem Safte des Elephan-
tenlaus [ Anarcardium occidentale'j der eine
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schwarze Farbe macht) aufgetragen. Man feuch¬
tet den Stempel damit an, um ihn auf das Zeug
abzudrucken, worauf man etwas Kalkwasser

darüber hinlaufen lälst; wodurch die aufgedruckten
Buchstaben schwarz und unverlöschlich werden.

Allen Arten von Zeugen nimmt man anfangs,
durch das Kochen in Lauge, das Rohe, worauf sie
zwei Zubereitungen erhalten, die ihnen ein ange¬
nehmes glänzendes Ansehen gewähren, und ihre
Weifse erheben.

Man beginnet nämlich damit, dafs man die
Zeuge 2 bis 3 Stunden lang in gemeinem Wasser
einweichen läfst, in denen sie einigemal getreten
werden; worauf sie so vollkommen wie möglich
ausgerungen, und an der Luft halb getrocknet
werden»

Hieraul läfst man die Zeuge sechs, acht bis
zehn Stunden lang, in einer kalten Lauge liegen,
die aus 40 Pfund klarem Flufswasser, acht Pfund
Kuh-, Schaf- oder Ziegenmist, und ein
Pfund Küchensalz zubereitet worden ist, auch
giebt man der Lauge noch einen Zusatz von ein
Paar Händen voll gelöschten und gepulvertem
Kalk.

Man ziehet nun das Zeug aus der Lauge
heraus, trocknet solches auf der Erde ausgebreitet,
und schüttelt dasselbe hierauf, um den Mist zu
lösen.

Hierauf bringt man das Zeug in ein anderes
Bad, nämlich in eine zweite Lauge, die aus einer
fetten mergelichten dürren weifsen Erde bestehet,
die Natronhaltig ist. Man zerläfst ro bis 12 Pfund
dieser Erde, mit eben so viel Wasser. Mit jener
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Lauge werden nun die Mousseline durch das

Reiben mit den Händen befeuchtet; die stärkern

Zeuge hingegen, wie Baff et as, Arn am es, Gui-

nees oder Garas etc. werden darin getreten.

Ist solches geschehen, und zwar 2 bis 3mal

in einer, oder in anderthalb Stunden, nach

der Qualität und Feinheit der Zeuge, dann läfst

man die feinen Zeuge, z. B. die Mousseline,

die Organdi's, die Dorcas, so wie alle Arten

Betili es 5 bis 6 Stunden, die stärkern Zeuge

hingegen, als Perkaie s, Amamees, Gasses etc.

womit etwa in Europa die Leinewand von

Courtrai, die holländische Leinewand,

und selbst die schönen Batiste verglichen wer¬

den können, läfst man g bis 10 Stunden weichen.

Nachher werden sie aus der Flüssigkeit her¬

aus genommen, hinreichend ausgerungen, und an

der Sonne ausgebreitet, um sie so weit zu trock¬

nen, dafs sie noch mäfsig feucht bleiben. In die¬

sem Zustande haben sie die natürliche Rohheit

verlohren, und sind merklich weifser geworden.

Sie erscheinen so glänzend weifs, wie man sie

in Europa nicht durch die Bleiche erhält,

Sie werden dann ausgekocht, nemlich man richtet

die leicht zusammengebundenen Stücke Zeug auf

den Wulst der Oefnung einer grofsen auf einen

Ofen gesetzten Kufe ein, die eine schwache Lauge

aus der genannten Erde enthält. Man setzt die¬

ser Lauge eine verhältnifsmäfsige Quantität Asche

aus Bananenblättern, und, wo man diese

nicht hat, Soda zu. Die Kufe mufs mit der

Flüfsigkeit \ voll gefüllet seyn, und die Flüssig-
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keit zum Siedpunkte erhitzt werden, um sich in

Dämpfe aufzulösen.

Da die Stücke aneinander geknüpft sind, so

drehet man sie in die Form eines Kegels oder

einer hohlen Pyramiede, so dafs jede hohle Lage

auf der untern fest ruhet und den Dampf frei

hindurch lälst.

Jenes Sieden verrichtet man über mäfsigem Feuer

4, 6 auch 8 Stunden, nach der Art der zu blei¬

chenden Zeuge. Der Dampf dringt in jede Falte,

und indem er mitten durch jeden Faden gehet,

macht er die darin sitzenden Materien der vori¬

gen Lauge los, und die Zeuge erhalten ein an¬

genehmes Weifs.

Sind die so behandelten Zeuge so weit ab¬

gekühlt, dals man sie, ohne Verletzung, mir der

Hand anfassen kann, so werden sie im fliefsenden

Wasser gespühlt und gut geschlagen, um sie von

allen Unreinigkeiten zu befreien; worauf sie an

der Sonne getrocknet werden, um sie zu bleichen.

Dieses Bleichen ist in 16 bis iß Stunden vollen¬

det, und die Zeuge haben sich so weit zusammen¬

gezogen, dafs sie keinem fernem Einlaufen mehr

unterworfen sind.

Jenes ist der eben so einfache als schnelle und

wenig kostspielige Prozefs, dem alle in H i n d o s t a n

verfertigten baumwollenenWaaren unterwor¬

fen werden, und eben so die aus einer Vermengung

von Seide und Baumwolle gewebten, wie die

Circasas, die Sistracaisund dieKanadarins,

welche die Manufakturen von Bengalen und des

J-iandes G atak liefern; und eben so auch die ver¬

schieden farbigen Tücher, der Provinzen Con-
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da vir und Serapa Ii, die mir den Namen

Mazulipatnnm und Paliacate bezeichnet

werden.

Nach jener ersten Vorbereitung, kommt es

nun noch darauf an, den Zeugen den Glanz zu ge¬

ben, wodurch ihre Weif e erhöhet und ihnen der

Lüster mitgetheilt wird. Zu diesem Behuf gum-

mirt man die Zeuge mit Reiswasser, wodurch

sie viel schöner als durcu Stärke werden.

Zu einem der wichtigsten ostindischen Han¬

delsartikel, gehören die Perkai es. Sie sind die

feinsten weifsen Zeuge, die sich durch Feinheit

und Regelmäßigkeit ihres Gewebes, durch das

sanfte im Gefühl, und durch seltene Dauer aus¬

zeichnen.

Verfertigung der Perkales.

Die Perkales werden in der Provinz Car-

nate auf der Küste von Goromandel aus

einer feinen Art Baumwolle verfertiget, und in

ganz Indien stark gebraucht. Sie werden aus

einem halbrunden, aus zwei zusammengesponnenen

Fädchen bestehenden Faden, bereitet. Sie werden

eben so wie die Guinees gebleicht.

Wenn die Perkales vom Weberstuhl

kommen, so besitzen sie eine gräuliche Farbe,

welche von der Baumwolle abhängig ist, woraus sie

fabricirt sind , die gemeiniglich bläulich ist, so

wie auch von der Gewohnheit, die Fäden der

Kette und des Einschlags mit Sesamöl ein¬

zureiben, welches dazu beiträgt, dem Zeuge Ge¬

schmeidigkeit, Stärke und etwas seidenartiges
im Gefühl zu ertheilen.

Um jene Eigenschaft noch zu vermehren, und

sie bleibend zu machen, werden die Zeuge, nach
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dem Kochen in der Lauge, und vor dem gummi-

rer , viermal doppelt zusammen gelegt und auf

einem halb cylindrischen Stück Holz, mit einem

gerundeten hölzernen Hammer, geschlagen.

Der Arbeiter schlägt hierbei das Zeug in

kleinen Schlägen, der ganzen Länge der Falten

nach, und giebt Acht, das Zeug nach und nach

zu wenden, so das solches der ganzen Länge

nach auf beiden Seiten geschlagen werde. Hier¬

auf werden die Perkales durch Reiswasser

gummirt, wenn sie trocken sind gewalzt, oder sie

werden mit dem Chonk, einer sehr dicken Mu¬

schel, gebogen.

Die Perkales lassen sich leicht von allen

übrigen Arten baumwollenen Zeugen unterscheiden,

die auf der Küste von Coromandel, so wie

in Bengalen gearbeitet werden, und zwar durch

ihren Faden, und die pergementartige Oberfläche,

die, wenn sie angefühlt wird, glaubend macht,

man berühre seidenes Zeug.

Das Schauende der Pekales hat oben zwei

Streifen Goldfäden, die einen Finger breit

von einander entfernt sind, zwischen welchen sich,

gegen die Mitte der Breite des Stücks, ein beson¬

deres Zeichen, ebenfalls ein Goldfaden, findet,

welcher eine Art des Anfangs von unserm Al¬

phabets vorstellet.

Die Perkales werden, gleich den Guine es,

bei der Ablieferung einer Untersuchung unterwor¬

fen, ob sie auch vollkommen gut sind, und dies

geschiehet auch mit allen übrigen Waaren.

Verfertigung der Salampouris.

Die Salampouris (man spricht dieses in

der Tamoulschen Sprache Seilampouri aus,
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welches in der Mundart der die vier Küsten von C o-

romandel bewohnenden Volker, ZeugvonSei-

lon bedeutet), werden im Lande Sei Ion verfer¬

tiget, der Hauptstadt der Provinz Maleame,

die zwischen den Bergen des östlichen Arms des

Ghauts liegt, längst dem Flusse Gaveri-Ko-

leram, welcher die Gegend von W esten nach

Osten durchläuft.

Der Salampouris ist ein leichtes feines

sehr sorgfältig gewebtes Zeug, biegsam und weich,

jedoch von weniger gleichförmigen Fäden als beim

P erka 1 es.

Der Salampouris wird aus Baumwolle

verfertiget die man in Maleame bauet, zum

Theil aber auch aus der, welche die Provinz

Garnate hervorbringt, die weit längere Fasern
als die Maleamische besitzt.

Man hat die Bemerkung gemacht, dafs die

Baumwolle, deren Fasern kurz sind, einen weni¬

ger starken Faden giebt, und schwerer zu spinnen

ist, als die Baumwolle mit langen Fasern, auch

dafs der Faden feiner ist; obgleich die Baumwolle

mit kürzerer Wolle, im allgemeinen feiner ist als

die mit lauger.

Aus dem Grunde gebrauchen die Fabrikan¬

ten des Landes Seiion, die in ihrer Gegend

verwebte Baumwolle nur dazu, das Gewebe des

Salampouris zu bereiten. Zur Kette wird die

Baumwolle von Madrepac und von Canjiva-
rom verwebet.

Verfertigung der Organdis.

Mit dem Namen O rgandis, bezeichnet man

eine Art Mousseline, die sich durch folgende

Kennzeichen unterscheiden: durch die Elasticität
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und die Unbiegsamkeit des Fadens, durch die

Anordnung der Fäden der Kette und des Ein¬

schlages, dadurch dafs alte Fäden gleich weit von

einander entfernt und so gestellt sind, dafs sich

zwischen jedem der Zwischenraum der Dicke oder

des Diameters eines Fädchens Baumwolle heim¬

elet. Zuweilen sind die Zwischenräume des

Netzes, um die doppelte Dicke des Baurnwollen-

fadens, von einander abstehend. Endlich unter¬

scheiden sie sich dadurch, dafs das Schauende

der Stücke einen Streif Golddrath hat, der

auf jeder Seite mit 4 oder 5 Faden grüner Seide

eingefasset ist.

Der Weberstuhl, worauf jene Zeuge gearbei¬

tet werden, weicht nicht sonderlich von dem euro¬

päischen ab.

XXIX.

Ueber eine neu entdeckte Verfahrungsart
das gereinigte Platin in festen Stak¬
ken darzustellen.

(Von dem Arkanist der Konigl. Berlinischen Porcelanmanu-

factur, Herrn Fr ick liieselbst.)

Wenn man das rohe Platin durch Auflösen

in Königswasser und Niederschlagen mit Salmiak

gereinigt hat, so war es bis jetzt schwierig den

ausgeglühten Piatinaniederschlag in ein kontinuir-

liches Ganze zusammengeschmolzen oder zusam¬

mengeschweißt darzustellen.

Das
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Das von Jeanetty angewendete Verfahren,,

das rohe Platin mit Arsenik zu verbinden, und

nach dem Verschmelzen desselben, den Arsenik

durch Glühen, Ablöschen in Oel und weifssieden

in Salpetersäure, wieder abzuscheiden, ist nicht

allein mit Verlust von Platin verknüpft, sondern

hinterläfst dieses Metall auch jederzeit mit Arsenik

verunreinigt.

Die aus solchem Platin angefertigten Schmelz¬

tiegel, werden daher in sehr heftigem Feuer leicht

flüssig, ein Fall, der hier in Berlin mit aus Paris

verschriebenen Platintiegeln zweimal eingetre¬

ten ist.

Das von Pelletier angegebene Verfahren, das

rohe Platin durch Phosphorsäure zu reinigen, ist

denselben Schwierigkeiten unterworfen. — Das

Gemenge von gephosphortem Eisen, Phosphorglas

und Platin ist so spröde und so bröcklich, dafs

bei dem nöthigen Glühen und Hämmern ein Ver¬

lust unvermeidlich ist, und das Produkt doch kein

absolut reines Platin darstellt.

Die von Richter angegebene Methode, das reine

Platin mit Quecksilber zu amalgamiren, hierauf aus¬

zuglühen, das erhaltene lockere Stück dann durch¬

schmieden und schweifsen derb und fest zu ma¬

chen, ist umständlich; da das nach dem Ausglü¬

hen des Amalgams rückständige Stück Platin, so

wenig zusammenhängend ist, dafs es sich beim

Glühen und Hämmern nicht mit der Zange regie¬

ren läfst, ohne zu zerbröckeln.

Ein einfacheres, weder mit Zeit noch Kosten¬

aufwand verbundenes Mittel, reines Platin in der¬

ben Stücken darzustellen, wird dem Chemiker

flermisc, Bullet, XIII, B d, 3. Hfl, Q
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und Techniker daher gleich wichtig seyn ; und das

nachfolgende Verfahren vereinigt alles, was beide

wünschen können, in sich.

Man löse das rohe Platin durch mehrmali¬

ges Sieden mit einem Gemenge aus gleichen

Theilen Salpetersäure und Salzsäure auf. —

Die klaren Auflösungen werden zusammengegos¬

sen und der Platingehalt mit einer koncentrirten

Auflösung von salzsaurem Ammonium in Wasser,

niedergeschlagen. — Dieser gelbe Niederschlag

ein dreifaches Salz aus Platinoxyd, Ammonium und

Salzsäure, wird oft mit wenigem kalten Wasser

ausgesüfst, hierauf durch weifses Löschpapier filtrirt

und gelinde getrocknet. Nach dem Trocknen

glüht man den rothgelben Niederschlag in einem

Schmelztiegel gelinde aus, und hat nun das reine

Platin als ein lockres silbergraues Pulver. — Um

dieses Pulver in ein derbes Stück zu bringen,

verfahre ich wie folgt. Ich schütte das reine

graue Platinpulver in einen unglasurten Schmelz¬

tiegel von Porcellan, und drücke es mit einer

gläsernen Mörselkeule, so fest, als es sich thun

läfst, worauf ich den Tiegel, mit seinem Inhalt,

leicht bedeckt, dem sechszehn bis achtzehnstündi-

gem Feuer des Berliner Porcellangutofen's aussetze.

Nach dem Auskühlen Endet man das Platin in

ein hellsilberweifses, weiches, ziemlich dichtes

Stück zusammengeschmolzen, das sich sogleich

kalt oder warm schmieden läfst, und ganz und

gar kompackt und zusammenhängend ist. — Ver¬

lust ist bei dieser letzten Arbeit gar nicht; ich

habe eine Unze und 215 medicinalgrane, reines

graues, auf die obenangegebene Weise gewonnenes
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Platinpulver, in einem Tiegel mitbrennen lassen,

und nach dem Brennen im Porcellangutofen, ein

derbes Stück Platin, genau von demselben Ge¬

wicht wieder erhalten.

Dies Verfahren ist so einfach als kurz, und die

Berliner Porcellanmanufakturdirection, wird dem

Chemiker und Techniker gewifs gern behiilflich

seyn, bei seinen Arbeiten mit diesem seltenen

und höchst nutzbaren Metall, dieses so ökonomi¬

sche Verfahren einschlagen zu dürfen.

XXX.

Gedanken über die Sicherstellung des

Brodtes, des Bieis und des Brannt¬

weins, vor betrüglichen Verfälschungen.

(Vom Herausgeber.)

Die Gestattung der Gewerbfreiheit in irgend

einem Staate, kann ohnmögiich die policeyliche

Aufsicht über die Beschaffenheit der Produkte

ausschliefsen, welche als Nahrungsmittel debitirt

und consummirt werden, und als solche, auf das

Gesundheitswohl der Abnehmer, einen mehr oder

weniger wichtigen Einflufs ausüben können: sie

müssen billig aus guten gesunden Materien zube¬

reitet, nach gesetzlichen Vorschriften ausgearbeitet

und in Qualität und Quantität, dem Gesetze an¬

gemessen seyn.

Das Gegentheil von diesem, läuft auf Betrug

des Gewerbetreibenden, gegen den Abnehmer

Q s
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hinaus, und kann nur durch ein anderes streng

auszuführendes Gesetz vernichtet werden, welches

dem Gewerbetreibenden die Fortsetzung seines

Gewerbes für immer untersagt, wenn er sich über

einem Betrug solcher Art ertappen labst.

Das Brodt, das Bier und der Branntwein, verdie¬

nen hier speciell aufgestellt zu werden. Sie sind

allerdings zu den wichtigern Nahrungsmitteln für

die gröi'sereVolksklasse zu rechnen, sie verdienen

daher auch hier besonders erörtert zu werden,

Das Brodt erheischet eine besondere gesetz¬

liche Bestimmung, es sei aus Weizen- Bog¬

gen- Gersten- oder aus gemegtem Mehl

gebacknes Brod.

Diese Bestimmung wird sich gründen müssen:

i) auf den guten und gesunden Zustand des Ge¬

treides. 2) auf die gehörige Aussonderung der

Kleie vom Mehl beim Mahlen desselben. 3) auf

eine gesetzlich vorgeschriebene Bestimmung der

quantitativen Verhältnisse des Mehls zur Wäfsrig-

keit, beim Ausarbeiten desselben zürn Teig. 4)

auf den guten Zustand, und das gesetzlich vorge-

schriebne Gewicht, des ausgebacknen Brodtes:

ob dagegen zwei Bäcker ein Brodt von gleicher

Art Und gleichem Gewicht, zu verschiedenen

Preisen, theurer oder wohlfeiler Verkaufen, dies

ist Sache der Gewerbefreiheitund nicht der

Policey.

Ad. i. Würde eine Getreideschaüe anzuord¬

nen seyn, welche die taugliche Beschaffenheit des

Getreides vor dem Mahlen desselben, und das

daraus gewonnene Mehl, nach dem Mahlen des-*

selben > untersucht. Die einzelnen Gegenstände
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worauf es bei jener Untersuchung vorzüglich an¬

kommt, würden seyn: a) Reinheit des Getreides

von allen fremdartigen Samenkörnen, wie z. B.

Trespe (Bromus secaliniis'), Lolch ( Loliurn te-

mulentum) , Mutterkorn (Clavus ) , ßranndt

(Uredo ), b) taube Körner und mulstriger

Geruch, c) Gehöriger Zustand der Trok-

kenheit des Mehls, das oft durch Betrügerei

der Müller, die das Getreide vor dem Mahlen

mit zu viel Wasser anfeuchten, und dagegen so

viel mehr Getreide stehlen und für sich zurück

behalten, verfälscht wird.

Die fremdartigen Samenkörner und ihre Ar¬

ten, lassen sich leicht bei einiger Uebung

durch das blofse Anschauen erkennen und beur-

theilen. Die tauben Körner und ihre Quantität,

lassen sich leicht ausmitteln, wenn man eine ab¬

gewogene Quantität des zu untersuchenden Ge¬

treides in Wasser wirft, wobei die gesunden Kör-?

ner zu Boden sinken, die tauben hingegen oben

aufschwimmen, und nun getrocknet zurück gewo¬

gen werden können. Der rnulstrige Zustand,

siebt sich durch den Geruch leicht zu erkennen.

Die Libermäfsige Versetzung des Mehls mit Was¬

ser , welches dem Getreide vor dem Mahlen auf

der Mühle zugesetzt wird, kann dadurch erfor¬

schet werden, wenn der Bäcker eine abgewogene

Quantität des Getreides zurück behält, solches an der

warmen Luft bei 3o Grad Temperatur austrocknet,

und dann ein gleiches Gewicht des aus der Mühle

gekommenen Mehls auf gleiche Weise austrock¬

net, da denn der Unterschied im Gewichtsverlust,

den verschiedenen Gehalt der Feuchtigkeit, leicht
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zu bestimmen, geschickt ist. Ein Loth mehr oder

weniger Wasser im. Mehl, verändert seine Beschaf¬

fenheit nicht sehr; wird dieses aber auf hundert

Pfund Mehl berechnet, so macht solches schon

eine Differenz von mehr als 3 Procent, und wenn

der Bäcker auf einen solchen feuchten Zustand

des Mehls nicht Bücksicht nimmt, so wird er auch

ein schlechtes Brodt daraus erhalten, das beim

Auftrocknen mehr verliert, als ein aus gehörig
trocknem Mehl bereitetes Brodt.

Ad. 2. Ob über die Quantität der beim

Mahlen der Getreidearten abfallenden Kleie, so

wie ihr quantitatives Verhältnifs zum wahren Mehl,

eine genaue Bestimmung existirt, ist mir nicht be¬

kannt: sie sollte aber billig gemacht und auf ihre

Ausübung streng gehalten werden; denn da die

Kleie blofs in Hülse bestehet, und weit weniger

nährende Stoffe enthält als das Mehl, so wird der

Consumment des Brodtes betrogen, wenn das Mehl

viel Kleie enthielt, und doch trift dieser Betrug

hauptsächlich die ärmere Volksklasse.

Ad. 3. So lange nicht die Bestimmung des

quantitativen Verhältnisses des Wassers zum Mehl,

welches zum Ankneten des Teiges gebraucht wird,

genau gegeben ist, und so lange darüber kein po-

liceyliches Gesetz existirt, wird es immer dem

Bäcker überlassen bleiben, wie viel oder wie we¬

nig Wasser er gegen das Mehl in Anwendung

setzen will. Er hat es indessen bei alledem in

seiner Gewalt, beim Backen des Teiges, das Aus¬

dunsten der Wäfsrigkeit zu verhüten, so dafs ein

bestimmtes Gewicht des Brodtes daraus hervorge¬

het. Wird hingegen das bestimmte quantitative
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Verhältnifs vorgeschrieben, so kann die Richtig¬

keit seiner Beobachtung aus der Beschaffenheit

des Brodtes selbst, leicht gefunden werden: denn

ein Brodt, das aus einerlei Mehl, mit unterschie¬

denen Quantitäten der Wäfsrigkeit zubereitet wor¬

den ist, mufs beim Auskneten einen eben so ver¬

schiedenen Gewichtsverlust erleiden ; und dieses

wird leicht durch eine angeordnete Brodtschaue zu

erforschen seyn.

Ad. 4> g ute Beschaffenheit des ausge-

backenen Brodtes, ergiebt sich aus seinem gut ge-

gohrnen oder aufgegangnen Zustande, durch die

Lockerheit seiner Krume, die Abwesenheit alles

Schlüpfrigen und die Porosität der ganzen innern

Masse. Diese guten Eigenschaften hängen theils

von der Güte des Ferments (des Sauerteigs

oder der Hefe), theils aber auch von der guten

Anknetung der Teigmasse, und von der gut vol¬

lendeten Fermentation des angekneteten Teiges

ab; die letzten Erscheinungen können allerdings

von der Geschicklichkeit des Bäckers abhängig

seyn.

Das Bier als eines der gebräuchlichsten Ge¬

tränke für alle Volksklassen, bedarf nicht weniger

einer strengen Aufsicht der Policei. Die gute

oder schlechte Beschaffenheit des Bieres hängt

ab: i) von der guten oder schlechten Beschaffen¬

heit des dazu verwendeten Getreides; 2) von der

gehörigen Zubereitung des Malzes; 3) von dem

richtigen quantitativen Verhältnifs des Malzes zur

Wäfsrigkeit bei der Zubereitung der Würze; 4)

von der guten Beschaffenheit des Hopfens; und

5) von der regelmäfsig betriebenen Fermentation
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des Bieres ; 6) von der Beimengung berauschen¬

der Substanzen; sämmtlich Gegenstände, die

einer strengen und sachkundigen policeilichen

Aufsicht bedürfen, wenn der Zweck vollkommen

erreicht werden soll.

Ad. i. Gerste und Weizen, die am ge¬

wöhnlichsten zur Bierbrauerei verwendet werden,

unterscheiden sich nicht nur in ihrem Gehalt an

nährenden Bestandtheilen, sondern auch in der

gesunden oder verdorbenen Beschaffenheit. Die¬

selben Kennzeichen, welche die Brauchbarkeit

jener Getreidearten für die Brodbäckereien be¬

stimmen, sind es auch, wodurch ihre Güte für

die Bierbrauereien bestimmt wird.

Die Qualität des für die Bierbrauereien be¬

stimmten Getreides, gründet sich aber auch noch

auf den gröfsern oder geringem Gehalt der K o 11 a

im Verhältnifs zum mehlartigen Bestandtheil: denn

es ist aus der Erfahrung bekannt, dafs der Gehalt

der Kolla in einen und eben demselben, der genann¬

ten Getreidearten, von 6 bis zu 3o Procent differiren

kann. Da aber, so wichtig auch der gröfsere Gehalt

der Kolla für das Brodt ist, dieselbe doch für das Bier

von gar keinem Werthe ist: so mufs derjenige Wei¬

zen oder diejenige C erstefür die Brodbäckerei als

die qualificirteste betrachtet werden, welche die

meiste Kolla enthält; dahingegen für die Bier¬

brauerei diejenige der genannten Getreidearten

die qualificirteste ist, welche den geringsten Ge¬

halt der Kolla, dagegen aber den gröfsten Gehalt

an Mehlstoff besitzt, weil dieser Bestandtheil es

nur ist, welcher beim Bier wirksam ist. Es mufs also

noch einstens Sache der Policey werden, durch
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eine vorausgegangene Untersuchung, diejenige Ge¬

treideart vorzuschreiben, der sich der Brauer al¬

lein zum Bier bedienen darf, wenn er nicht,

selbst wider seinen Willen, ein schlechtes Fabri¬

kat produciren soll. Jene differente Beschaffen¬

heit des Getreides, von einerlei Art, hängt allein

von der dabei beobachteten Kultur, besonders von

der Wahl des Düngers ab, wodurch die Masse

der Kolla vermehrt oder vermindert werden kann.

Da sich dieses aber nicht aus der äufsern Be¬

schaffenheit des Getreides beurtheilen läfst, so

mufs solches durch eine Zergliederung ausgemit-

telt werden, welches wieder Sache der Getreide¬

schaue seyn würde: denn, je gröfser der Gehalt

der Kolla in der Gerste oder dem Weizen

ist, um so geringer mufs der Gehalt an Mehl-

stoff seyn. Da aber das Malz nicht nach dem

Gewicht, sondern nach dem Umfange in der

Bierbrauerei verarbeitet wird, so mufs denn auch

eine Würze oder ein Bier von sehr verschie¬

denem Gehalt an geistigem so wie an näh¬

renden Stoffen daraus hervorgehen. Jenes mag

auch allein den zureichenden Grund enthalten,

warum das Bier oft bei einerlei Quantität des ein-

gebraueten Malzes, doch oft von einer so sehr

verschiedenen Stärke erhalten wird, wenn auch

von Seiten des Brauers kein Betrug obwaltet.

Ad. 2. Der Procels des Malze ns, ist für

die Bierbrauerei von der. grellsten Wichtig¬

keit ; durch ihn soll die Kolla aus den Getreide¬

arten, in Form der Wurzel fasern ausgeschieden,

und die mehlartigen Bestandtheile derselben, in

Gummi und in Schleimzueker umgewandelt
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werden. Ein nicht gehörig vollendetes Malzen

des Getreides, veranlasset aber, dafs noch zu viel

Kolla darin unzerstöhrt zurück bleibt, und zu

wenig Mehl in Gummi und Schleimzucker

umgewandelt wird, woraus denn ein trübes, wenig

kraftvolles, und leicht säuerndes Bier hervorgehet.

Ein zu weitgetriebenes Malzen hingegen, bringt

beinahe dieselben nachtheiligen Erfolge zu wege ;

und dennoch ist der Brauer in dieser Hinsicht

seiner Sache nie ganz gewifs, weil derselbe immer

nur empirisch, ohne rationelle Gründe dabei ope-

rirt; und so bekömmt der Konsumrnent, ein schlech¬

tes Bier, blofs durch Unwissenheit der Brauer

veranlasset.

Ad. 3. Die Güte und Stärke des Biers, d. i.

sein Gehalt an Extractiven und an geistigen Be-

standtheilen hängt, wenigstens zum gröfsten Theil,

von den quantitativen Verhältnifs der angewendeten

Wäfsrigkeit ab. Dieser Gehalt mufs aber immer

verschieden ausfallen, wenn kein policeyliches Ge¬

setz, keine policeyliche Aufsicht, in dieser Hin¬

sicht obwaltet. Eine Kontrolle darüber würde

einzuführen seyn, wenn eine Bierschaue niederge¬

setzt würde, welche die specifische Dichtigkeit

der Würze vor der Fermentation, und dann die

specifische Dichtigkeit des Biers nach der Fer¬

mentation, untersuchte. Hierdurch würden zu¬

gleich auch die Bierschenker zu kontrolliren seyn,

die oftmals die gröfste Verfälschung des Biers,

zum Nachtheil der Consummenten , vornehmen.

Die Erfahrung lehrt, dafs eine Gährungsfähige,

trockne Substanz, wenn sie die geistige Fer¬

mentation überstehet, am Gewicht einbüfset,
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welcher Verlust als flüchtige Materie entwickelt

wird. Prüfet man daher die Würze vor der Fer¬

mentation auf ihren Gehalt an trockner Substanz,

so läfst sich dann dadurch, wenigstens der Wahr¬

heit nahe kommend, finden, ob das Bier mit

Wasser getauft worden war, oder nicht. Ver¬

fälscht wird es seyn, wenn solches weniger als ^

trocknen Rückstand beim Abdunsten liefert.

Ad. 4- Der Hopfen ist dazu bestimmt, dem

Bier eine balsamische Bitterkeit zu geben, und

solches vor der leichten Säurung zu schützen. Einige

Uebung im Geschmack und Geruch des Bieres,

lassen leicht wahrnehmen, ob der Brauer hier

seiner Pflicht nachgekommen ist. Ersatzmittel

des Hopfens, wie Bitterklee, rothe Gentianwurzel,

Tausentgiildenkraut etc., die so oft gebraucht

werden, sind zwar der Gesundheit nicht direkte

nachtheilig, aber sie laufen immer auf Betrug hin¬

aus, und dürfen nicht gestattet werden. Ihr Da-

seyn im Bier, läfst sich durch den Geruch und

den Geschmack leicht wahrnehmen.

Ad. 5. Die Fermentation der Würze, wo¬

du rch sie erst in die Beschaffenheit des Bieres

übergehet, hat auf die Güte des letztern, und

seine gesunde Beschaffenheit, einen wesentli¬

chen Einflufs. Die Regelmäfsigkeit der Fermen¬

tation hängt ab, von der Güte des Ferments (der

Hefe), so wie von dem angemessensten Betrieb und

Abwartung derselben. Durch die Fermentation

wird der Alkohol und die Kohlenstoffsäure

im Bier erzeugt. Eine zu schnell betriebene Fer¬

mentation, vermindert die Masse von beiden, und

bildet ein schaales, weder geistreiches, noch näh-
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rendes Bier. Der Brauer weifs dieses in den

meisten Fällen recht gut, und producirt daher

auch, wenn er sein Bier selbst fe^mentiren läfst,

ein recht gutes Produkt. Wenn es aber, wie hier

in Berlin, Sitte ist, die Würze blos mit Hefe ge¬

mengt an den Bierschenker zu verkaufen, so

bleibt die Fermentation dem letztern überlassen,

und nun läfst sich freilich auch nicht erwarten,

dafs ein gutes Produkt daraus hervorgehen kann.

Hier möchte aber wohl eine Kontrolle, die den

Nachtheil vernichtete, am schwersten einzuführen

seyn: es sey denn , dafs man den Gehalt des

Geistes (des Alkohols) festsetzte, den jede

besondere Sorte Bier, in einen gegebenen Um¬

fange enthalten mufs, und eine strenge Strafe dar¬

auf legte, wenn eine schlechte Beschaffenheit des

Biers wahrgenommen wird. Jener Gehalt des

Alkohols, kann freilich nur durch eine Destilla¬

tion des Bieres erforschet werden.

Ad. 6. Die berauschenden Beimischungen

zum Bier, sollen veranlassen, dafs solches auch

dann bald betrunken macht, wenn gleich es arm

an geistigen Theilen ist. Der gemeine Mann be-

urtheilt die Güte des Biers immer nach seiner

berauschenden Wirkung, und der Bierschenker

versteht die Kunst, auch das schlechteste Bier be¬

rauschend zu machen ; und hierdurch mehr oder

minder nachtheilig auf die Gesundheit des Con-

summenten zu wirken. Die beratischenden Mittel,

deren die Bierschenker sich bedienen , bestehen

vorzüglich im Porst (Ledum palnstre), und in den

K occelskörnern (den Fruchtbeeren von Meni-

spermum Cocculus'). Eine öftere Revision der
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Bierschenker, durch sachkundige Policeyoffician-
ten, wird leicht entdecken, ob man dergleichen
Materien bei ihnen vorräthig findet. Opium
mochte wohl weniger häufig, als berauschendes
Mittel angewendet werden.

Der Branntwein, als der dritte Artikel der
hier erörterten Gegenstände, ist, was seinen Gehalt
an Alkohol betrifft, am leichtesten einer Kon¬
trolle zu unterwerfen ; so lange derselbe nämlich
nicht mit versüfsenden Mitteln versetzt ist. Es darf

nur festgesetzt werden, dafs kein anderer Brannt¬
wein als gewöhnlicher Schankbranntwein
im Handel geduldet werden soll, als ein solcher,
der nach der Trallesschen Alkoholometer -

Skale, wenigstens 35 Procent Alkohol enthält,
Branntwein, der nur etwa 3o oder gar 25 Procent
Alkohol enthält) darf nicht geduldet werden.

Oft giebt man dem Branntwein einen Zusatz
von etwas spanischem Pfeffer, um ihn scharf und
brennend zu machen, und so den Gaumen des

Trinkers zu täuschen) welches aber bei einiger
Uebung leicht erkannt werden kann.

Mit den sogenannten Liqueren verhält es
sich freilich ganz anders , hiervon soll zu einer
andern Zeit geredet werden.
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Verfahrungsart der Kalmücken, die Felle
und das Leder zuzubereiten.

Man wird wenige Nationen auf dein Erdbo¬

den finden, welche mit der Zubereitung des Le¬

ders und der Felle so geschickt umzugehen wis¬

sen, als die Russen, und nächst ihnen noch einige

andere Völkerschaften dieses unermefslichen Rei¬

ches. Auch die fiaschkiren und Kalmücken ver¬

stehen sich auf die Behandlung dieses Products

vortrefflich. Bei den letztem geben sich beson¬

ders die Weiber damit ab,* ihr Verfahren bestehet

im Folgenden:

Wenn sie recht feine Lämmerfelle mit Sorg¬

falt zubereiten wollen, so waschen sie dieselben

erst in lauwarmen Wasser recht rein, worauf sie

solche an der Luft ausgebreitet etwas abtrocknen

lassen. Darauf kratzen sie selbige mit stumpfen

Messern auf der Fleischseite, theils um die daran

hängenden Fleischfasern und das Grobhäutige

wegzubringen, theils auch, um <Jie Haut zu öff¬

nen, damit dieselbe von der Milch, womit sie

hernach bestrichen wird, desto besser durchdrun¬

gen werde. Ist dieser Zweck erreicht, so werden

die Felle an der Luft auf einer Filzdecke ausge¬

breitet, und 3 Tage nach einander mit der vom

Milchbranntwein übriggebliebenen Schlampe, oder

besser, mit saurer Kuhmilch, worein man etwas

Salz gethan hat, täglich drei bis viermal bestri¬

chen. Am vierten Tage läfst man sie völlig ab¬

trocknen, und bearbeitet sie sodann zwischen den
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Händen und auf dem Scliofse in allen Richtungen

so lange, bis sie ganz weich sind.

Nunmehr werden die Felle in den Rauch ge¬

hängt, damit sie dem Regen desto besser wider¬

stehen und von der Feuchtigkeit nicht verdorben

werden. Zu dem Ende wird in einer kleinen

Grube ein kleines Feuer angezündet, und dar¬

über faules trocknes Holz, getrockneter Mist, und

andere dergleichen raucherregende Dinge gewor¬

fen. Am dienlichsten zu diesem Entzwecke wird

der Schaafmist gehalten. Rings um die Grube

werden mehrere Stangen dergestalt eingesteckt, dafs

sie eine Art von Pyramide bilden, welche ganz

mit Fellen bedeckt werden mufs, um den Rauch

recht zusammenzuhalten. Von Zeit zu Zeit kehrt

man die Felle um, bringt die obere Lage nach

unten hin, die noch feuchten Theile gegen die

Grube u. s. w., damit Alles gleichförmig durch¬

geräuchert werde. Dieses Verfahren wird unge¬

fähr eine Stunde lang fortgesetzt. Die Häute wer¬

den davon wieder etwas spröde, und müssen also

nochmals gearbeitet und weich gemacht werden,

worauf man sie denn endlich mit fein zerstofsner

Kreide tüchtig einreibt, mit scharfen Messern

recht rein kratzt und glättet, dann noch einmal

mit ganzer Kreide weifset, und endlich das Haar

reinigt und ausklopft.

Diejenigen, welche nicht so viele Mühe dar¬

auf verwenden, bestreichen die Felle, zumal die

gröbern, einigemal mit einem Brei von Asche und

Salzwasser, welcher, nach der Dicke der Haut,

bald schärfer, bald schwächer gehalten wird. Am

folgenden Tage wird die Fleischseite rein gekratzt,
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einigemal mit saurer Milch bestrichen, die man

eintrocknen läfs, darauf durchgearbeitet und mit

Kreide weifs gemacht. Einige pflegen solche Felle,

nachdem sie geräuchert worden sind, zu waschen,

und darauf einigemal mit halbgekochter Ochsen -

und Schafsleber, die man einige Tage in Milch

faulen läfst, bis sie zu einem Brei wird, zu be¬

streichen und nachher abzukratzen. Die Felle

werden zwar dadurch weicher, nehmen aber einen

fast unerträglichen Geruch an.

Alles Pelzwerk, welches sie zu ihrem eigenen

Gebrauche verarbeiten, wird von den Weibern mit

fein gespaltenen Sehnen von Pferden, Rindern

oder Elenthieren, welche sie trocknen, klopfen

und sodann auszasern, genähet; und diese über¬

treffen an Festigkeit alle Arten des festesten

Zwirns.

Die Pferde- und Rinderhäute, werden haupt¬

sächlich zur Verfertigung vieler Arten von leder¬

nen Geschirren gebraucht, und auf folgende Art

zubereitet.

Man brühet diese Häute frisch mit sieden¬

dem Wasser, bis die Haare ausgehen. Ochsen¬

häute, besonders der Rücken davon, geben die

besten Gefäfse, vornämlich Schläuche. Einige

lassen die Felle in Asche liegen, um das Haar

los zu machen. In beiden Fällen werden sie

darauf mit Messern auf beiden Seiten so glatt wie

möglich abgekratzt, und sodann in einem fliefsen-

den Wasser rein gewaschen. Einige lassen nach

diesem die Häute eine Woche und länger in sau¬

rer, wenig gesalzener Milch liegen, und auf diese

Art werden auch dünne Thierhäute zu Stiefeln

und
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und Riemen bereitet. Allein um die besten und

recht hornartigen Gefäfse zu machen, werden die

Häute, so wie sie aus dem Wasser kommen, an

der Sonne ausgebreitet, da denn die Weiber,

welche damit umzugehen wissen, Stücken von der

Figur, die zu dem verlangten Geschirre erforder¬

lich ist, ausschneiden, und selbige mit Thierseh¬

nen frisch zusammennähen, alsdann über einem

Rauchfeuer wohl trocknen.

Auf diese Art verfertigen sie nicht nur Ge¬

fäfse mit weiten Oefinungen, welchen sie während

des Trocknens mit den Händen die Gestalt ge¬

ben, sondern auch Geschirre mit engen Hälsen,

bauchige Schläuche und Sattelflaschen, die sie, um

die Form zu bewerkstelligen, theils über dem

Feuer unaufhörlich und mit vieler Geduld auf¬

blasen, theils mit Sand oder Asche füllen und

von aufsen noch mit allerlei Strichen und Linien

verzieren. Sie wissen sogar grofse lederne Thee-

kannen, mit engen Röhren zum Ausgiefsen, wie

bei den unsrigen, ziemlich künstlich von derglei¬

chen Leder zu verfertigen.

Die so getrockneten Gefäfse, können zwar

schon in der Haushaltung gebraucht werden; um

aber zu bewerkstelligen, dafs das Leder weder

von heifser noch von kalter Feuchtigkeit erweicht

werden könne, und den darin befindlichen Ge¬

tränken oder andern Flüssigkeiten keinen üblen

Geschmack mittheilen möge, müssen dieselben

noch weit stärker und länger geräuchert werden.

Weil aber die faulen Wurzeln und der getrock¬

nete Kuhmist (als welches die einzigen Feuerungs-

mittel in der Steppe sind) mühselig zu sammein

Hermbst. Bullet. XIII.Bd.3- Hft. R
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und folglich kostbar sind; so pflegt man die ver¬

fertigten Geschirre so lange aufzubewahren, bis

ihrer aus der benachbarten Gegend eine ziemliche

Menge zusammengebracht werden kann, so dafs

mithin Viele zu der erforderlichen Feuerung bei¬

tragen können; worauf man denn dieselben auf

die vorher beschriebene Art, mit einer Bedeckung,

welche den Rauch zusammenhält, einige Tage

nach einander räuchern läfst, wovon sie endlich

so durchsichtig wie Horn, und fast unverwüstlich

werden. Es giebt von solcher Art Schläuche bei den

Kalmücken, welche 5 bis 6 Eimer halten. — Bei¬

nahe auf gleiche Art werden auch die bekannten

Knutpeitschen zubereitet, deren Leder eben¬

falls eine hornartige Härte hat, daher es kommt,

dafs sie den Rücken des damit Gehauenen wie

mit Messern zerschneiden.

XXXII.

Ueber die Behandlung des Hopfens.

(Von Herrn Professor Herrmann in Salzburg.)

Die Beobachtungen verständiger Brauer haben

längst gelehrt, dafs die VerfahrUngsart mit dem

Hopfen, wie er in geballten, festzusammengetrete¬

nen, und vermöge seines Pflanzenharzes aneinan¬

der klebenden Stücken aus den Säcken oder Ki¬

sten genommen, und bei dem Brauer zur Abko¬

chung mit der Würze in die Pfanne oder den

Kessel geworfen wird, in vieler Hinsicht die un-
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vollkommenste sey. Man untersuche deshalb

den Hopfen , nachdem er auch mehr als eine

Stunde in der kochenden Bierwürze enthalten war,

und nun als abgenutzter Stoff in vielen Orten

schon auf die Dungstätte gebracht wird, und man

wird finden, dafs gar viele Doldenblätlchen, in

deren Winkeln gerade der gelbliche Staub mit

dem ätherischen Oele (das sogenannte Hopfen¬

mehl) enthalten ist, welches man eigentlich für

das Bier aus dem Hopfen beabsichtiget, nicht auf¬

geschlossen sind, und dafs deshalb die Würze, als

ein mit dem Malzextracte ohnehin schon mehr

oder weniger gesättigtes, und daher unvollkomme¬

nes Auflösungsmittel, nicht hinlänglich hinein wir¬

ken konnte.

Diejenigen Brauer, welche klüger seyn wol¬

len, meinen, diesem Umstände dadurch zu be¬

gegnen, dafs sie eine andere Methode anwenden,

nämlich , dafs sie in dieser Hinsicht den Hopfen

bei dem zweiten Sude zum gemeinen Schenkbiere,

oder doch zum Nachbiere nochmal abkochen, um

dadurch die darinn zurückgebliebenen bittern

Theile vollends zu erhalten.

Allein, nach den chemischen Grundsätzen der

Brautechnik, wirkt dieses Verfahren gerade dem

wahren Zwecke entgegen; denn gemäfs der Ei¬

genschaft der Bestandteile des Hopfens, sollte

man die Ausziehung derselben bei der bisher

in unserem Lande gewöhnlichen Weise

beschleunigen, und ihn, so kurz als möglich, über
d.em Feuer behandeln. Es ist das ätherische Oel

des Hopfens, das neben dem Malzextracte zum

\Yesen des Bieres gerechnet wird, und dieses zum

R 2
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schmackhaften und gesunderen Getränke macht;

diese ätherisch öligen Theile aber müssen bei dem

Wärmegrade des Siedens qder Kochens, schon

flüchtig verdunsten, welches jede damit angestellte

Destillation, so wie der zur Zeit des Hopfenkochens

aus den Brat pfannen weit verbreitete Geruch erwei¬

set, aber sogar die Pfannen an einigen Orten mit

einem Deckel versehen sind, um wenigstens da¬

durch einen Theil dieser flüchtigen Stoffe zurück¬

zuhalten.

Das lange Erhalten des Hopfens in der kochen¬

den Eierwürze, mul's ihm dieser deshalb eben die

besten Theile entziehen, und Jener dafür in solcher

Länge der Zeit, nur um so mehr harzige und

rohe Theile aus demselben einverleiben, welche

aber die Biere nur unangenehm bitter und rauh

im Genüsse, und auch der Gesundheit weniger

zuträglich machen, wie die Erfahrung gar oft er¬

weiset.

Gegen die Unvollkommenheit dieser bei uns

allgemein üblichen Methode, dem Biere den Ho¬

pfen zuzusetzen, rathe ich nun ein, durch meine

eigne Erfahrung schon oft erprobtes, so wie an

sich selbst klares und ganz einfaches Mittel

an, wodurch dem oben erwähnten zweifachen

Nachtheile zugleich gesteuert und die Benutzung

des Hopfens beim brauen

a) in kurzer Zeit, und

b) in dieser kürzeren Zeit auch in höhe¬

rem Maal'se, erreichet wird, wovon dann eine

zugleich nicht unbeträchtliche Ersparung an Ho¬

pfen in jedem Braujahre eine ganz sichere Folge

ist.
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Der Hopfen soll nämlich, so viel jederzeit zu

einem Sude oder einem Gebräude hergenommen

und abgewogen worden ist, bevor er in die Brau¬

pfanne gebracht wird, wohl gelockert, aufgeschlos¬

sen und selbst jede Dolde in zwei bis drei Theile

zerrissen werden. — Da aber diese Arbeit, wenn

sie durch Menschenhände geschehen miilste, zu

viele Zeit während dem Brauen erfordern würde,

und der Hopfen überhaupt nicht zu lange, der

freien, oft feuchten Luft ausgesetzt seyn sollte,

Um nicht gerade an seinen feinsten, besten Thei-

len zu verlieren ; so wäre hiezu ein Instrument

erwünscht, wodurch diese Arbeit in sehr kurzer

Z it verrichtet werden könnte. — Ich habe des¬

halb nach vielen Versuchen eine Maschine er¬

dacht, welche diesem Zwecke vollkommen

entspricht, so dafs eine Person in höchstens

eiiier halben Stunde 5o bis 60 Pfunde Hopfen

also zeriheilen und zerreifsen kann, dafs keine

Dolde dabei ganz bleibt. -— Ich habe ein Modell

hievon in Händen, welches diese Wirkung selbst

schon hinlänglich erweiset, und nach welchem die

Maschine nach Bedarf, zu jeder beliebigen Gröfse,

leicht verfertiget werden kann. Wer ein solches

Modell zu besitzen wünscht, möge sich deshalb

an mich wenden und darüber das Weitere ver¬

nehmen. Von jeher ein besonderer Freund des

Brauwesens, rechne ich es mir immer zum Ver¬

gnügen, irgend eine Verbesserung in diesem so

wichtigen und schönen Fache der angewandten.

Chemie veranlassen zu können.

In Städten und Marktflecken, wo sich Brauer

befinden, können sich diese zusammen verstehen,
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lind sich gemeinschaftlich ein Modell zur Einsicht

und Nachahmung verschaffen, wofür denn ihre

Auslagen ganz unbedeutend seyn werden.

XXXIII.

Die Anwendung des Glauberschen Salzes

zur Verfertigung des weifsen Glases.

Wenn man vier Theiletrocknes von seinem Kri¬

stallisationswasser befreietes Glauber sc liesSalz,

mit einem Theil weifsem Kieselsand gemengt

einer Schmelzung bei der Weifsglühhitze unter¬

wirft, und diese so lange fortsetzt, bis die Masse

ruhig fliefst, ohne zu schäumen, und sich keine

Dünste mehr daraus entwickeln, so verbindet

sich dasNatrum, welches den alkalischen Grund-

theil des Glaubersalzes ausmacht, mit dem

Kiesel und bildet Glas, dahingegen die

Schwefelsäure des Glaubersalzes in Däm¬

pfen entweicht. .

Dieses war eine längst bekannte Erfahrung,

und man konnte schon früher daraus den Schlufs

ziehen, dafs das Glaubersalz da, wo man sol¬

ches wohlfeil erhalten kann, einen Stellvertreter der

Pottasche in der Fabrikation des weifsen

Glases abgeben könnte.

Als ich im Jahre 1797 die chemische Fabrik

zu Schönebeck bei Magdeburg organisirte,

welche dort iür Königl. Preufsische Rechnung be¬

trieben wurde, und in der auch, aufser der So da

und vielen andern nützlichen Produkten, jährlich
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eine grofse Quantität Glaubersalz fabricirt

wurde, versuchte ich schon damals das Glauber¬

salz, in Verbindung mit Kohl e, und Kiesel, zur

Fabrikation des Glases in Anwendung zu setzen,

welches auch recht gut gelang. Weil aber da¬

mals die Pottasche in sehr niedrigen Preisen

stand, und man das Glaubersalz, für sich

verkauft, oder zur Sode verarbeitet, höher in

Geld umsetzen konnte, so wurde von seiner

Anwendung zur Fabrikation des Glases, weiter

kein Gebrauch gemacht.

Späterhin ist diese Anwendung des Glau¬

bersalzes, durch Herrn Prof. Lampadius

in Freiberg, durch Hrn. Dr. O estreicher in

Wien, Herrn Bergrath Baader in München

und Herrn Hofrath Gehl en ebendaselbst, gleich¬

falls in Vorschlag gebracht worden; und man hat

diese Art der Glasfabrikation an verschiedenen

Orten, wo das Glaubersalz in so grofser

Menge zu haben ist', dafs man solches nicht in

Geld umsetzen kann, bei der Fabrikation des

weifsen Glases mit Vortheil in Anwendung

gesetzt.

Gehlens Abhandlung über diesen Gegen¬

stand, ist (Bulletin ör Bd, S. 318 etc.) bereits

angezeigt worden. Am ausführlichsten hat der

Herr Dr. OAst reich er die Resultate seiner

Untersuchungen mitgetheilt, aus denen wir, um

sie gemeinnütziger zu machen, und unsre Glas¬

hütten, die daraus Nutzen ziehen können, in

den Stand zu setzen, sie selbst zu versuchen, hiei

das Wesentlichste mittheilen werden.

Es ist bereits bemerkt worden, dafs wenn
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das Glaubersalz zum Glase angewendet wer¬

den soll, solches vorher von seinem Kristalli¬

sation swass er völlig befreiet seyn mul*s. Man

erreicht dieses, wenn man jenes Salz entweder an

der warmen Luft so lange liegen läfst, bis das¬

selbe in Pulver zerfällt; oder, wenn man das¬

selbe in einem eisernen Kessel so lange über dem

Feuer erhält, bis alles in eine völlig trockne Masse

übergegangen ist. Mit diesem trocknen Salze

kann nun, nach des Herrn Dr. Oestreichers

Angabe, folgendermafsen operirt werden.

a) 12 Theile trocknes Glaubersalz, acht

Theile Sand und 1 Theil Kohlenpulver

zusammen kalzinirt, und hierauf in einem

Reverberirfeuer so lange geschmolzen,

bis aller aufsteigender Schwefelgeruch sich

verliert, liefert eine Glasfritte, welche das

beste Schmelzglas liefert.

b) Werden trocknes Glaubersalz und

Kieselsand in denselben Verhältnissen, zu¬

sammen kalzinirt, und während der Kalzi-

nation nach und nach eben so viel Koh¬

lenpulver zugesetzt, als das Glauber¬

salz beträgt, und dann die Masse so lange

im Flammenfeuer erhalten, bis sie weiis

und geruchlos worden ist, so gewinnt man

nach einem 14 bis 16 stündigen Schmelzen,

ein reines Fensterscheiben Glas-

c) 12 Theile trocknes Glaubersalz, acht

Theile weifsen Kieselsand, 4 Theile

zerfallenen gebrannten Kalk, und 6

Theile Kohlenpulver mit einander so

lange kalzinirt, bis die Masse weil's und ge-
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ruchloswird, giebt eine Fritte, die, mit ihrem

gleichen Gewicht weil'sen Glasscheiben

zusammengeschmolzen, nach einem röstiindi-

gen Schmelzen, ein schönes weifsesKrei-

deglas darbietet,

d) Werden aber gleiche Theile Glaubersalz

und Kohlenpulver nebst 4Theilen Kalk

stark zusammen kalzinirt, dann die Masse

mit Wasser ausgelaugt, die Lauge filtrirt,

und zur Trocknen abgedampft, so gewinnt

man Natrum, das mit Sand, Salpeter

und Arsenik versetzt, schönes Spiegel¬

glas liefert.

H.

XXXIV.

Die Kosacken, die Kalmücken, die Mon¬
golen und deren Ursprung.

Es kann den Lesern meines Bulletins nicht

unangenehm seyn, einige Nachrichten über die

Kosacken, Kalmiicken und Mongo 1 en, und

deren Ursprung zu erhalten, da wir jetzt mit diesen

Nationen befreundet umgeben sind, so wie jene

Nachrichten hinreichen werden, Vergleichungen dar¬

über anstellen zu können, um ihre »Sitten und deren

etwanige Abänderung in Deutschland, zu studiren.

Wir theilen diese Nachrichten aus Klaproths

Reise nach den Kaukasus und nach Geor¬

gien mit.
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a) Die Kosacken.

Der Ursprung der Kosaken, oder Kosach,

wie sie sonst genannt wurden, ist nocli nicht auf¬

geklärt. Eigentlich sind sie Tscherkessen,

und bewohnten schon im zehntel} Jahrhundert die

jenseiis des Gubanflusses belegenen Gegenden.

Die Schönheit ihrer Frauen war früh weit und

breit berühmt, und noch jetzt werden sie für die

schönsten in ganz Asien gehalten. Auch die

Gestalt der Männer bei den ächten Kosaken,

ist viel schlanker, als die der übrigen Russen,

und ihre Gesichtsbildung ist im Ganzen schöner

und ausdrucksvoller.

Die jetzigen kleinrussischen Kosacken

sind eine Mischung von Tscherkessen, von

Tartaren und von Russen, welche letztere

zur Zeit der polnischen Herrschaft und der

tartarischen Einfälle in Rufsland, in die

Gegend des Dnjeper, Rüg und Dnester,

flüchteten. Nach ihren verschiedenen Stämmen,

erhielten sie auch verschiedene Namen, wie Sa-

porogor (die mächtigsten von allen), asowi¬

sche und ordinskische Kosaken etc.

Der Donsche Kosakenstaat bildete sich

um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, und

wurde seinen Nachbaren bald gefährlich.

Jetzt sind die Kosaken die treuesten Un-

terthanen der Krone Rufslands. Mit wenigem zu¬

frieden, ertragen sie alles Ungemach ; wo es aber

Gelegenheit giebt zu erobern, da sind sie im

Kriege die ersten,

Ihr Land ist eigentlich keine russische Pro¬

vinz , sondern hat seine eigene Regierung und



267

Verfassung, und steht unter einem Ataman oder

Oberanführer, der sich in allen Angelegenheiten

gerade nach St. Petersburg wendet. Hieraus

ei'giebt sich auch, bei aller ihrer Unterwürfigkeit

gegen die Befehle ihrer Obern, ihr schöner Frei¬

heitssinn, den man bei den übrigen Russen nicht

so findet.

Die Fruchtbarkeit ihres Landes, und ihre

übrigen Einrichtungen, macht sie wenig geneigt,

den Ackerbau mit Eifer zu betreiben; sie bauen

vielmehr nur so viel Getreide, als sie nothwendig

gebrauchen.

Bedeutender ist bei ihnen der Weinbau; sie

keltern wirklich einige recht gute Sorten, die den

leichten französischen Weinen gleichen. Auch

giebt es hier eine Art Champagnerwein der

Symlianskü genannt wird, der stark mussirt,

und häufig nach Rulsland geschickt wird.

Die dasigen Frauen sind im Ganzen genom¬

men schön, und sehen in ihrer halb orientalischen

Tracht recht zierlich aus. Junge Personen haben

eine frische Farbe, die vom mittlem Alter,

schminken sich, wie in Städten, durch Roth

und W eifs.

Die Kosacken begreifen sehr schnell und

haben einen offnen verschmitzten Kopf, auch fehlt

-ihnen asiatische Feinheit keinesweges. Sie lieben

den Trunk, schämen sich aber die Trunkenheit

öffentlich sehen zu lassen, was im übrigen Rufs¬
land nicht der Fall ist.

b) Die Kalmücken.

Die Kalmücken, welche ihre Weideplätze
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zwischen dem Don und dem Flusse Sal haben,

und von denen an der Wolga ziemlich verschie¬

den sind, werden zu den Don sehen Kosaken

gerechnet; auch sind sie, wie diese, in Regimen¬

ter von 500 Mann getheilt, von denen jedes un¬

ter einem Obersten und einem Major stehet.

Die Kalmücken sind ein Zweig der mon¬

golischen .Nation, die von den meisten Ge¬

schichtsforschern mit den tartarischen verwechselt

wird, obgleich sie sich durch Gesichtszüge und

Sprache gänzlich unterscheidet.

Die Mongolen (nämlich die in Europa

befindlichen Kalmücken^) wohnten vormals im

Östlichen Sibirien, in der Gegend des Bai¬

kal s e e s.

Sie sind seit den ältesten Zeiten in zwei

Hauptnationen getheilt gewesen, in die eigent¬

lich eNation (die China unterworfen ist), und

in die Erat.

Die ersten bestehen aus vielen Stämmen, und

die letztern zerfallen in vier grofse Abtheilungen,

welches die Oirät, Oelüt oder Eleuthen

(Kalmücken); die Choit, die Tümmüt und

die Buräten sind.

Die sämmtlichen Urät stehen unter russi¬

scher Hoheit, zahlen einen mäfsigen Tribut, und

leisten, auch ohne Sold, Kosackendienste, an

der chinesischen Gränze.

Nach einer alten, unter ihnen herrschenden

Sage, soll der gröfste und mächtigste Theil der

Oelöt einen Heereszug nach dem Kaukasus

gemacht haben, und der zurückgebliebene Theil

von den Tartaren, Chalimuck, d. i. Zuriik-
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gebliebne genannt worden seyn , daraus in

Europa der Name Kalmück entstanden ist.

Einige Siärnme der Kalmücken haben, noch

b is jetzt, ihre angeerbten kleinen Fürsten oder

Taischa. Die meisten haben aber nur Ssai-

fsane zu Häuptern, deren Ernennung, so wie auch

die Bestätigung der hohen geistlichen Würden,

von den verschiedenen Oberbefehlshabern ab¬

hänget.

c) Die Mongolen.

Kein Volk in Asien zeichnet sich durch die

Bildung seines Kopfes und seiner Gesichtszüge

so aus, als die Mongolen. Der Bau ihres Schä¬

dels, kann selbst duich überwiegende Vermischung

nicht vertilgt werden. Ein Mongole konnte sich

mitten in Europa mit einer Europäerin ver-

heirathen, und seine spätesten Enkel würden den¬

noch mongolische Züge behalten, wie man in

Bufsland Beispiele in Menge hat.

Sie haben ohne Ausnahme gegen die Nase

zu etwas schief abwärtslaufende und flach ausge-

füllete Augenwinkel, schmale, schräge und wenig

gebogene Augenlieder, eine kleine besonders

glatte Nase, nebst erhaben stehenden Backenkno¬

chen, dabei einen runden Kopf und Gesicht.

Ihre Ohren sind grofs, und stehen vom Kopfe

ab. Die Lippen sind breit und fleischig , das

Kinn ist kurz. Einzeln stehende schwarze Barthaare,

die bald weifs werden, und im Alter ausfallen,

sind ebenfalls eine Eigenheit dieses Völker¬
stammes.

Die Mongolen sind von mittler Statur,
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Bildung. Krüppel giebt es fast gar nicht unter

ihnen; aber gekrümmte Schenkel und Beine sind

fast allgemein, welche daher entstehen, dafs die

Kinder in der Wiege schon auf einer Art von

Löffel beständig wie reitend sitzen, und so bald

sie gehen gelernt haben, bei jeder Veränderung

des Weideplatzes, zu Pferde reisen müssen.

Körper- und Gesichtsfarbe ist bei den

Mongolen von Natur ziemlich weifs. Weil aber

die Kinder männlichen Geschlechts, bei dem ge¬

meinen Volke ganz nackt in der Sonne und im

Rauche der Jurte herumlaufen, und die Män¬

ner im Sommer, bis auf die Unterkleider, ent-

blüfst zu schlafen pflegen, so ist ihre Farbe ge¬

meiniglich gelbbraun.

Die Weiber sind weifser; und unter den

Vornehmen giebt es sehr zarte weilse Gesichter,

die von der Schwärze des Haars noch mehr er¬

höhet werden.

Die Mongolen sind sämmtlich Nomaden,

die in transportabeln Filzzelten wohnen, die-

man gewöhnlich Jurten oder Kibitken (mon¬

golisch Gär) nennt.

Jene Jurten bestehen aus grauen und weifsen

dicken Filzen, sind rund, ruhen auf einem Dach¬

gerippe von Stangen, und können leicht aus ein-

andergenommen werden. Sie haben nur einen

Eingang, der mit einem Filzvorhang versperrt

wird, und sind von Haarseilen umschnüret. Bei

den Reichen sind sie mit geflochtenen Haar¬

schnüren an den Kanten benähet.

Die Mongolen haben zur Zeit des Dschin-
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gischan, den Lamaischen Glauben und die

damit verbundenen Gebräuche angenommen, ihr

Gottesdienst wird jetzt in mogoüscher Sprache

gehalten.

Ihre Tempel bauen sie von Steinen und

Holz. Bei den Nomadischen Stämmen sind es

gewöhnlich nur grofse Filzhütten. Zur Errichtung

eines neuen Tempels, sind Privilegien von einem

sehr hohen Lama erforderlich. Der grofse

Lama ertheilt fihm einen Ehrennamen, undj.

widmet ihn dem Schutz eines Heiligen. Der Yor¬

dert heil muls nach Süden eine freie ebene

Aussicht, der Iiintertheil aber Berge und An¬

höhen haben. Stelle, Bauholz und Materialien

zum Bau eines Tempels, werden ehrfurchtsvoll

eingeseegnet. Die Grundlage wird nach 4 Him¬

melsgegenden genau abgemessen etc.

XXXV.

lieber die thonerdigen Verbindungen und

ihre Anwendung in den Druckereien

und Färbereien.

Herr Wilhelm Kurrer, Besitzer einer be¬

deutenden Ka tunfabrik zu Zwickau in Sach¬

sen, der sich schon durch mehrere technisch-che¬

mischen Aufsätze und Beobachtungen vortheilhaft

bekannt gemacht hat, theilt über den oben ge¬

dachten Gegenstandt (s. Schweiggers Neues

Journal der Chemie und Physik, 6. B. Beilage

S. 3 etc.) folgende Bemerkungen mit. *
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„Die thonerdigen Salze (sagt Herr Kurrer)

verbinden die Thon- oder A1 aun erd e mit den

Säuren und Alkalien, und bieten unter allen

Basen die besten Vorbereitungsmittel zur Erzeu¬

gung eines schonen Roth und Gelb in den Färbe¬

reien und Zeugdruckereien dar."

„Es verdienen aber folgende thonerdige Ver¬

bindungen eine ganz besondere Aufmerksamkeit,

sowohl in Hinsicht ihrer zweckmäfsigen Darstellung,

als ihrer technischen Anwendung zur Färberei

vegetabilischer Zeuge."

a) „Die s chwefe 1saur e Thonerde; b) die

salpetersaure Thon erde; c) die salzsaure

Thonerde, d) die essigsaure Thonerde;

e) die holzsaure Thonerde; f) die wein¬

steinsaure Thonerde; g) Hausmanns olig-

alkalische Thonerdenverbindung."

„Die vegetabilische Faser hält die thonerdigen

Basen so innig und fest zurück, dafs wenn nach

langem Tragen die farbigen Erscheinungen schon

ganz verschwunden sind, die in dem Zeug gebun¬

dene Thonerde immer noch eine starke Affinität

gegen die Pigmente behält."

„Dafs nämlich die genannten thonerdigen Salze

bei ihrer Anwendung eine Zersetzung erleiden,

setzen wir als bekannt voraus. Wenn man indefs

annahm, dafs es blos die absolut reine und neu¬

trale Thonerde sei, welche in Verbindung mit der

Faser der zu färbenden Materien und den Pig¬

menten die farbige Erscheinung producire; so

wird man nach Berthollets Ansicht der Ver¬

wandtschaften wohl richtiger urtheilen, dafs die¬

selbe
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selbe immer noch einen proportionalen Antheil

der Säure gebunden enthalte.

Unter den sieben thonerdigen Verbindungen

a bis g, zeichnet sich die weinsteinsaure Thonerde

in ihrer Anwendung zur Wollfärberei, und die es¬

sigsaure und holzsaure Thonerde, in der Baum¬

wollen- Leinendruckerei, vortheilhaft vor den

übrigen Verbindungen aus.

Die vortheilhafte Anwendung der essigsauren

und holzsauren Thonerde in den Baumwollen-

und Leinenfärbereien, gründet sich hauptsächlich

darauf, dafs sie in ihrer Verbindung die Säure

am losesten gebunden enthalten, daher die rela¬

tive Zersetzung williger vor sich gehen, und die

Verbindung des Pigments mit der gesäuerten er¬

digen Basis, leichter und dauerhafter erfolgen kann.

Vorzüglich stark erscheint ihre Verwandtschaft zu

gelb und roth färbenden Pigmenten. — Ferner

besitzen diese Verbindungen die für die Färbe¬

kunst so treffliche Eigenschaft, dafs sie nicht zur

Krystallisation geneigt, und daher im Siande sind,

: in gröfserer Masse mit der Faser der Baumwolle

und dem Leinen in Verbindung zu treten. In

den Druckereien werden sie, mit den Verdickungs-

mitteln angewandt, dieser Eigenschaft zu Folge

weder krümlich noch gerinnbar, und lassen sich

leicht und geschmeidig mit der Form verarbeiten.

Doch wir wollen nun die einzelnen thonerdi¬

gen Verbindungen näher batrachten:

A. Schwefelsaure Thonerde.

Die schwefelsaure Thonerde (Alumina sulfurica)
kommt im Handel unter der Gestalt des Alauns

Her ruhst. Bullet. XIII. Bd. 3- Hft. 4>
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vor, der zu seiner Lösung 2 Theile kochendes
und rß Theile kaltes Wasser erfordert und nach

Vauquelin, wenn er ganz rein ist, 0,49 schwefel¬
saure Thonerde, 0,07 schwefelsaures Kali, 0 ,44

Krystallisationswasser enthält, dem aber in den
mehrsten Fällen auch mehr oder weniger schwe¬
felsaures Eisen eingemengt ist.

Dafs man den Alaun gewöhnlich aus dem
Alaunschiefer gewinnt, und dafs Curadeau und
Chaptal in neuerer Zeit sich um Auffindung der
vorzüglichsten Wege zur künstlichen Darstellung
des Alauns verdient gemacht haben, wird wie

Obiges als bekannt vorausgesetzt. Eben so ist es
bekannt, dafs der Alaunstein, aus welchem man
zu La-Tolfa bei Givitavechia im Kirchen - Staate

Alaun gewinnt, nach Vauquelin's und Klaproths
Untersuchungen, wirklich schon gebildeten Alaun
enthält, mit prädominirender Thonerde und Kie¬
selerde gemengt, und dafs der Alaun von Solfa-
tara, durchs Auslaugen einer vveifsen Erde gewon¬
nen wird, die gleichfalls gebildeten Alaun enthält,
und welche aus einer schwarzen Lava entspringt,
die von schwefelsauren Dämpfen durchdrungen ist.
Wir berühren diefs blos zu dem Zwecke, um die Un¬
tersuchungen der Hrn. Floard und Thenard (Bulletin
ß. B. S. 256 etc.) zu erwähnen, welche vergleichende
Versuche über den Alaun in Hinsicht der Anwen¬

dung auf die Färbekunst in der berühmten Gobelin s
Manufactur gemacht haben, woraus sich ergiebt,
dafs alle Arten des Alauns, ohne Rücksicht auf
die Farben, auf Wolle gebraucht werden können,
selbst diejenige in denen mehr Eisen aufgelöset
worden, als sie gewöhnlich enthalten; dagegen



275

aber, dafs die Verschiedenheit der Alaune sich
bei ihrer Anwendung auf Seide und Baumwolle
sehr merklich äufsert; — eine Erfahrung, welche
ich sehr oft zu machen Gelegenheit hatte; —
endlich, dafs aller in dem Handel vorkommender
Alaun, wenn er wieder aufgelöst wird, und man
ihn aus der Auflösung wieder krystallisiren lälst,
beständig gleiche Eigenschaft äufsere.

Der Alaun ist wie bekannt die älteste thon¬

erdige Verbindung, welche man in der Färbekunst
anwandte. Die Anwendung desselben auf Schaaf-
wolle in Verbindung mit Weinstein geSchiehet in ver¬
schiedenen Verhältnissen, wobei eine weinsteinsaure

Thonerdenverbindung entsteh), in welcher schwefel¬
saure Thonerde, schwefelsaures und weinsteinsaures
Kali enthalten ist.

In den Baumwollen- und Leinenfärbereien,
wird der Alaun auch hin und wieder so ange¬
wandt, dafs man die freie Säure desselben vermit¬
telst Kali bindet, und diese Verbindung von
schwefelsaurer Thonerde und schwefelsaurem Kali

als Bindungsmittel zur Fixirung der Pigmente be¬
trachtet. Das beste Verhältnifs des Zusammen¬
satzes hiebei scheint mir immer i Theil mildes

Kali (Pottasche), gegen 8 Tlieile Alaun zu seyn.
Durch die Neutralisation der freien Säure ver¬

mittelst Kali, verbindet sich die thonerdige Basis
fester mit der Faser, und die Resultate der Fär¬
berei fallen viel erwünschter, sowohl in Hinsicht
auf Stärke, als Aechtheit der Farbe aus.

Was den gebrannten (seines Krystallisations-
wassers beraubten) Alaun anlangt, so wurde die¬
ser sonst häufig in den Recepten für die Druck-

S 2
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und Färberei angetroffen, ja er ist noch nicht all¬
gemein aus den deutschen Färbereiwerkstätten
verbannt und man trifft hin und wieder noch be¬

harrliche Fabrikanten und Coloristen an, welche

hartnäckig darauf bestehen, zur Darstellung eines
schonen und dauerhaften Roths aus Krapp, ge¬
hrannten Alaun ihren Rothansätzen beizufügen.
So sehr sie für ihre Meinung eingenommen sind,
eben so sehr ist ihre Methode gebrannten Alaun
anzuwenden zweckwidrig, zumal da sie denselben
bevor sie ihn in den Rothansatz bringen wieder
in Wasser auflösen; denn erstens entziehen sie
dem Alaun durch das Galciniren, aufser etwas
Schwefelsäure welche entweicht, nichts als sein
Krystalhsa ionswasser, und dann lösen sie den
gebrannten Alaun wieder in Wasser auf, wodurch
sie nichts als Kosten und Zeitverlust haben, indem

der gebrannte Alaun nun wieder Wasser aufnimmt
und zur ferneren Krystallisation geeignet wird, also
ganz seine früheren Eigenschaften wieder erhält.

Es ist überhaupt kaum zu begreifen, wie
grofs die Dunkelheit ist, in welcher gewisse un¬
wissende Fabrikanten und handwerksmäßige Co¬
loristen arbeiten. Sie wenden Dinge zur Erzie¬
lung ihrer Farben an, welche an und für sich ihrer
Natur nach, theils ganz wirkungslos, theils öfters
von der Art sind, dafs Salze zersetzt und durch

Hinzubringung anderer wieder aufs Neue gebildet
werden, wodurch der Fabrikant nicht allein be¬
trächtlichen Kostenaufwand, sondern auch Zeit¬
verlust hat. Herr Geheime-Rath Hermbstädt

in Berlin, hat indels viel gewirkt zur Aufklärung
in dieser Hinsicht, und seine vortrefflichen Ansich-
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ten über diesen Gegenstand, welche er in seinen

schätzbaren Werken über Bleicherei und Färberei

dargelegt, gewähren sicherlich manchem jungen

Fabrikanten und nicht gewöhnlichen Coloristen,

eben so viel Belehrung als Nutzen.

Ich erwähne noch die Benutzung des Alauns

zur Darstellung reiner Thonerde. Auf 32 Pfund

gestofsenen Alaun giefse man 130 Dresdner Kan¬

nen Flufs- oder besser klares Regenwasser, so

dafs sich der Alaun darin auflöst. Hierauf wird

so lange eine klare milde Kaliauflösung, welche

filtrirt: worden, zugegossen, bis kein Aufbrausen

mehr erfolgt. Wenn sich die Thonerd'e nieder¬

geschlagen, wird die salzige Flüssigkeit, welche

ganz hell ist, abgegossen und die Thonerde mit

heilsem Wasser so lange ausgesüfst, bis aller sal¬

zige Geschmack sich ganz verloren hat, alsdann

wird die reine Thonerde auf einem ausgespannten

Leinwand-Rahmen getrocknet.

Durch diese Methode erhält man zum tech¬

nischen Gebrauch eine Thonerde, die wenn sie

aufs Neue in Schwefelsäure Salz- oder Salpeter¬

säure aufgelöst wird, Salzverbindungen darstellt,

welche nicht ohne Nutzen zur Erzielung gewisser

Farben-Nuancen angewandt werden«

\

B. Salpetersaure Thonerde.

Die Thonerde liefert mit der Salpetersäure

die salpetersaure Thonerde (Alumina nitrica), eine

Verbindung, welche leicht zerflielst und daher

sehr schwer in crystalhnischer Form erhalten wer¬

den kann.

Man bereitet die salpetersaure Thonerde in-
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dem man nach und nach so lange reine Thon¬

erde in concentrirte Salpetersäure bringt, bis sich

nichts mehr davon auflösen will, und eine neutrale

Verbindung eingetreten ist. In diesem Zustande

stellt die Salpetersäure Thonerde eine consistente

Masse dar, welche bei Anwendung in den Druck-

uiul Färbereien von der allenfalls noch anhängen¬

den freien Salpetersäure, durch Verdunstung ge¬

trennt wird.

Die in diesem Zustande befindliche salpeter¬

saure Thonerde, wird in den Kattun - und Lein¬

wanddruckereien so angewandt, dals man sie in

eine Lösung von Gummi, Gummi - Tragant, Salep

oder foenum graecum bringt, und so die Basis

zum Druck bereitet. Soll die Druckbasis mit

Stärke oder Kartoffelmehl verdickt angewandt wer¬

den, so verkocht man ein oder das andere dieser

Satzmehle mit reinem Flufs- oder Regenwasser,

und giefs die gekochte Masse über die salpeter¬

saure Thonerde in einem Gefäfs, rüht das Ganze

so lange gut um, bis die Auflösung der thonerdi¬

gen Verbindung erfolgt, und das Ganze gleich¬

förmig untereinander gemengt erscheint. Verar¬

beitet wird diese Masse erst nach dem völligen

Erkalten. Vier bis sechs Loth salpetersaure Thon¬

erde, unter eine Dresdner Kanne Wasser (2 Pfund)

welche durch ein Verdickungsmittel in druckför-

migen Zustand versetzt worden, liefern mit Krapp

ausgefärbt ein volles dunkles Roth, und mit den

gelbfärbenden Pigmenten, ein schönes und sattes
Gelb.

Je mehr oder weniger man von der salpeter¬

sauren Thonerde hinzubringt, je dunkler oder
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heller erscheinen die Farben. Auf diese Art kann

man der Farbe jede zu wünschende Nuancirung

geben.

C. Salzsaure Thonerde.

Auf gleiche Weise wie die salpetersaure Thon¬

erde bereitet man auch die salzsaure Thonerde

(Alumina muriatica). Sie bildet ebenfalls eine

nicht krystallisirbare Masse, welche leicht zerfliefs-

bar ist. In staubig trockenem Zustande enthält

sie, nach Bucholz, o,3o Thonerde, o,iy Salzsäure

und o,51 Wasser. In den Druck- und Färbereien

wendet man die gummige Masse der salzsauren

Tlionerde, eben so wie die salpetersaure Thon¬

erde an.

D. Essigsaure Thonerde.

Die gewöhnliche Darstellungsart der essigsauren

Thonerdein denDruck-und Färbereien bietet immer

nur eine relative essigsaure Thonerde dar, in wel¬

cher noch eine beträchtliche Portion schwefelsaure

Thonerde enthalten, welche übrigens der Erzie-

lung schön gefärbter Gegenstände nicht hinder¬
lich ist.

Sliersen in Kiel hat die essigsaure Thon erde

für Färbereien und zu technischem Gebrauch neu¬

tral darzustellen gelehrt, und dabei gezeigt, dals

man durch einen Zusatz von Bleiglätte eine be¬

trächtliche Quantität essigsaures Blei ersparen

kann. Ich will seine Versuche anführen, da ich

nachher das Resultat meiner Wiederholung der¬

selben mittheilen werde :

I. 3qo Gran essigsaures Blei (Bleizucker) wur
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den in Wasser aufgelöst, und die filtrirte Auf¬
lösung nach und nach mit einer Alaunauflö¬
sung von bekannter Mäfsigkeit gefällt. Die
verbrauchte Menge Alaun war 15G Gran. 100
Theile essigsaures Blei erfordern demnach 52
Theile Alaun.

II. 16 Theile essigsaures Blei und 7 Theile sehr
fein zerriebene Bleiglätte, wurden mit hin¬
länglichem Wasser gekocht, und nach Auf¬
lösung der letzlern die Flüssigkeit filtrirt,
welche zusammen 32 Theile wog. 200 Theile
dieser Auflösung, in Hinsicht auf den Gehalt
an Essigsäure gleich 100 Theilen essigsaurem
Bleis, wurden mit Alaun zerlegt und dazu 73
Theile des Letztern erfordert.

Es folgt aus diesen Versuchen, dafs wenn
man ein Verhältnifs für die Anwendung im Gro-
fsen festsetzen wollte, dieses folgendermafsen aus¬
fallen müfste :

a) 32 Lotli Bleizucker erfordern 36 Loth 3
Quentchen 30 Gr. Alaun zur Zerlegung.

b) Eine Verbindung von 32 Loth Bleizucker
mit 14 Loth Bleiglätte, bedarf zur Zerlegung
23 Loth 1 Quentchen 26 Gr. Alaun.

c) 16 Loth, 3 Quentchen, 50 Gr. Alaun zerle¬
gen 23 Loth, 55 Gr. Bleizucker, der mit
10 Loth, 25 Gr. Bleiglätte vereinigt wor¬
den ist.

Die im 2ten Versuch entstandene essigsaure
Thonerde, ist beinahe völlig neutral und röthet
fast nicht das Lackmuspapier, und trocknet, auf
einem Stubenofen langsam abgedampft, zu einem
blättrigen durchscheinenden Salze ein. In der
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Hitze ist diese Verbindung sehr leicht zersetzbar,

wobei ich auch Gay-Lussac's Versuche, über die

Zersetung der essigsauren Thonerde, erwähnen

will, welche (Bulletin o- Bd. S. 289 etc.) zu

lesen sind."

„Die Versuche von Süersen, die essigsaure

Thonerde in einem neutralen Zustande darzustel¬

len, wiederholte ich, um Gebrauch davon im

GroTsen zu machen. Die Farbenresubate, welche

mir die auf diesem Wege erhaltene neutrale es¬

sigsaure Thonerde darbot, waren im Wesentlichen

sehr wenig abweichend von denen mit der essig¬

sauren Thonerde, worin noch schwefelsaure Thon¬

erde prädominirte. Vorteilhafter fand ich sie

indefs zur Erhaltung Krapprother Farben; denn

mit den gelbfärbenden adjectiven Pigmenten, stellt

die gewonliche essigsaure Thonerde schönere gelbe

Farben dar, als durch jene erzeugt werden konnten."

„Die essigsauren Thonerden-Verbindungen

übrigens, sind in deutschen Druck- nnd Färbereien

bald unter dem Namfen essigsaure Thonerde,

Thonessig, Thonbeize, Rothansatz, Gelbansatz,

Rothbeize, Gelbbeize, Roth oder Gelb bekannt.

Man bedient sich in dergleichen Anstalten ver¬

schiedener Methoden, um die Zusammensetzung

der essigsauren Thonerde zu bilden, welche aber

im Wesentlichen alle darin übereinkommen, jene

Verbindung zu erzielen. Mit andern Salzen ver¬

bunden, wird eine essigsaure Thonerde erzeugt,

welche den Charakter ihrer technischen Anwen¬

dung bezeichnet. Wir wollen alle in der Anwen¬

dung gewöhnliche Verbindungen einzeln betrach¬

ten. Es gehört hieher:

\



a) die essigsaure Thonerde ohne Beimischung

anderer Salze,

b) die essigsaure Thonerde mit essigsaurem

Kali,

c) die essigsaure Thonerde mit Arsenik,

d) die essigsaure Thonerde mit schwefelsaurem

und essigsaurem Zink,

e) die essigsaure Thonerde mit Arsenik und

Kupfer,

üj die essigsaure Thonerde mit Quecksilber¬

auflösung,

g) die essigsaure Thonerde mit Essig,

h) die essigsaure Thonerde mit schwefelsaurem

Blei und schwefelsaurer Kalkerde."

,, Alle diese Verbindungen enthalten aber keine

reine essigsaure Thonerde, sondern haben immer

noch eine gewisse Portion unzersetzter schwefel¬

saurer Thonerde in ihrer Auflösung. Man will

hiebei hauptsächlich den theuern Bleizucker so

viel als möglich ersparen, ohne dals jedoch die

Basis in ihrer Wirkung gegen die Pigmente eine

geringere Wirkung hervorbringe. Neutrale essig¬

saure Thonerde bot mir aufserdem, in Verbindung

der verschiedenen besonders gelben adjectiven

Pigmenten, nie die schönen und intensiven Far¬

benverbindungen, als diejenige dar, welche in ihrer

Auflösung zugleich schwefelsaure Thonerde ent¬

hielt. Um eine für diesen Gebrauch recht gute

und wirkungsvolle Verbindung zu erhalten, will

ich das Verfahren angeben, zur
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a. Darstellung der essigsauren Thonerde

ohne M i s c h u n g anderer Salze.

Man bringe

3go Pfund geslofsenen Alaun in ein dazu bestimm¬

tes Ansatzfafs von Tannenholz, giefse

5x2 Dresdner Kannen heifses klares Flufswasser

darauf, und rühre es so lange mit einem höl¬

zernen Spatel, welcher unten breit geformt ist,

bis sich der Alaun ganz gelöst hat. Nach einer

halben Stunde bringe man unter beständigem

Umrühren in gelingen Portionen nach und nach

32 Pfund fein gepülverte und gesiebte Kreide,

oder in deren Ermangelung eben so viel fein

gestofsene und gesiebte rohe Kalkerde, hinzu,

und rühre das Ganze so lange gut durcheinan¬

der, bis die Flüssigkeit anfängt zu erkalten und

ohngefähr 25 — 20° Reaumur Wärme anzeigt,

• worauf noch

224 Pfund essigsaures Blei (Bleizucker) zugege¬

ben werden."

„Diese Zusammensetzung wird 2 Tage lang

unaufhörlich durcheinander gerührt, und alsdann

zum Abklären stehen gelassen. Sie stellt in die¬

sem Zustande eine essigsaure Thonerde dar, deren

ich mich seit vielen Jahren in meiner Kattundruk-

kerei zur Erzielung der rothen und gelben Far¬

ben, mit dem gröfsten Vortheil bediene. Je län¬

ger und sorgfäll 'ger indefs diese essigsaure Thon¬

erde gerührt wird, um so besser eignet sie sich

als Basis für die Farben. — Ueber 14 Tagen bis

3 Wochen alt, verarbeitet man in den Druck- und

Färbereiwerkstätten die essigsaure Thonerde nicht

gerne."



234

„Die Anwendung der kohlensauren Kalkerde,

ist hei Bildung der essigsauren Thonerde nicht

wesentlich erforderlich, sie wird aber wegen ihrer

Wohlfeilheit zur Ersparung des theuren Bleizuckers

in Anwendung gesetzt."

„Obige essigsaure Thonerde liefert mit Krapp

eine recht schöne und feurige rothe Farbe; mit

den gelbtärbenden Pigmenten schöne Farbenschat-

tirungen von kräftiger Intensität."

„Dureh Verschwächung mit Wasser, werden

die helleren Fai ben-JNuancen erhalten. Mit Stärke

zum Druck verkocht, werden auf die Kanne 8 —

10 Loth zum Vordruck, und 7 — g Loth zum

Decken gerechnet. — Mit senegalischem oder

arabischen Gummi in einen druckformigen Zu¬

stand gesetzt, sind, je nach den Mustern, welche

gedruckt werden sollen, | bis | Pfund zur Kanne

erlörder'ich. — Wird Gummitragant und Salep

zum Verdicken angewendet, so erfordert die Kanne

-t bis 1 Loth, je nachdem die Muster schwere

oder leichte Objecte enthalten. Die letzten beide,

vorzüglich die fein gestofsene Salepwurzel, werden

vorzüglich häufig zum Verdicken der hellrothen

und hellgelben Schattirungen angewendet."

b. Darstellung und Anwendung einer

essigsauren Thonerde, mit essigsaurem

und schwefelsaurem Kali.

„ Die essigsaure Thonerde mit einer verhält-

nifsmäfsigen Portion essigsauren und schwefelsau¬

ren Kalis gemengt, bietet ebenfalls eine wirkungs¬

volle Basis zur Darstellung der rothen und gel¬

ben Farben-Nuancen dar. Die Bereitungsart ist
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wie die der essigsauren Thonerde, nur dafs man

hier statt der kohlensauren Kalkerde^ das milde

Kali (Pottasche) anwendet. Im Verhältnifs zu

dem Ansatz der mehrmals gedachten essigsauren

Thonerde, werden 24 Pfund Pottasche in Anwen¬

dung gebracht. Der Unterschied zwischen dieser

und jener essigsauren Thonerde besteht darin, dafs

diese eine Portion essigsaures und schwefelsaures

Kali eingemengt enthält. Diese Thonerde-Ver¬

bindung kann daher auch bereitet werden , wenn

man der gewöhnlichen essigsauren Thonerde auf¬

gelöstes essigsaures Kali, in einer beliebigen Quan¬

tität zusetzt. Gewöhnlich bringt man hier das

essigsaure Kali kurz vor dem Verdicken der Basis

hinzu, oder man rührt dasselbe auch nach dem

Verdicken in die thonerdige Verbindung ein. So¬

wohl die rothen als gelben Farben erscheinen ^ehr

schön und dauerhaft, wenn die Faser der Baum¬

wolle damit imprägnirt, und aus einem roth oder

gelbfärbenden Pigmente gefärbt wird.

c. Darstellung und Anwendung einer es¬

sigsauren Thonerde mit Arsenik.

Die essigsaure Thonerde mit Arsenik, welche

ein vortreffliches Vorbereitungsmittel für Baum¬

wollen- und Leinengewebe, zur Bildung der roth-

und gelbfärbenden Pigmente abgiebt, wird auf

dieselbe Weise wie die essigsaure Thonerde be¬

reitet. Sie macht einen hauptsächlichen Gegen¬

stand der Rothbeizen in den deutschen Drucke¬

reien aus. Bei Bereitung derselben, bringt man

den weifsen und fein gepülverten Arsenik im ge¬

hörigen Verhältnifs zu den angegebenen Salzen
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der essigsauren Thonerde. Gewöhnlich werden

16 Pfund desselben auf obigen Ansatz angewa dt."

,,Man trifft zwar hin und wieder Druckereien

und Färbereien an, wp der Arsenik in einem so

bedeutenden Verhältnifs zugegeben wird, dafs sich

derselbe nur zum Theil in der Flüssigkeit auflö¬

senkann, und der unaufgelöste Theil auf dem Bo¬

den des Gefäfses angetroffen wird. Dieses Ver¬

fahren hat aber weiter keinen Zweck, als unnö-

thiger Weise Arsenik zu verschwenden."

„Die Baumwollen- und Leinengewebe, mit

einer arsenikhaltigen essigsauren Thonerde im-

prägnirt, erhalten durch das Krappbad ein inten¬

sives Roth von grofser Dauer."

d. Darstellung und Anwendung einer

essigsauren Thonerde, mit essigsaurem
und schwefelsaurem Zink.

„Auch die essigsaure Thonerde in Verbin¬

dung mit dem essigsauren und schwefelsauren

Zink, liefert ein Vorbereitungsmittel, welches, wenn

die Baumwollen - und Leinengewebe damit im-

präginirt und aus Krapp oder einem gelbfärben¬

den Pigmente gefärbt werden, Farben von vieler

Intensität producirt. Diese Basis wird dadurch

bereitet, dafs man dem Alaun, Zink- oder wei-

fsen Vitriol bei der Auflösung in Wasser zufügt

und durch essigsaures Blei diese beiden Salze auf

die bekannte Weise zersetzt."

„Dem angegebenen Verhältnifs der essigsau¬

ren Thonerde fügt man 24 Pfund Zink- oder

weifsen Vitriol bei, und erhöht die Quantität des

Bleizuckers um die Zersetzung des Zinkvitriols
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dadurch zu bewirken. Setzt man weniger Blei-

Zucker hinzu, so erhält man ein Gemenge von

essigsaurer Thonerde und schwefelsaurem Zink,

welches in manchen Druck- und Färbereien auch

dadurch erlangt wird, dafs man der mit Stärke

oder Gummi zum Druck verdickten essigsauren

Thonerde, Zinkvitriol zusetzt."

„Die essigsaure Thonerde mit essigsaurem

und schwefelsaurem Zink disponirt die krappro-

the Farbe zu einer sehr schönen und dunklen

Nuance."

e. Darstellung und Anwendung einer

essigsauren Thonerde mit Arsenik und

Kupfer.

„Die essigsaure Thonerde mit Arsenik und

Kupfer, machte die Bestandtheile des v. Schiile'-

schen Rothansatzes in Augsburg zum Kupferdruck

aus. Dieser Rothansatz blieb lange Zeit in den

übrigen deutschen Druck-Manufakturen ein Ge-

heimnifs, und v. Schule benutzte ihn viele Jahre

zur Darstellung seiner rothen Farben, bevor er

in die Hände der übrigen Druckfabrikanten

Deutschlands gelangte. Ob v. Schule denselben

selbst erfand, oder ob er ihn aus irgend einer

Schweizer Manufactur erhielt, dieses ist mir un¬

bekannt."

„Man bereitet diese Basis, indem man den

dazu anzuwendenden Grünspan in einem Kessel

über dem Feuer mit Regenwasser erwärmt, und

die warme Flüssigkeit auf den weifsen Arsenik

und das Bleiweil's in das Ansatzfal's schüttet. Das

Gemenge rührt man nun einige Stunden, iäfst es
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über Nacht stehen, erwärmt die Flüssigkeit aufs

neue, und schüttet sie auf den in das Fafs ge¬
brachten Alaun. Man rührt das Ganze nun so

lange bis es beinahe erkaltet ist, und bringt als¬
dann den Bleizucker hinzu."

„Beim Verdicken wird der Basis, unter ge¬

wissen Verhältnissen der Anwendung, Zinnauflö¬

sung und Weingeist zugesetzt."
,, Das Verhältnils des obigen Zusammensatzes,

besteht in 80 Kannen Flufswasser; 6 Pfund Grün¬

span; 4 Pfund weilsen Arsenik; 34 Pfund Blei-

weils; 40 Pfund Alaun; 22 Pfund Bleizucker."

f. Darstellung und Anwendung einer es¬

sigsauren Thonerde, mit Quecksiber auf¬
lös u n g.

„In einigen Manufacturwerkstätten trifft man

die essigsaure Thonerde in Verbindung mit Queck¬

silberauflösung an. Man wendet hiebei das salz¬

saure Quecksilber unter der Gestalt des Queck-
silbersublimats an. Da sich aber der ätzende

Quecksilbersublimat sehr schwer in Wasser löst,
so werden zu 6 Pfund desselben, welcher zuvor

ganz fein gestol'sen worden, 2 Pfund gestofsenen
Salmiaks gebracht, und in kochendem Wasser

gelöst.''
„Diese Auflösung wird nun dem Rothansatze

zugegeben, bevor die Kreide und der Bleizucker
hinzugebracht werden, und im übrigen eben so

wie die mehrmals gedachte essigsaure Thonerde
behandelt."

„ Durch Quecksilberauflösung erhält die rothe

Farbe mit Krapp nicht allein dunkleren Anstrich,
sondern wird auch dauerhafter."

„Unmittelbar wendet man den ätzenden Queck-

silbersubtimat zur Darstellung einer dunkelrothen

Krappfarbe an, indem man die mit Stärke ver¬

kochte essigsaure Thonerde, in ein Gefäfs über

das fein gestofsene salzsaure Quecksilber giefst,

und so lange durcheinander rührt, bis die Druck¬
masse erkaltet ist.''

(Der Beschlufs folgt.)
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Nachricht.

V-on diesem Journale erscheint in dem Laufe
eines jeden Monats Ein Heft von wenigstens
6 Bogen. Vier Hefte bilden einen Band,
der mit einem Haupttitel, Hauptinhalte, und
da wo es nöthig ist, mit erläuternden Kup¬
fern versehen seyn wird.

Aufgeschnittene und beschmutzte Hefte
werden nicht zurückgenommen.

Der Preis des aus zwölf Heften bestehen¬
den Jahrganges ist Acht. Thaler Preufsisch
Courant, welche bei dem Empfange des

Ersten Heftes für den ganzen laufendenJahrgang vorausbezahlt werden. Man verzeihe
diese scheinbare Strenge, welche aber bei
einer so kostspieligen Unternehmung einzig
die pünktliche Bedienung der respectiven
Abonnenten bezweckt. — Einzelne Hefte
können nicht mehr abgelassen werden, weil
dadurch zu viel defecte Bände entstehen.

Man kann zu jeder Zeit in das Abonne¬
ment eintreten,. mufs aber den ganzen lau¬
fenden Jahrgang nehmen.

Alle solide Buchhandlungen und Löbliche
Postämter nehmen Bestellungen an. - Letztere
werden ersucht, sich mit ihren Aufträgen an
das Königl. Preuls. Hof-Postamt in Berlin
zu w en den, welches die Hauptspedition über¬
nommen hat.

Die bis jetzt erschienenen Zwölf Bände,
oder die Jahrgänge ißog— 1812 dieses Werks
complet, kosten 32 llthlr. Preufs. Cour.
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Ueber die tbonerdigen Verbindungen und
ihre Anwendung in den Druckereien
und Färbereien.

(Beschluß von Seite 288).

g. Darstellung und Anwendung einer es¬

sigsauren Thonerde mit Essig.

,,2/or Darstellung einer recht schonen und feu¬

rigen krapprothen Farbe, glauben mehrere Druck¬

fabrikanten Deutschlands und der Schweiz, .sich

einer essigsauern Thonerde mit Essig bedienen
Htrmbst. Bullet.XIII. Bd. 4. Hft. T
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zu müssen. Sie stellen diese auf gewöhnlichem

Wege und zwar nur mit dem Unterschiede dar,

dafs sie zum Ansätze die Hälfte Essig und die

Hä'fte Wasser, oder 2 Theile Wasser und 1 Theil

Essig in Anwendung bringen."

,, Ein solcher Ansatz besteht aus einer Ver¬

bindung von essigsaurer Thonerde mit Essig, welche

im Wesentlichen keine bessere V\ irkuug als eine

gut bei-oitete essigsaure Thonerde haben kann, in¬

dem der freie Essig durch die Verdunstung und

das Mistbad hinweggeschafft wird und für sich

kein Bindungsmittel für die Pigmente abgeben

kann."

,. Demohngeachret setzten viele grolses Ver¬

trauen auf diesen Zusammensatz, und es kostete

mich viel Ueberredung, einer Druckmanufactur in

Sachsen, diesen irrigen und verschwenderischen

Wahn zu benehmen. Dieses gelang mir nur durch

vergleichende Darstellung von Farbenresultaten,

welche mit der gewöhnlichen essigsauren Thon¬

erde, und der essigsauren Thonerde mit Essig be¬

reitet wurden, indem beide in Hinsicht ihrer Farbe

und Lebhaftigkeit gleich ausfielen. Ohne einen

solchen die Augen überzeugenden Beweis darzu¬

bieten, hält es schwer, den blofsen Empirikern

ihre eingewurzelten Vorurtheile zu entwinden, und

doch bedürfen die in den meisten Druck- und

Färbeanstalten vorhandene Recepte, wonach gear¬

beitet wird, und welche zum Theil mit vielem un-

nöthigen Kostenaufwande zusammengesetzt werden,

noch sehr grofser Revisionen, welche natürlich

aber sehr erschwert werden, wenn eine solche

Anstalt den Besitz ihrer voischriftmäfsigen Ver-
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fahrungsarten als ein geheiligtes Geheimnifs be¬
wahrt 1" —

h. Darstellung und Anwendung einer es¬
sigsauren Thonerde, mit schwefelsaurem

Blei und schwefelsaurer Kalkerde.

,, Für ordinairen Druck tri ffc man sehr häufig
eine Basis in den Druck- und Färbereien an,
welche ein Gemenge von essigsaurer Thonerde,
schwefelsaurem Blei und schwefelsaurer Kalkerde

ausmacht. Dieses Gemenge bereitet man folgen-
dermafsen:

„Man verkocht Stärke mit Flufswasser, giefst
die verkochte Stärke in ein Gefäls auf den Alaun,
rührt so lange bis letzterer zergangen, bringt das
Kreidepulver theilweise und zuletzt den Bleizucker
hinzu. Mit dieser Druckmasse wird die Waare

gedruckt, und aus Krapp gefärbt."
„Die Bildung der essigsauren Thonerde, des

schwefelsauren Blei's, und der schwefelsauren Kalk¬

erde, geschieht auf gleiche Art, wie bei der liqui¬
den essigsauren Thonerde."

i. Gefrorne essigsaure Thonerde.

„Unterwirft man die essigsaure Thonerde im
Winter dem Gefrieren, so bleiben die wässerigen
Theile in der Flüssigkeit als Eis zurück, und das
Fluidum stellt nach dem Hinwegnehmen des Eises
eine koncentrirte essigsaure Thonerde dar."

„Nach dieser Methode bereitet man sich in
einigen österreichischen und böhmischen Kattun¬
druckereien den koncentrirten Rothansatz, und
läfst denselben zu gewisser Anwendung, um ihn

T 2
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poch stärker an Salztheilen zu erhalten, auch wohl

noch ein oder zweimal gefrieren. Die hauptsäch¬
lichsten Artikel, welche damit fabricirt werden,

sind feine Weil'sbodenmuster mit Roth, Piqud,
Westen u. s. w."

,,Nach dem Verkochen dieser koncentrirten

essigsauren Thonerde mit Stärke, setzt man ge¬
wöhnlich zur Modiiikation der krapprothen Farben

etwas salzsaures Zinn mit wenigem Weingeist in

geringen Dosen zu."
,,Eine auf diese Art verstärkte essigsaure

Thonerde, bietet für feine Artikel, wo man die

Kosten weniger zu berücksichtigen hat, mit dem

Pigment des Krapps, eine überaus feurige und
schöne rothe Farbe dar."

F. Darstellung und Anwendung der holz¬
sauren Thonerde.

„ Die Verbindung der Thonerde mit der
Holzsäure, stellt die holzsaure Thonerde (Alumina

pyrolignosa), eine in den Druck- und Färbereien

ganz vortreffliche thonerdige Verbindung dar."
,, Bereitet wird die holzsaure Thonerde auf

dieselbe Weise wie die essigsaure, nur mit dem

Unterschiede, dafs statt essigsaurem Blei holzsau¬

res Blei zur Zersetzung des Alauns angewendet
wird."

,, Schon früher habe ich über diesen Gegen¬

stand meine Bemerkungen an Herrn Professor

Gehlen eingesandt, welcher sie (Bulletin 5. Bd.

S. 321. etc) mitgetheilt hat. Für die Folge behalte

ich mir einen gedrängten Aufsatz vor, über alle
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zur Zeit bekannte holzsaure Verbindungen und

ihre Anwendung in den Druck- und Färbereien,

und bemerke hier nur noch, dals in der chemi¬

schen Fabrik des Herrn Doctor Ernst August Geit-

ner, in Lösnitz bei Schneeberg, nicht allein holz¬

saure Thonerde, sondern auch holzsaures Kupfer

und holzsaures Zinn in jedweder beliebigen Quan¬

tität zu haben ist. (Der Eimer holzsaure Thon¬

erde, 7 Grad nach Becks Areometer stark, kostet

in der Fabrik 12 bis 14 Gr., holzsaures Eisen 4

Grad 8 Gr. kupferhaltiges holzsaures Eisen von

4| Grad Stärke 12 Gr. — und holzsaures Zinn

von 23 Grad Stärke das Pfund tö Gr.) Wegen

der in der Nähe befindlichen Holzverkohlungen,

ist Herr Dr. Geitner in den Stand gesetzt, alle

diese holzsauren Verbindungen zu dem äufserst bil¬

ligen bemerkten Preise liefern zu können. Die

für den Druck- und Färbereigebrauch geeignete

Zusammensetzung aller dieser Verbindungen, habe

ich bei angestellten Versuchen ganz richtig gefun¬

den, daher die Basen sogleich und ohne weitere

Vorbereitung verarbeitet werden können; und ich

zweifle nicht, dals diese Nachricht den in der Nähe

gelegenen erzgebürgischen und böhmischen Herrn

Kattunfabrikanten und Färbereiinnhabern, willkom¬

men seyn wird."

Bemerkungen über das Anfärben und das

Alter der verschiedenen essig-und holz¬

sauren Thonerde-Verbindungen.

„ Zur Erzielung einer recht angenehmen, feu¬

rigen und dauerhaften rothen Farbe, hat man dar-
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auf zu sehen, dafs die essigsaure und holzsaure

Thonerde, bei der Darstellung recht gut und lange

umgerührt, und vorzüglich recht alt wird. Je

älter die Rothansätze werden, um so inniger ver¬

binden sich die Salze untereinander, und um so

williger geht die Verbindung mit der Faser der

Baumwolle und dem Leinen vor sich, und die

Farben erscheinen nach dem Färben mit Krapp

um so schöner und dauerhafter."

,, Die Ansätze für Krapproth, werden gleich

bei der Zusammenseizung und Bereitung mit Fer¬

nambuck oder St. Martinsholz Decoct angefärbt.

Man heilst diese Anfärbung in den Druckereiwerk¬

stätten die Blendung, und zieht diese Methode

dem Anfärben der Druck-Basis bei dem Verko¬

chen, mit Stärke oder Verdicken mit Gummi,

Gummitragant, Salep oder irgend einem andern

Verdickungsmittel vor. Angefärbt wird diese Druck-

Basis aus dem Grunde, damit der Drucker auf

der Tafel sehen möge, wo er die Form aufgetra¬

gen, und nun weiter in der Arbeit ohne Druck¬

ansatz fortfahren kann. Diese Anfärbung verliert

sich zum gröfsten Theil wieder, wenn die Waare

durch das Mistbad genommen, gut gewaschen und

geklopft wird, bevor man sie in den Farbekessel

bringt,''

,,Bei den Basen für die verschiedenen gelben Far-

benschattirungen aus Quercitronenrinde, wieWau,

Scharte u. s. w. berücksichtigt man ebenfalls das

Alter der essigsauren und holzsauren Thonerden-

Verbindungen. Diese werden mit Wau oder

Quercitronendecoct bei ihrer Bereitung angefärbt."

,, Ich habe essigsaure und holzsaure Thonerde-
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Verbindungen für Roth und Gelb verarbeiten las¬

sen, welche über ein Jahr und noch älter waren,

und jedesmal gefunden, dafs von dem Alter der

Erfolg einer ganz besonders lebhafien Farbe ab¬

hängig war. Je älter die angewandte essigsaure

und holzsaure Thonerde-Verbindungen waren, um

so gröiser war die Stärke und der Glanz der Far¬

ben, welche mit Krapp oder einem gelbfärbenden

Pigment gefärbt wurden,"

Wirkung der essig- und holzsauren Ver¬

bindungen, für rotlie und gelbe Farnen,
mit Zusatz anderer Salze,

„Die eben abgehandelten thonerdigen Verbin¬

dungen, für rothe und gelbe Farben, mit andern

Salzen in Verbindung angewandt, haben eine äu-

fserst vortheilhafte Wirkung zur Moditication der

krapprothen und gelben Nuancen. Die Salze,

deren man sich hiezu bedient,, sind folgende : a)

das salzsaure Zinn, b) das schwefelsaure Zinn, c)

das salperersalzsaure Zinn, d) das essigsaure Zinn,

e) das holzsaure Zinn, f) das kalihaltige Zinnoxyd,

(durch Verpuffung mit Salpeter bereitet), g) das

salpetersaure Wismuth, h) das. salpetersalzsaure

Wismuth, i) das arsenigsaure Kali, k) das arsenig-

saure Natron, 1) das salzsaure Ammonium, m) das

schwefelsaure Ammonium und n) der Weingeist."

„Bei den thonerdigen Verbindungen mit

Stärke verkocht, werden diese Salze, nach dem

Verkochen und einigem Erkalten, der Weingeist

hingegen nach dem völligen Erkalten eingerührt.'*

„Bei den mit Gummi, Gummitragant, Salep,

u. s. w. verdickten Basen wo die Verdickung zum
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Theil kalt geschiehet, werden diese Salze, nach

dem Verdicken eingerührt. Die mit arabischem

oder senegahschem Gummi zusammengesetzten

Basen, vertragen aber weder liquides salzsaures

Zinn noch Zinnsalz in kristallinischer Form, in¬

dem das salzsaure Zinn das Gummi zerrinnend

macht, und die Druckbasis in eine konsistente

Masse verwandelt, welche nicht mit der Form

verarbeitet werden kann."

„Sämmtliche Salzzusätze verdienen hauptsäch¬

lich bei den rollten Farben aus Krapp einer ganz

•»besondern Kmpfehlung. Es werden dadurch vor¬

treffliche Farbenresultiie erhalten."

Bemerkung über das Abtrocknen der mit

essig- und holzsauren Thonerde -Ver¬

bindungen gedruckten und imprägnirten

Zeuge.

„Man hat sich vom dem Bedürfnifs einer ge¬
heizten Trockenstube sowohl im Sommer als Win¬

ter in den Kattundruckereien vollkommen über¬

zeugt. In ein solches Zimmer werden alle von

der Drucktafel fertig gedruckte Stücke gebracht,

und meh/ere Stunden, zuweilen auch ganze Tage,

abgetrocknet, bevor man sie in die Vorrathsstube,

welche bei feuchter Witterung und im Winter

ebenfalls geheitzt werden mufs, schaffen läfst."

„Bei dem Abtrocknen der Waare, welche

mit essigsaurer oder holzsaurer Thonerde gedruckt

worden, hat man in Ermanglung eines thonernen

Zugofens, iind bei Anbringung eines eisernen sehr

darauf zu sehen, dafs die gedruckte Waare nicht

in die JNähe der eisernen erhitzten Platten zu
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hängen kommt, weil bei einer zu schnellen und

heftigen Abfrocknung in den Arbeitsstunden, die

relative Zersetzung der essigsauren und holzsauren

Thonerde auf dem damit iinprägnirteh oder ge¬

druckten Zeuge zu schnell erfolgt, und dadurch

der Erfolg einer schönen Farbenverbindung ver¬

hindert wird. Die essigsauren und holzsauren

Thonerde-Verbindungen dürfen hauptsächlich nur

jene relativ angenommene Zersetzung erleiden,

weil während der Zersetzung die Verbindung des

Pigments zur thonerdigen Basis in der Affinität

erhöht, und dieZersetzung hier zugleich ein Zwi¬

schenmittel ist, um die farbige Verbindung innigst

fixiren zu können."

„Bei einer allzuschnellen und raschen Ab-

trocknung am Ofen hat man auch iiberdiefs noch

zu fürchten, dals die imprägnaten oder gedruck¬

ten Stellen mürbe werden und Löcher hineinfal¬

len, wenn man die VVaare dem Mistbade und

den darauf folgenden Manipulationen unterwirft.

Dieses scheint leicht zu erklären, wenn man be¬

rücksichtigt, dafs die in den Druck- und Färbe¬

reien angewandte essigsaure und holzsaure Thon¬

erde, noch freie schwelelsaure Thonerde einge¬

mengt enthält. Durch die zu schnelle Hitze wird

diese so wie jene zum Theil zersetzt, und die

freigewordene Säure zerstört nun die Faser der

Baumwolle und der Leinwand."

Anmerkungen die holz saure und essig¬

saure Thonerde betreffend,

i) „So wie die essigsaure Thonerde, in Mitwir¬

kung anderer Salze, ganz vortreffliche Bindungs¬

mittel zur Fixirung der roth- und gelbfärben-
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den Pigmente darbietet, eben so liefert die

holzsaure Thonerde in Mitwirkung der ver¬

schiedenen Substanzen kräftige Basen für die

färbenden Stoffe, welche vor jenen, gleich der

essigsauren Thonerde, noch einige Vorzüge in

gewisser Anwendung voraus haben. Unter die¬

sen Verbindungen habe ich folgende mit dem

besten Nutzen im Grofsen verarbeitet:

A. die holzsaure Thonerde mit essigsaurem Kali,

B. die holzsaure Thonerde mit Arsenik,

C. die holzsaure Thonerde mit schwefelsaurem

und essigsaurem Zink,

D. die holzsaure Thonerde mit Arsenik, und

Kupfer.

E« die holzsaure Thonerde mit Quecksilberauf-

losung.

Bereitet werden diese, in ihrer Wirkung gegen

die verschiedenen Pigmente sich different

äufsernden Zusammensetzungen übrigens eben

so, wie die essigsauren, Ihre Wirkung gegen

rothfärbende Pigmente, ist im allgemeinen vor¬

trefflich.

2) Sowohl die essigsauren als holzsauren Thon¬

erde-Verbindungen, mit Stärke zum Druck

verkocht, halten sich nicht lange, und müssen

daher bald verarbeitet werden. Nach einigen

Tagen pflegen dieselben wässerig zu werden

und verlieren die Eigenschaft, einen schönen

und gleichen Druck zu geben.

3) Mit senegalischem oder arabischem Gummi ver¬

dickt, kann man die Zusammensetzung lange

aufbewahren, jedoch coagulirt sich durch das

Alter ein Theil Gummi.
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4) Mit Gummitragant verdickt, ist es beinahe der¬

selbe Fall.

5) Die fein gepulverte Salepwurze!, als Verdik-

kungsmittei angewandt, besitzt diese Eigen¬

schaft in einem noch grüfseren Maafs. Die

Wurzel schlägt sich nach und nach aus der

Flüssigkeit zu Boden, und die Zusammensez-

zung mufs vor dem Verarbeiten aufs neue er¬

wärmt und wieder erkaltet werden, bevor sie

zum Drucke wieder tauglich wird."

f ■■ f

Gewinnung der verscwächten essig- und

h o 1 zs a ur en Thonerde - Verbindungen,

durch das Auslaugen des in dem Ansatz¬

fasse befindlichen Niederschlags, und

Anwendung derselben auf helle Farben-

schattirungen.

„Die verschwächten essig- und holzsaure

Thonerden-Verbindungen, zur Darstellung der hel¬

len rothen und gelben Farben, werden erhalten,

wenn man nach dem Verbrauch der Flüssigkeit,

den weifsen Niederschlag, welcher noch Gelb¬

oder Rothansatz zurückhält, mit kaltem Flufswas-

ser auslaugt, und das Ganze mehreremale gut

durcheinander rührt. Man labst nun die Flüssig¬

keit sich abklären, und wendet das klare Fluidum

zum obigen Behuf an. Werden auf den Nieder¬

schlag der abgehandelten thonerdigen Basen, 50

Kannen Flufswasser gebracht, das Abgeklärte da¬

von angewandt, und mit Stärke oder Gummi ver¬

dickt: so erhält man eine Druckbasis, welche mit

Krapp ein sehr schönes Mittelroth, mit den gelb-
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färbenden Pigmenten aber immer noch ein mäfsig

gesättigtes Gelb erzeugt."

„Mehr Wasser in Anwendung gebracht, stellt

ein helles Roth dar, welches in den Kattundruk-

kereien unter dem Namen drittes Roth bekannt

ist, und ein helles Gelb, welches als Schattirung

im Muster angebracht werden kann, wo dunkel,

mittel, und hellgelb erforderlich ist."

„Diese verschwächte essig- und holzsauren

Thonerde-Verbindung darf man nicht allzulang

auf dem Niederschlag stehen lassen, weil sie sonst

sehr leicht gerinnbar wird. Diese Gerinnbarkeit

läfst sich zwar sehr schnell erheben, wenn die

Flüssigkeit etwas erwärmt und wieder erkältet wird,

hat aber jedoch das Unbequeme, dafs sich der

Niederschlag vor dem Erwärmen zum Theil er¬

hebt und in die Flüssigkeit geführt wird, und

man daher genöthigt ist, nach dem Erwärmen

und W 7iedererkalten, die Flüssigkeit so lange

stehen zu lassen, bis sie vollkommen abgekläret

ist."

„Wird nun der in dem Ansatzfafs zurückge¬

bliebene Niederschlag, der essigsauren und holz¬

sauren Thon erde, ganz ausgesüfst, so stellt er eine

eine Verbindung von schwefelsaurem Blei und

schwefelsaurer Kalkerde dar, welche in mehreren

technischen Fächern zu verschiedenem Behufe ge¬

braucht werden kann."

F. Weinsteinsaure Thonerde.

„Die weinsteinsaure Thonerde (Alumina tar-

tarica) macht keinen wesentlichen Gegenstand in

den Kattun« und Leinwanddruckereien aus. Fast
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jeder Färber aber kennt die Wirkung des Alauns

und des Weinsteins in der Sehaafwoilenfärberei

genau, ohne jedoch einen zureichenden Grund

über die Ursache dieser Wirkung angeben zu

können."

„ Diesen Gegenstand näher zu erörtern, er¬

fordert eine eigene Abhandlung über die Wir¬

kung der weinsteinsauren Thonerde, und die ver¬

schiedenen Verhältnisse, in welchen dieselbe beim

Färben der thierischen Wolle am zweckmäßigsten

zur Erzielung der verschiedenen Farben angewandt

werden mufs. Diese behalte ich mir für ein an¬

dermal vor."

G. Hausmanns ölig-alkalische Thoner¬

den-Verbindung.

„Diese thonerdige Verbindung hat Herr Haus¬

mann (in Loglebach bei Colmar) in Hinsicht ihrer

Anwendung auf Färberei-Gegenstände, zuerst be¬

kannt gemacht und dieselbe als ein besonderes

gutes Agenz zur Erzielung -schön rother Farben in

der Kattundruckerei empfohlen. Er sagt viel und

manches über den vortheilhaften Gebrauch dieser

Verbindung, wovon mich aber meine eigenen Er¬

fahrungen niemals so ganz erwünscht überzeugen
konnten."

„Zur Bereitung dieser alkalischen Thoner¬

d enauflösung, giebt er folgendes Verfahren an:

„Man nehme einen Theil guter Pottasche,

koche solche in vier Theilen Wasser bis sie

aufgelöst ist, und setze hierauf einen halben

Theil frisch gebrannten Kalk, den man vorher

gelöscht hat, zu. Man lasse alles noch ein
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paar Minuten kochen, filtrire die Lauge und

stelle sie ruhig hin.

,, Zu gleicher Zeit löse man einen Theil

Alaun in 2 Theilen Wasser auf. Während

diese Alaunauflösung noch warm ist, giefst

man dieselbe, um das Wiederanschiefsen des

Alauns zu verhindern, nach und nach in die

kaustische Kalilauge. Nach dem Zugielsen

jeder einzelnen Portion rührt man alles recht

gut durcheinander. Anfänglioh wird sich

Thonerde präcipitiren, die sich in der kau¬

stischen Lage aber wieder auflöst. Man fährt

mit dem Zugiefsen der Alaunauflösung so'

lange fort, bis aus einer Probe erhellt, dafs

keine Thonerde mehr aufgelöst wird."

,, Die so bereitete kalihaltige Thonerde¬

auflösung, welche einen Geruch nach Am¬

monium erkennen läfst, setzt man bei Seite.

Nach dem Erkalten schiefst das schwefelsaure

Kali, welches durch das Kali und die Schwe¬

felsäure des Alauns gebildet worden, in kry-

stallinischer Form an. Hierauf setzt man den

33sten Theil Leinöl zu, mit dem die Mischung

eine Art von Milch macht."

„Ganz nach dieser Vorschrift bereitete ich

mir die ölig-alkalische Thonerdeauflösung. Sie

entsprach aber, wie gesagt, nie ganz vollkommen

meinen Wünschen in Hinsicht der Erzeugung

schön gefärbter Gegenstände. Immer fielen die

Resultate matt aus, und die Farbe aus Krapp ge¬

färbt hatte zu wenig Intensität und Lebhaftigkeit,

als dafs sie einer besondern Empfehlung werth

gewesen wäre. Ich ziehe daher die essigsauren
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und holzsauren Thonerde-Verbindungen einer

solchen kaldialtigen Thonerdeauflösung zu jedwe¬

der Anwendung fiir Baumwollen- und Leinen -

Materie vor."

XXXVII.

Die in Hindostan gebräuchlichen Kar¬
dätschen, fiir Wolle und Baumwolle.

Nach einer durch Hrn. Gour de Flaix von

der in Hindostan gebräuchlichen Kar däts ch e,

gegebenen Beschreibung, besitzt solche, von der

Seite angesehen, die Gestalt einer schmalen Harfe.

Sie ist aus Sandelholz oder aus Mahagoni¬

holz gearbeitet, und bestehet aus folgenden ein¬

zelnen Theilen :

1) Einen Cylinder von Holz, 6 Fufs lang,

der an der untern Seite 3 Zoll, an der obern aber

i§ bis 2 Zoll Durchmesser hat, und die eine

Säule nach und nach immer darin abläuft.

2) Aus einem Brettchen, das mit dem un¬

tern Theile des Cylinders, in einer Fuge zusam¬

mengefugt ist, auch dieses ist aus festem Holz

angefertiget, ist § Zoll dick., und hält 12 bis 13

Zoll im Quadrat; und ist auf der vordem Seite

abgerundet.

Der obere Theil des Cylinders, trägt ein

Stück. Holz, das wie die Schnecke an den Joni¬

schen Säulen gearbeitet ist, 4 bis 5 Zoll

im Umkreise, und einen Zoll in der Dicke hält.

Jener Aufsatz ist mit dem Gylinder fest vereinigt.
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Ueber der Schnecke hin, läuft eine Kerbe,

und eine Darmsaite, die in derselben hinglei¬

ten soll, um sie vor das Ausglitschen zu schützen,

und diese Darmsaite ist es, welche die Wolle

oder Baumwolle kardätscht.

Sie ist mittelst einem Knoten an dem untern

Brettchen, an einem Knöpfchen von Kupfer oder

Messing befestiget; sie läuft von diesem Knöpf¬

chen aus, gehet von da über die Schnecke hin,

und endigt an einen Schlüssel, der sich auf dem

Rücken des Cylinders befindet, mittelst dessen

man die Saite spannen und nachlassen kann.

Wenn der Arbeiter sein Geschäft beginnet,

so fangt er damit an, dafs er die Saite bis zu

einer ihm nöthigen dauerhaften Stärke oder Ausdeh¬

nung spannt. Er hängt sodann das Instrument an

einem Pfahl oder an einer Mauer auf, und zwar

milteist einem Strick, der sich am Halse des Cy-

lir.ders befindet und in einem an der Mauer be¬

findlichen Haken eingeschlagen wird, dergestalt,

dals sich die Maschine im Gleichgewicht schwe¬

bend befindet.

Der Arbeiter ergreift nun mit der linken

Hand den Hals des Cylinders, da wo er aufge¬

hängt ist, neigt den Apparat von hinten nach vorn

zu, und zwar so, dals die Darmsaite die zu

krempelnde Wolle berührt, welche sich auf dem

Boden des Apparats befindet. Jene vertikale

Neigung, giebt der Arbeiter dem Apparate, so oft

als es ihm nöthig zu seyn scheint.

In der rechten Hand hält derselbe einen klei¬

nen Schlägel, aus festem Holz verfertigt, des¬

sen Enden 2 knöcherne Spitzen haben. Mit die¬
sem
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sem Instrument setzt er die Darmsaite in Filtra¬

tion , indem er vermöge der Einschnitte an den

beiden knöchrigen Spitzen die Saite auf- und

abschnellen läfst, während er an sie schlägt.

Bei jedem Schlage des Schlägels, ergreift

die Saite die Wolle, drehet sie um sich herum,

und beim zweiten Schlage öffnen sich die um die

Saite herumgedrelieten Wollenbüsche], durch die

Wirkung der gegenseitigen Fibration, und brei¬

ten sich in Büschel von 5 bis 0 Zoll Peripherie

aus, welche von der Darmsaite gegen den Arbei¬

ter hinwärts geschleudert werden. Hier werden

sie abgenommen, aufgeblasen, und zusammen ge¬
rollet.

Dieses Instrument, welches von den Hindus

mit dem Namen Rönipare belegt wird, ergiebt

durch seine grofse Einfachheit und seinen leich¬

ten Gebrauch folgende Vortheile: i) kostet sol¬

ches wenig; 2) ist es sehr dauerhaft; 3) kann

damit sehr schnell gearbeitet werden; 4) bleiben

endlich bei seinem Gebrauche die Wollfaden

ganz, ohne zerrissen zu werden, welches beim

Gebrauch unsrer europäischen Wollkratzen nicht

verhütet wird.

Bei alledem ist die Arbeit mit diesem Werk¬

zeuge so vortheilhaft, dafs ein einziger Arbeiter,

damit täglich 60 Pfund Baum- oder Schaaf-

wolle kardätschen kann; es verdient daher auch

wohl in Deutschland versucht zu werden.

Jlermbst. Bullet, XIII, Bd. 4- Hft.
u
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XXXIII.

Der Winterschlaf der Schwalben.

Herr Ober-Medizinalrath Doctor Leisler zu

Hanau hat, (in seinen interessanten Nachträgen

zu Bechsteins Naturgeschichte Deutschlands

i. Heft. Hanau iß 12. S. 1 etc.) auch einige Be¬

merkungen , über den Winterschlaf der

Schwalben rnitgetheilt, von denen wir deshalb

den Lesern des Bulletins hier das Wesentlichste

mittheilen, weil solches einen Gegenstand betrifft,

über den man bisher so äufserst verschiedene An¬

sichten gehegt hat.

Die Veranlassung zu diesem Aufsatze, gab Hrn.

O. M. R. Leisler ein an die Wetterauische

naturforschende Gesellschaft eingesandter Aufsatz, in

welchem so mannigfaltige Mährchen über diesen

Gegenstand wieder aufgewärmt waren; er hielt es

daher für Pflicht, zur Aufklärung über den gedachten

Gegenstand, aus seiner eigenen und andern Er¬

fahrungen, folgendes bekannt zu machen.

„Die Mauerschwalben (Hirundo Apus),

von welchen Klein den Winterschlaf in hohlen

Bäumen, Mauerlöchern etc. so fest behauptet, er¬

scheinen in der Wetter au zu Ende des Aprils,

und verschwinden schon zu Ende des Julis. Im

Anfang des Augusts, siehet man nur noch einzelne,

wahrscheinlich später ausgebrütete oder kränkliche."

„Jene Schwalben würden also g Monathe

vom Jahr schlafend zubringen müssen. Sie ver¬

schwinden zu einer Zeit, wo es ihnen nicht an

Nahrung fehlt; was soll sie denn bewegen, ihre
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Wahrung in Stich zu lassen um sich zu ver¬

kriechen?"

„Warum krepieren denn die Ma u e rs ch wa 1-

ben, wenn man sie zur Zeit ihres Versdhwindens

fängt und ohne Nahrung einsperrt? Warum fan¬

gen sie nicht an zu schlafen, wie solches andere

Winterschläfer thun, welche sich sogleich dazu

anschicken, wenn man sie zu dieser Zeit ohne

Nahrung einsperrt?"

„Ganz unmöglich erscheint aber diese Be¬

hauptung, wenn man bedenkt, dafs zur Zeit des

Verschwindens dieser Vögel, es öfters noch zwei

Monathe lang sehr warm ist, und also eine leb¬

hafte Zirkulation des Blutes fortdauern mul's, wo¬

durch unvermeidlich ein Aulreiben des Thieres

erfolgen würde; nicht zu gedenken, dafs mit die¬

sem fortdauernden lebhaften Kreislauf des Blutes,

auch die Absondrung der Säfte fortdauren würde,

also auch der abgesonderte Magensaft heftig rei¬

zen und das Thier zum stärksten Hunger bringen

miifste; es bliebe dann nichts übrig, als dafs die

Mauerschwalben dann hineinkröchen, und ihrer

Nahrung nachflöge: hat man aber je gesehen, dafs

die Mauerschwalben im August und Septem¬

ber wieder erscheinen?"

„Die zweite Art der Schwalbpn welche im

Winter schlafen sollen, sind die Uferschwal¬

ben (Hirundo riparia), Sie nisten in der Wet-

terau in grofser Menge, sie ziehen einen Monath

später hinweg als die Mauerschwalben, näm¬

lich zu Ende Augusts."

„In der Mitte dieses Monaths rotten sie

sich in grofsen Schaaren zusammen, versammlen

U 2
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sich auf am Ufer stehenden Räumen, und ver¬

schwinden gegen Ende des Augusts.

„Die Löcher worin sie genistet hatten, und

worin sie ihren Winterschlaf zubringen sollen,

finden sich doch nicht verstopft, wie sie, um ganz

vor der Kälte geschüzt zu werden , es seyn soll¬

ten; auch ist darin keine Schwalbe zu finden.

Sie würden hier auch einen schlechten Winter¬

schlaf haben, da im Herbst und zu Ende des

Winters das Wasser so sehr anwächst, dafs es

in alle jene Höhlen eindringt."

„Zur Zeit des Wegzuges fangen die jungen

Uferschwalben an zu mausern; die Alten haben

noch ihr Frühj ahrskleid, das aber jetzt abge¬

nutzt und verschossen ist. Wenn sie aber im

Frühjahr wieder zurükkehren, so sind die Jungen

rein ausgemausert, die rostfarbig eingefasseten

Federn sind verschwunden, und an deren Stelle

schwarze uneingesäumte getreten; auch die Alten

haben während ihres Verschwindens die Farbe

gewechselt, und erscheinen nun in einem ganz

neuen Kleide."

„Das Wechseln der Federn, setzt also

einen vermehrten Umtrieb der Säfte nach der

Haut, und dieser einen vermehrten Kreislauf des.

Blutes voraus. Es ist also auch unmöglich , dafs

sie während ihres Verschwindens geschlafen haben
können."

„Die H aus sch wa 1 b en (Hirundo urbica),

mausern sich gleichfalls während ihrer Abwesen¬

heit, sie können also eben so wenig in den Win¬
terschlaf Verfällen."

„Die Rauchschwalben (Hirundo rustica)
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endlich, welche sich so gern in Moräste ver¬

senken sollen, machen jene Hypothese völlig

lächerlich: denn die alte Rauchschwalbe

ziehet gleichfalls im alten abgenutzten

Kleide, und die Junge im Jugendkleide

hinweg; und beide erscheinen im Frühjahre wie¬

der in einem neuen Gewände, das sie während

ihrer Abwesenheit erhalten haben."

„ Sie können aber keinesweges, den oben an-

gefürten Gründen zufolge, wärend ihrer Abwesen¬

heit geschlafen, und noch weit weniger im

Schlamme gesteckt, und so ihr schönes Fei¬

erkleid erhalten haben."

„ Gegen diese auf unbestreitbaren physiolo¬

gischen und naturhistorischen Thatsachen beru¬

henden Gründe, wird man doch nicht die Erfah¬

rungen von Leuten aufstellen wollen, welche

Speckmäuse für Schwalben angesehen

haben."

XXXIX.

Die Korallen, deren Gewinnung und deren
Verarbeitung zum Schmuck.

Die K o r al I e n überhaupt, bestehen in eignen

natürlichen Erzeugnissen, welche von den Natur¬

forschern zu den Pflanzenthieren (Phytozoa)

oder den Thierpflanzen (Zoophyta) gerech¬

net werden. Sie haben sowohl äufserlich in

ihrem Wuchs, als auch innerlich in ihrem
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Bau und ihrer Fortpflanzung, viel Aehnlichkeit

mit den Pflanzen. Durch eine ihnen im leben¬

den Zustande angehörige willkührliche Bewegungs¬

fähigkeit , und Fortpflanzungstrieb, erheben sie

sich aber zu den Thieren.

Schon früher hatten Imperati und G efs-

ner den animalischen Bau der Korallen wahrge¬

nommen, als solcher durch Herrn Peyssonel

in Marseille, im Jahr 1725 näher entwickelt

wurde. Derselbe bemühete sich zugleich aufser

Zweifel zu setzen, dafs die von Gaesalpinus

erörterte Korallenmilch, so wie die späterhin

vom Grafen Marsigli beschriebene Korallen-

blüthe, gleich den Seeschwämmen und Ma-

dreporen, als besondere Insekten angesehen

werden müfsten, die er Korallenpolype (Or-

ties corallines) nannte.

Man unterscheidet von den Korallen eine

grofse Anzahl von verschiedenen Geschlechtern und

Gattungen, die durch ihren Bau, ihrer Farbe und

die Beschaffenheit ihres Gewebes, mehr oder we¬

niger von einander abweichen.

Einige ähneln den Pflanzenstauden, an¬

dere den Moosen, noch andere den After¬

moosen, den Schwämmen etc. Einige Natur-

beobachter hielten die Thiere, welche die Koral¬

len bewohnen, für fremde Bewohner ihrer Ge¬

häuse, die sich nur in denselben eingenistet hät¬

ten. Andere schrieben zwar die Gehäuse der

Thieren als ihre eigenen Werke und selbst verfer¬

tigten Wohnungen ihnen zu, dachten sich aber die

Verfertigung derselben ohngefähr so, wie die der

Bi enen zellen,der Phalänengespinnste etc.
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nämlich als Umgebungen, in denen sich die darin

befindende Thiere frei hin- und her bewegen könn¬

ten. Diese Vorstellung ist aber völlig falsch;

eine nähere Beobachtung der Korallengehäuse

lehrt uns vielmehr, dafs sie als ausgesonderte Ma¬

terien, der darin wohnenden Geschöpfe angesehen

werden müssen, die eben so, wie die Gehäuse

der Schnecken und der Muscheln, erzeugt

worden sind.

Die meisten Korallen haben eine grofse Aehn-

lichkeit mit den Pflanzen, und auch das mit ihnen

gemein, dafs sie an andere Körper anwachsen, und

an ihnen haften.

Einige von ihnen wachsen, gleich den Blät¬

terschwämmen, mit einer bedeutenden Fläche

an andre Körper an. Andere haften gleich den

Flechten oder Aftermoosen, wie eine Binde

an denselben. Sie lassen sich auch durch Thei-

lung vermehren, indem die abgelegten Zweige

derselben fortwachsen. Sie vermehren sich aber

auch durch Saamen oder Eier.

So grofs aber auch die Aehnlichkeit der Ko¬

rallen mit den Pflanzen ist, so zeichnen sie

sich doch auch wieder durch Eigenschaften aus,

die sie den Thieren näher bringen; denn i)

saugen sie nicht, wie die Pflanzen, ihre Nahrung

durch zarte Oeffnungen ein, die sich über der

ganzen Fläche ihres Körpers befinden, sondern

sie nehmen solche durch eigene thierische Mün¬

dungen ein, sie werden in einer eignen innern

Höhlung verdauet, und da weiter in den ganzen

Körper des Stammes verbreitet; 2) unterscheiden

sie sich von den Pflanzen durch Empfindbarkeit
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und freiwillige Bewegbarkeit, die so auffallend ist,

dais sie nie verkannt werden kann.

Alle Korallen zeigen, wenn sie aus dem Meere

kommen, eine schlüpfrige Oberfläche, auf vielen

Stellen derselben, erheben sich kleine Buckel, die

unten breit und rund, oben aber schmäler sind,

und sich gemeiniglich in 8 gerundete E in s ch nit-

ten oder Zacken endigen, welche die Oeffnung

einer jeden solchen Buckel, die eine Zelle bildet,

ausmachen. In jeder solcher Zelle liegt ein Thier¬

chen, dessen Körper weil's , weich und zart ist,

und einen Stern von 8 gleichen Strahlen vor¬

stellt, von denen jeder wieder an beiden Seiten

Nebenspitzen hat. So lange das Thier lebt, bleibt

solches in seiner Zelle, wird es aber aus dem

Wasser gezogen oder berührt, so ziehet es sich

ein, und hat alsdann die Gestalt von einem Tro¬

pfen Milch.

Als einzelne Gattungen der verschiedenen

Geschlechter der Korallen, gedenken wir hier

nur: i) der weifsen Steinkorallen; 2) der

schwarzen Hornkorallen; und 3) der ro-

then Korallen und zwar der letztern insbeson¬

dere, weil sie diejenigen sind, die zum Schmuck

und andern Gegenständen verarbeitet werden.

Die w e i fs 3 S t e i n k o r a 11 e findet sich, gleich

den übrigen, vorzüglich häufig im Mittelländi¬

schen Meere. Cook fand sie aber auch in der

Siidsee. Um Otahaite und andern Südsee¬

inseln fand er grofse Felsen, ganze Wände

oder Kisten von den weifsen Korallen, die

ihn oft der Gefahr aussetzten, daran zu scheitern.

Sie ragen vom Grunde bis zur Oberfläche des
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Meeres empor, und hemmen die Schiffe in ihrem

Laufe, so dals man nicht zu den von ihnen um¬

gebenden Inseln hin kommen könnte , wenn

sich nicht hier und da Oeffnungen befänden, die

eine Durchfahrt gestatten.

Mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit ver-

muthet man, dafs aus solchen grofsen Korallen¬

felsen, mehrere kleine Inseln der Südsee, ent¬

standen sind, indem sie nach und nach, falls sie

aus dem Meere hervorgingen, mit Erde beworfen

wurden, die durch den Saamen, den die Vögel

dahin geworfen hatten, die Vegetation producirte.

Die schwarze Koralle wächst auf¬

recht in die Hohe, und hat mehrere Aeste, die

mit einer violetten, oder auch purpurfarbnen,

dicken, glatten Haut überzogen sind, in der man

hie und da grofse Poren antrifft. Jene Haut

sitzt indessen nicht fest, sie läfst sich bald ab¬

lösen.

Nach dem Ablösen der Rinde, zeigt sich dar¬

unter das schöne schwärzliche Korallengewächs,

welches spiralartig gestreift ist.

Man findet die schwarze Koralle beson¬

ders in den Ostindischen Meeren, und sie wird

von den dortigen Einwohnern als ein Gegengift,

gegen vermeinte Zauberei gebraucht.

Aus den dicken Theilen derselben, verfertigt

man auch Hefte zu Messern und Dolchen,

die sehr theuer bezahlt werden.

Man findet jene Koralle gegenwärtig von

der Dicke einer Federpose und anderthalb Zoll

hoch. Zuweilen aber auch, obschon selten, ist

sie acht Fufs hoch, und fast fünf Zoll dick.
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Die rothe Koralle (Isis nobilis) die hier

ganz besonders in nähere Betrachtung gezogen

werden soll, Endet sich vorzüglich häufig im Mit¬

telländischen Meere, sowohl an den europäischen,

als den afrikanischen Küsten, besonders in der

Nachbarschaft der Inseln K o r s i k a und Mexiko,

an der Küste von Katalonien, an der Küste

von Afrika, Tunis und Algier, als auch in

der Provence, und Gassis, einem kleinen,

2 Meilen von Marseille liegenden Städtchen.

Die rothe Koralle hat viel Aehnlichkeit

mit einem Bäumchen, dem man die Blätter

entzogen und die Spitzen und Aeste abge¬

brochen hat. Die rothe Koralle besitzt einen

breiten, der Wurzel eines Blätters chwamms

gleichen Pufs, mit dem sie an Felsen, Muscheln

oder andern Körpern angewurzelt ist. Ihr

Stamm erreicht oft die Dicke eines Kinderarms

und ist überaus hart. Die Wurzel, der Stamm,

die Aeste oder Zweige, werden Korallenzin¬

ken genannt. Der Korallenstamm bildet das Ge¬

häuse oder den Ueberzug des Körpers eines da¬

rin eingeschlossen Thiers.

Eine wichtige Acquisition, welche Frankreich,

unter Fleinrich dem Vierten, im Königreiche

Algier, machte, und die man auf der Karte

unter dem Namen Bastion de France oder la Calle

findet, lieferte ihm, aufser einigen andern Artikeln,

nämlich Wol le, Thi e rh ä u t en und Getreide

auch Korallen.

Unter dem Namen einer afrikanischen

Handelskompagnie, vereinigten sich sehr

bald mehrere Kaufleute, um die Korallenfischerei



Si5

daselbst ernstlich zu betreiben. Sie rüsteten da¬

selbst gegen 4° kleine Fahrzeuge ( Corallines cu-

räuteaux ) aus, von denen jedes, den Patron mit

einbegriffen, 7 Personen fafsete.

Jene Fahrzeuge iischeten jährlich gegen 180

Kisten rother Korallen aller Art und von ver¬

schiedener Güte, welches, die Kiste zu 1500 Li-

vres angeschlagen, jährlich eine Summe von

270,000 Livres abwarf; wovon, nach Abzug des

dritten Theils für Kosten und Arbeitslohn, doch

180,000 Livres reinen Ertrages übrig blieben.

Als aber, im Anfange des abgewichenen Jahr¬

hunderts, die Ostindische Handelskompag¬

nie sich mit dieser vereinigte, kam der sonst so

blühende und vortheilhafte Korallenhandel bald

in Abnahme, und es wurden nur noch 26 bis 27

Korallinen unterhalten, und die zur Verarbeitung

derselben gebrauchten Personen, verlohren sich

nach und nach aus Marseille, woselbst nur 4

zurück blieben, die aber, aus Mangel an rohen

Korallen, gleichfalls ihren Unterhalt nicht fanden.

Die vereinigte Handelskompagnie errich¬

te te daher Magazine für diese Arbeiter in Ge¬

nua, welches Gelegenheit gab, dafs sich der

ganze Korallenhandel nach Livorno zog; wo

indessen doch in einer der bekanntesten , dem

jüdischen Hause Attia zugehörigen Faberike,

mehr als 30 Personen Arbeit erhielten.

Späterhin suchten daselbst mehrere Kaufleute

zu Marseille jenen einträglichen Handelszweig

wieder empor zu heben. Unter dem Schutze des

Königs von Frankreich, errichteten sie im

Jahre 1781 eine neue afrikanische Handlungsge-
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Seilschaft 1, die im Jahre 1785 aus einem Präsi¬

denten, sechs Directoren, vier D eputirten

des Handelskollegiums zu Marseille und

dem Archivar bestand.

Seit jener Zeit wurden die Geschäfte mit

mehrerem Eifer betrieben , 3o Fahrzeuge wurden

das ganze Jahr hindurch mit der Korallenfische¬

rei beschäftigt, und der Zeitraum vom April bis

Ende Julius, war der ergiebigste.

Die reichsten Gegenden der Korallen, befin¬

den sich im Distrikt vom Kap - Roux bis Bou-

gia an der Küste des Königreichs Algier.

Um dieKorailen zu fischen, nämlich solche

aus dem Meere herauszuholen, bedient man sich

folgender Methode. Zwei viereckigte an den En¬

den etwas zugespitzte 6 bis 7 Fufs lange Balken,

werden übers Kreuz gelegt, und aneinander befe¬

stiget. Alsdann wird dieser Vorrichtung mittelst

einer, durch ihre Mitte gedrängte grofse eiserne

Kanonenkugel, oder ein ihre Stelle ersetzendes

Stück Blei, das zum Untersinken auf denGrund

des Meeres nöthige Gewicht gegeben.

Hierauf umwickelt man die Balken mit losen,

zusammengedrehten Hanfseilen, von der Dicke

eines Zolles, um und um, und befestigt aufserdem

an ihren Enden einen grofsen netzartigen Beutel.

Wenn man sich dieser Maschine, durch zwei

starke gehörig angebrachte Taue, versichert hat,

so wird sie an beiden Enden des Fahrzeuges be¬

festigt, und langsam dem Strohme des Meers über¬

geben.

Die Maschine sinkt nun b ald auf den Ab¬

grund des Meeres hinab, stöfst auf die daselbst
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hervorragenden Korallenfelsen, und der lose Hanf

verwickelt sich nun in die Korallen äste.

Glauben die Fischer, dafs solches gesche¬

hen ist, so ziehen 5 oder 6 von ihnen die Ma¬

schine herauf, während die übrigen beschäftiget

sind, die Korallenzinken aus den losen Hanf¬

stricken herauszuwickeln, und die in die beutel¬

artigen Netze gefallenen, herauszunehmen; worauf

nun die Maschine zu einem neuen Fange, in das

Meer versenkt wird.

Die gewonnene Ausbeute an Korallen wird

nun in Kisten verpackt, und in die Korallen¬

manufakturen nach Marseille befördert.

Hier werden nun die gröfsten und schönsten

Korallenperlen ausgesucht, gehörig gereinigt, po-

lirt, und mit Piedestalen versehen, um solche

zur Zierde der Naturalienkabinette vorzubereiten.

Dieses ist besonders der Fall, wenn dem Zinken

statt eines Stück Felsens, eine M eers chnecke,

eine Muschel, ein Seeschwamm oder

Seemoos zur Basis dienet, oder seine regelmäfsi-

gen geraden Aeste die Form eines ausgebreiteten

Fächers bilden.

Zugleich werden die zur Verfertigung von

Schmucknadeln für den Haarputz, zu klei¬

nen Tassen für Sorbet, zu Heften für Sti¬

lette, oder Messer oder zu Stockknöpfen,

zu Uhr - B erlo ques ausgesucht, und bei Seite

gelegt.

Die übrigen kleinen gesunden, nicht von

Würmern durchlöcherten Aeste, werden mit einer

besondern Art Scheere oder Zange, in Stücke
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zerschnitten, die nach ihrer Gröfse und Dicke

ausgesucht, und abermals von einander abgeson¬

dert werden.

Jene kleingeschnittenen Korallen, haben eine

mannigfaltige Bestimmung, nämlich: a) entweder

sie werden geschliffen, polirt, und zeigen nun Aehn-

lichkeit mit den Stücken des zerbrochenen Sie¬

gellackes; oder b) sie werden in schöne rothe

Perlen umgewandelt, die entweder wie Dia¬

manten geschnitten, oder glat.trund oder

länglicht ausfallen. Diese Verarbeitung ver¬

richtet man blofs auf Schleifsteinen, die mit der

Hand gedrehet werden.

Die so angefertigten Korallenperlen,

werden nun mittelst spitzen Nadeln von gehärte¬

tem Stahl durchbohrt, eine Arbeit, die durch

Frauenzimmer verrichtet wird.

Andere Arbeiter sind dazu bestimmt , die

länglichten Korallenperlen auf gut ausge-

glüheten Drath aufzureihen; noch andere sind da¬

mit beschäftiget, die aufgereiheten Schnüre mit

vieler Geschwindigkeit über eine eiserne mit nas¬

sen Sand bedeckte Platte hin und her zu ziehen.

Ihre Form und Politur wird ihnen hingegen auf

weichen Schleifsteinen gegeben, die mit Riemen

von passender Gröfse dazu versehen sind. Zur

Befeuchtung gebraucht man bei allen diesen Ar¬

beiten blofs Wasser.

Hierauf werden nun die polirten Perlen nach

ihrer Gröfse von einander gesondert. Zu dem

Ende bedient man sich einer Anzahl verschiedener

runder fast siebartiger Näpfe, die unter die in

einem Saale befindlichen weiblichen Arbeiter ver-
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theilt werden. In diesen werden die Perlen hin

und her geschüttelt, bis die kleinen durch die im

Boden befindlichen,' nach bestimmten Maafsen ge¬

bildeten OefFnungen, hindurchl'allen, die Groisen

hingegen zurückbleiben.

Ist dieses geschehen, so werden nun die

durchgefallenen Perlen nach ihrer Güte und Rei-

nigkeit ausgelesen, und nach den Farben sortirt,

damit keine Perle darunter kommt, die fleckig,

oder vom Wurmfrafs beschädigt ist.

Man unterscheidet hiebei 200 verschiedene

Farben-Nüancen von roth. Vierzehn, der Farbe

nach verschiedene Hauptsorten, werden durch

folgende Namen ausgezeichnet: 1) Blutschaum;

2) Blutroth; 3) erstes Blut; 4) zweites

Blut; 5) drittes Blut; 6) blal's gefärbte

Maulbeeren; 7) dunkelgefärbte Maul¬

beeren; 8) ganz schwarzroth; g) sehr

fein; 10) überfein; 11) karfunkel; 12)

Probierstein; 13) superfeinste; 14) aller-

allerfeinste.

Nun werden diese Perlen auf blaue Fäden

aufgereihet, und erhalten die letzte Politur, wozu

eine sehr geringe Quantität Oel gebraucht wird.

Sie werden endlich an beiden Enden mit einer

Shleife von blauer Seide gebunden, gewogen, mit

Nummern und Zeichen versehen, welche Bezug

auf ihre Preise haben, und in das für den fertigen

Vorrath bestimmte Zimmer gebracht.

Aufer den verschiedenen rothen Perlen von

mancherlei Gröfse , wovon die gröbsten einer

spanischen Kirsche gleichen, verfertigt man

auch noch von den Korallen sehr schöne in Gold

5
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gefafste 0 hrgeh ä nge (ala mirza), leineWesten-

knöpfe, und andere länglichte, theils grade

theils krumme Korallenstücke, die in Silber

gefasset, und als Spielzeug für Kinder gebraucht

werden.

Im Jahre i8o5 hatte man einen sehr schonen

Halsschmuck vorräthig, der aus einer einzigen

Schnur grofser hellrother Korallen bestand , und

zu einem Preise von 3400 Livres (OJo Thlr.) an¬

geschlagen war. Von einem Mandarin aus
China wurde ein Korallendiamant von vor-

ziielicher Gröfse und Schönheit mit öOjOoo LivresO

(20,000 Thlr.) bezahlt.

Gewöhnlich werden aber die Korallen¬

perlen nur nach dem Gewichte verkauft, das

Pfund für 400 bis .500 Livres (100 bis 125 Thlr.),

bis zu allen übrigen Preisen. Sie machen den

beträchtlichsten Artikel des Korallen handeis

aus.

Der gewöhnliche Preis einer Halsschnur von

guten Korallenperlen von mittler Gröfse, ist

zwischen 4 Lis 5 Louisd'or.

Die Arbeiter in den Manufakturen zu Mar¬

seille bestehen aus Manns- und Frauensperso¬

nen, und auch aus Kindern. Ihre Anzahl betrug

im Jahre 1785 ohngefähr 320; und in einem an¬

dern von der Mars eil 1 er Manufaktur abhängigen

Hause zu Gassis, waren noch 100 Arbeiter da¬

mit beschäftigt. Ihr Lohn, richtet sich nach ihren

Fähigkeiten, und ist daher sehr verschieden. Einige

erhalten täglich 50 Sous, andere 6 Livres; die

jährliche Besoldung des ersten Arbeiters, beträgt

18,000 Livres. Die
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Die runden Kor alienperlen gehen vor¬

züglich nach dem Orient und beiden Indien.

Die länglichen schätzt man mehr in Afrika.

Die grofsen werden in Koastantinopel als

Schmuck des Tourbans sehr hoch geachtet.

Im glücklichen Arabien gebrauchen die

mahomedanischen Religionsredner die

Korallen schnüre, um die Zahl ihrer Gebete

zu bestimmen; auch werden die Todten mit

einem Rosen kränze von Korallen zur Erde

bestattet.

Auch die Japanesen schätzen die Koral¬

lenperlen ungemein hoch, noch höher als die

Diamanten; sie erhalten sie immer schon verar¬

beitet, aus Europa.

Auf der Küste von Guinea und an den

Ufern des Senegals, giebt man den Korallen-

perlen und den Ko r all ens t ang e n einen be¬

deutenden Vorzug vor dem Golde; es wird damit

ein grofser Theil des Negerhandels betrieben.

Mütter geben ihre Töchter für den Preis

einer Korallenschnur hin; Väter liefern ihre

Sühne für eine Anzahl Korallenp erlen in die

ewige Sklaverei.

XL.

Der Taback und die verschiedenen Ar¬
ten desselben.

Vor der Entdeckung von Amerika, war

der Taback ein den Europäern völlig unbe-

Hermbst. Bullet. XIII. Bd. 4> Hft. X
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kannter Gegenstand; dagegen scheint derselbe

manchem Bewohner Asiens schon früher bekannt

gewesen zu seyn.

Als aber nach der Entdeckung von A m erika,

die Europäer mit seinen Bewohnern in Han¬

delsverkehr traten, lernten sie auch den Gebrauch

des Tabackes kennen, und ihn nachahmen; und

von nun an machten die von Amerika nach

Europa gehenden Tabacke, einen sehr wich¬

tigen Gegenstand des Handels aus, der sich um

so vortheilhafter emporheben mufste, als das Rau¬

chen des Tabacks bei den Europäern bald sich

allgemein verbreitete, und ein immer unentbehr¬

licheres Bediirfnifs auszumachen anfing, wozu sich

bald auch sein Gebrauch zum Kauen und zum

Schnupfen gesellete.

Die erste Nachricht von der T abacks-

pflanze, erhielt JeanNicot, französischer Am¬

bassadeur am Hofe zu Portugal (nachRaynal)

im Jahr 1520, nach andern erst im Jahre e 5G o ,

durch einen holländischen Kaufmann.

Durch die Verbreitung dieser Nachricht bei

der Rückkehr des Hrn. Nicot nach Frank¬

reich, machte er dieselbe auch der Königinn

Catharina von Medicis bekannt. Durch die

Cardinäle de St. Croix und Nie. Ternabon

kam derTaback zuerst nach Italien; und Ralph

Lane führte ihn im Jahr iJ83 zuerst in Eng¬

land ein.

Jean Nicot zu Ehren, wurde die Tabacks-

pflanze Nicotiane genannt, und weil sie zu¬

erst von der Insel Tabago im mexikani¬

schen Merbusen erhalten wurde, gab man ihr
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den Namen Tabacum, so wie sie bald darauf

von den Botanikern Nicotiana tabacum ge¬
nannt wurde.

Weil aber die Blätter des Tabacks nicht allein
zum Rauchen, sondern von den Aerzten auch als
Arzneimittel gebraucht wurden, so erhielt der
Taback bald auch noch verschiedene andere Be¬

nennungen, wie z. B. i) Hyosciamum peru-
vianuin; 2) Herba medicea; 3) Petum; 4)
Herba peti; 5) Herba sancta; 6) Pana-
cea; 7) Sana-Sancta; (3) Pontiana u. s. w.
Benennungen, welche man dem Taback wohl zum

Theil wegen seiner arzneilichen Kräfte beigelegt
hat.

Man unterscheidet von den Tabackspflanzen
mehrere Arten, deren Blätter sich, sowohl in der
Gestalt, als auch in vielen andern Eigenschaften,
sehr von einander auszeichnen. Dahin gehören:
1) der groTse breitb 1 ättrige Taback (Ni¬
cotiana major latifolia); 2) der Strauchartige
oder Baumartige Taback (Nicotiana fruticosa
seu arberea); 3) der S o 1 d a t e n t a b a c k (Nico¬
tiana glutinosa seu militaris); 4) der Jungfern-
taback (Nicotiana paniculata); 5) der Bauern-
taback (Nicotiana rustica); welches unter allen
die schlechteste Art ist.

Im allgemeinen bekommt die Tabackspflanze
einen graden, sammetartigen, klebrigen, 3 bis 4
Füfs hohen Stamm. Seine Blätter sind weich,
dick, sammetartig, breit, blafsgriin von Farbe und
eiförmig oben zugespitzt. Sie stehen wechsels¬
weise am Stamm, und sind unten gröfser als
oben.

X 2
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Auf den Spitzen der Pflanzen bilden sich oft
eine Menge Zweige von purpurfarbigen Blumen.
Ihr Kelch ist röhrigt, besitzt 5 Zähne, und schliefst
eine trichterförmig verlängerte Blume ein, die
gleichförmig ausgebreitet, fünftheilig zerschnitten
ist, und 5 Staubfäden hat. Der Stengel ist in
der Blume versteckt, hat einen einzigen Griffel,
und bildet nach dem Verblühen eine zweifäch-
rige Saamenkapsel, die einen sehr zarten Saamen
eingeschlossen enthält.

Wir gedenken hier nicht der Kultur der Ta-
backspflanzen, da solche (Bulletin XI. Bd. 8.7g.)
bereits hinreichend erörtert worden ist.

Das wahre Vaterland für den T a b a ck ist
Amerika; und die einzelnen Länder in Ame¬
rika, wo der Taback am stärksten gebauet wird,
sind: a) Maryland; b) Virginien; c) das
spanische Amerika; d)_ die Antillen und
e) Brasilien.

Eine Tabacksplantage von Goo Rhein-
ländischen Quadratruthen gut gedüngtem Lande,
producirt im Durchschnitt 4 000 Pfund Ta-back.
Hiervon sind 4 00 Pfund Sandgut; 600 Pfund
Erdgut, und 3000 Pfund Uebergut; welches
wieder in 2000 Pfund Pastgut und 1000 Pfund
Ausschufs zerfällt.

Am vorzüglichsten wird der Ta b a cks bau in
Maryland und in Virginien betrieben. Im
Jahre r788 belief sich (s. Luigi Castiglioni 's
Reise durch die vereinigten Staaten von Nord¬
amerika, in den Jahren 1785— 1787. Memming.

1790.) die Anzahl der mit Tabacksbau beschäftig-
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ten Einwohner auf 30,000 Weifse und 80,000

Neger.

InVirginien schätzte man 1788, den Werth

des jährlich erzeugten Tabackes, auf 6,700,000 Pf.

Sterlinge (~ 40 ,200,000 Thaler.)

In Maryland (s. G. D. Schoepfs Reise

durch einige der mittägigen und südlich vereinig¬

ten Staaten von Nordamerika, 2. Th. Erlangen,

1788) läfst man die Tabackspflanzen so weit empor¬

wachsen bis sie ß bis 12 Blätter haben, worauf die

Spitzen abgebrochen werden. Am James Ri-

vier in Virginien, woselbst der beste Taback er¬

zeugt wird, läfst man an den Pflanzen nur 6 bis

höchstens 8 Blätter emporwachsen, und glaubt da¬

durch bessern Taback zu erhalten.

Der Tabacksbau dauert in Virginien und

Maryland nur 4 Wochen, dann haben die Blät¬

ter ihre Reife erreicht, sie werden dicker, ihre

Spitzen neigen sich, und sie dunsten einen weit

betäubendem Geruch aus.

In Virginien und in Maryland finden

sich an allen Flüssen und Bächen, in gehöri¬

ger Entfernung voneinander, Tabacksnieder-

lagen, für die Pflanzer oder für die Kaufleute

vertheilt.

Die Kaufleute deponiren ihren Taback daselbst,

bis sie ihn verschicken. Er wird von verpflichte¬

ten Aufsehern untersucht, die schlechte Waare

wird verbrannt, die gute verkäufliche aber ange¬

nommen und aufbewahrt; und dem Eigenthümer

durch einen Empfangschein die Quantität und

Qualität des Tabacks angezeigt.

Diese Tab a eksscheine verkauft der Pflan-
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zer nach Gefallen, und der Kaufmann bezahlt ihm

seinen Taback schon ohne ihn gesehen zu haben,

weil die Aufseher für die Güte des Tabacks haf¬

ten müssen. Nach J. J. G. Timaeus (s. dessen

Nordamerikanische Staatskunde oder statist. Hand-

und Addrelsbuch der vereinigten Nordamerikan.

Staaten. Hamb. 1798.) erzeugt Virginien jähr¬

lich 30000 Fässer Taback, deren Werth in Tabacks-

scheinen durch die Provinz circulirt.

Bevor der Taback in die Niederlage kommt,

wird solcher in Fässer gepackt, die man Hogs-

head's nennt, und die in der Höhe und im Um¬

fange, nach verschiedenen Dessings angefertigt

sind, und nicht unter 950 Pfund, wohl aber mehr

enthalten können, die daher oft so fest gepresset

werden, dafs ein einziges Hoghead 1.5 bis 1O00
Pfund Taback enthält.

Nach dem Wachsthum der Pflanzen, unter¬

scheiden die Tabackspflanzer in Maryland und

in Virginien viererlei Abarten des Tabacks,

nämlich: 1) Longgreen; 2) Thick-joint;

3) Brazil, und 4) Schorstring, deren Unter¬

schied nur den Pflanzern bekannt ist, und darin

besteht, dals die Pflanzen nach dem Boden ver¬

schieden behandelt werden.

In der Niederlage verkauft man nur zwei

Sor ten Taback, nämlich O r o n ok ol e und Sweet¬

cent ed. Der letztere unterscheidet sich durch

seine Stengel und seinen Geruch, und wird dem

erstem vorgezogen.

Zu Baltimore zeigen verschiedene Sorten

Tabacke die Eigenschaft, dafs sie beim Brennen

knistern und Funken werfen. Ein solcher Taback
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ist gewöhnlich mit einem weifsen Mehle beschla¬

gen , und wird S a I zs u m p f t a ba ck (Saltmarsh

tabacco) genannt. Er wächst in den niedrigen

Gegenden Virginiens, und ist wegen jener Eigen¬

schaft sehr verhafst.

Der Sweetcented-Taback, wenn solcher

auf gutem leichten Boden gezogen wird , ist we¬

gen seiner Stärke vorzüglich gut zum Schnupf-
taback.

DerLonggreen zeichnet sich durch ein fet¬

tes langes Blatt aus.

Der Varinas verdankt seinen Namen Va-

rina, dem Landsitz eines Herrn von Kund alph

am James River. Nach Schöpf (u. a. W.

soll derjenige Taback sich besonders zuCanaster

qualiliciren, der am Litlle Frederik gezogen

und Frederik genannt wird.

Von den Tabacken , die aus Amerika und

Westindien nach Europa kommen, zeichnen

sich folgende sehr aus :

1) Die Maryland-Blätter, sind unten

entweder schön goldgelb, oder gelb, oder

hellbraun, oder melirt, oder grünlich.

Sie kommen in Fässern von 1000 bis ißoo Pfun¬

den an.

2) Die europäischen Blätter: sie liefern

in den feinsten Sorten die Carottengat-

tung, und in den weniger fetten, den Virgi¬

nisch e n K a u cht a b ack. Sie kommen in Fässern

von 100 Pfunden an.

3) Die Havannablätter. Dieser auf der

Insel Cuba erzeugte Taback, liefert die feinsie

Gattung, oder den feinste» Ganaster, die
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Cigarros, und die feinsten Sorten Spaniol-

taback, der in der Fabrik zu Havanna ver¬

fertigt wird.

Der Havannataback ist der theuerste un¬

ter allen Gattungen Blättern, von gelber Farbe,

und kommt in Ochsenhäuten oder in leder¬

nen Säcken von 400 bis 500 Pfund, gröfsten-

theils über Cadix nach Europa. Ein grofser

Theil davon wird in der grofsen Tabacksfa-

berik in Sevilla verarbeitet.

Im Jahre 1780 betrug der Vorrath in gedach¬

ter Fabrik 20 Millionen Piaster. Im Jahre 1778

kamen 18,750 Centner allein nach Spanien,

und 1792 wurden, nach L. A. Fischer (dessen

Beiträge zur genauen Kenntnil's der spanischen

Besitzungen in Amerika. Dresden, 1802.), ohne

die grofse Consumtion in der Havanna, wurden

über 14000 Centner die nach verschiedenen ame¬

rikanischen Häfen ausgingen, noch 120000 Cent¬

ner nach Europa verschiffet.

So wohl in Spanien als auch in den ame-

rikanischenBesitzungen, ist derTabacks-

handel ein Koni gl. Monopol, durch welches

der Krone Spaniens jährlich eine Revenue von

63,500,000 Realen zufliefst.

d) Der Canastertaback, wird theils aus

Havanna- theils aus andern amerikanischen

Blättern verferligt, und kommt schon gespon¬

nen über Cadix in den Handel.

Die andern amerikanischen Blätter,

werden durch die Holländer von Surinam,

vonCarassao, und vonMaracaibo nach Eu¬

ropa gebracht.
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Die besten Sorten jener Blätter heifsen Va-

rinas-Canaster, und werden durch die Buch¬

staben M. C. B. A. und V. unterschieden. Man

erhält sie in Kürben oder Canasters von ge¬

schältem Piohr, die 5 — 7 Köllen von verschiedener

Giite enthalten; auf jede Rolle wird ein Pfund

Thara gut gethan.

e) Der Brasilien Taback, welcher in

Rollen von 100 und mehr Pfunden erhalten wird,

kommt entweder in ledernen Süronen von 500

Pfund, oder in Fässern an. Für die Siirone

werden in dem Fall 6 Pfund, für das Fafs 10 Pro¬

cent Thara, abgerechnet, die ächte Sorte des Bra¬

silianisch enTabackes, der sogenannte L egi-

timo, kommt über Portugal; die Curassao-

tabacke werden durch die Flolländer ver¬

sendet.

Der B r asilientaback wird vor dem Ver¬

spinnen mit einer Sauce von Seewasser, von

den Blättern und Früchten des weifsen

Brasilienholzes, mit Zimmetwasser und

Syrup zubereitet. Der B r asil i ent ab a ck wird

zum Schnupfen, so wie auch zum Rauchen,

gebraucht.

f) Der Mar ah am Taback, welcher dem

Brasilianischen sehr ähnlich ist, geht stark

nach Frankreich.

g) Der P ort orik o T ab a ck wird von derln-

sel Portoriko erhalten. Man bekömmt ihn in

Rollen von 10, 15 und mehreren Pfunden, über

Kopenhagen, über Hamburg und über Bre¬

men, und er wird in prima, in secunda, in

tertia und in quarta Sorte unterschieden.



33o

Ii) Der G ar olin ata b a ck, eine vorzüglich

gute Sorte, gehet gröfstentheils durch Yirguiien,
und von da weiter.

i) Der Martini que Taback, der schon

eine Zurichtung mit einer Sauce erhalten hat,

kömmt in langen, schmalen, in Leinwand eingebun¬

denen Rollen, von 30 bis 40 Pfund in den Handel,

der meiste davon geht nach Frankreich, und

von da nach der Ostsee, nach Liefland und

C u r 1 an d.

k) DerLouisiana Taback, derdemMar-

tinik Tabak gleich kommt, geht gröfstentheils

nach Frankreich.

Andere verschiedene Sorten des afrika¬

nischen Tabacks, welchen Ostindien und

Afrika producirt, kömmt nicht in den Han¬

del, sondern wird zu eigner Konsumtion ver¬

braucht. In Afrika ist die Ta b ackspf 1 anze

ein perinirendes Gewächs; auch in Gor-

sica ist die Kultur derselben mit Erfolg versucht

worden.

Aufser diesen Tabacken, verdient hier auch

der europäische erörtert zu werden. Wir geden¬

ken davon hier:

1) Den Taback der Batavischen Repu¬

blik. Unter diesen zeichnet sich besonders der

Amersforter und der Neukerker aus. Sein

Blatt ist grofs, weich, fett und von guter Farbe.

Diesem folgt der Geldersche, der geringer ist.

2) Der türkische Taback. Unter diesen,

welcher in Macedonien gebauet wird, zeichnet

sich vorzüglich aus a) der Petrich, b) der Je-

nidge und der Kara-Dagh. Der Petrich
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besitzt große Blätter, und wird am häufigsten im

Auslande gefunden. Der Jenidge besitzt kleine

unregelmäfsig ausgeschnittene Blätter,

er ist der mildeste und kostbarste, und geht

fast allein nach Konstantinopel für die vor¬

nehmen Türken. Der Kara-Dagh hält das

Mittel zwischen beiden.

3) Den meisten Taback unter den europäi¬

schen Nationen bauen Ungern, Podolien und

Sclavonien. Im Handel kennt man davon a)

den Fünfkirchner; b) den Debreziner; c)

den Diosegger; d) den Insulaner, aus der

Insel Ezakatura; e) den Gallischen oder

Podolischen; und f) das sogenannteDniester¬

Blatt.

Rufsland bauet vorzüglich viel Taback

von besonderer Güte, in der Ukraine. Der

gröfste Theil wird in Blättern ausgeführt. Nur

in Moskowa und an einigen andern Orten, wird

gröfstentheils Schnupf taback bereitet, der

gröfstentheils nach Sibirien gehet. Die Blätter

gehen nach Lübeck, nach Bremen, nach

Hamburg und nach Holland, und werden da¬

selbst wie der andre Taback verarbeitet.

XLI.

Lieber die Gewinnung des Aliornzuckers.

(Vom Herausgeber.)

Der Professor Rush in Philadelphia sagt,

dafs in Nordamerika ein jeder Ahorntraum ins



332

Durchschnitt 4 his 5 Pfund Zucker liefert. Die
hier von mir angestellten Versuche haben ge-
lehrt, dafs ein gehörig ausgewachsener Baum vom

Acer saccharinum oder Acer Dacycarpum, 3§ bis
4 Pfund Zucker liefern kann. Um aber keinen
Fehler zu begehen, will ich annehmen, dafs gegen
meine Erfahrung, ein jeder Baum im Durchschnitt
nur 2 Pfund Rohzucker liefern soll , und nun

hiernach eine ohngefähre Berechnung anlegen.
Der Längengehalt einer geographischen Meile

beträgt 24000 Rheinländische Fufs. Folglich beträgt
derFlächeninhalt einer Quadrat-MeileajjoooX' 24000
— 576,000,000 Quadratfufs. Rechne ich nun den

Magdeburger Morgen Land zu rßo Dezimal-Qua-
drat-Luthen — 18,000 Dezimal-Quadrat-Fufs, so

beträgt der Flächeninhalt von einer Quadrat-Meile
32,000 Morgen. Nun will ich annehmen, dafs

jeder Baum eine Quadrat-Ruthe Raum zu seinem
Standorte erfordert, mehr braucht gewifs nicht ge¬
rechnet zu werden, so kommen auf jeder Morgen-
Fläche ißo Ahornbäume zu stehen. Wird nun

angenommen, dafs ein Baum nur 2 Pfund Zucker
liefern soll, so wirft der Morgen 360 Pfund, und
die Quadrat-Meile ~ 32,000 Morgen, 11 ,520,000
Pfund Rohzucker ab.

Da man aber annehmen muTs, dafs in jedem
Jahre neuer Zuwachs angezogen werden mufs, um
theils die abgegangenen Plantagen wieder zu er¬
setzen, theils aber auch denjenigen Theil der
Bäume zu restituiren, der in der Jugend abstirbt,
(denn von ausgewachsenen Ahornbäumen, ist we¬
nigstens noch kein Beispiel bekannt, dafs solche
durch den Frost litten, oder gleich den Fichten,
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durch starke Windschläge umgerissen, oder durch

Raupen getödtet würden), so will ich den nöthi-

gen Flächeninhalt zur Ahorn Kultur für einen

jährlichen Gewinnst von 11,520,000 Pfund Roh¬

zucker, auf 2 Quadrat-Meilen in Anschlag brin¬

gen. Da aber der Baum mit gutem, meist san¬

digten Lehm-Waldboden verlieb nimmt, und nach

der Gewinnung des Zuckers, das Holz noch einen,

in forstwirthschaftlicher Hinsicht beträchtlichen,

Nebenabfall liefert, das Ahornholz auch in seiner

Güte als Nutzholz und als Feuermaterial, dem

Büchenholz gleich kommt, und in Hinsicht der

Pottaschen-Fabrikation, noch um 10 Procent er¬

giebiger ist; so kann die Forstökonomie, aus der

Anlegung der Ahornwälder, wohl einen zu grofseu

Vortheil ziehen , als dafs es noch gerecht wäre,

auf den Standort dieser Bäunle, einen besondern

Canon in Anschlag zu bringen. Aber auch in

dieser Hinsicht fällt noch ein anderer Tribut ab:

denn;

1) ist das Ahornlaub ein gutes und geniels¬

bares Futter für die Schaafe; 2) kommen unter

den Ahornbäumen Klee, Gras, Kartoffeln und

andere Feldfrüchte, wenigstens nach den in Nord¬

amerika gemachten Erfahrungen, gut fort, und da

die Zapfungszeit in den Wintermonathen vorfällt,

so hat man auch nicht zu fürchten, dafs der An¬

bau jener Artikel, durch diese Arbeit gestöhrt

werden könnte; woraus sich denn aber von selbst

ergiebt, dafs der Flächeninhalt, der zum Anbau

der Ahornwälder erfordert wird, sowohl bis zu der

Zeit, dafs die Bäume zapfbar geworden sind, als
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auch nachher, bei weitem nicht als ganz unbe¬

nutzt angesehen werden kann.

2) Um nun hiernach den selbstkostenden

Preis des Ahornzuckers zu berechnen, will ich

annehmen, dafs icoo Bäume durch zwei Arbeiter

im Zapfen, und einem Arbeiter im Versieden des

Saftes zum Rohzucker, beschäftigen können. Fer¬

ner, dafs ein Arbeiter täglich 8 Ur. Lohn bekom¬

men soll; dafs das Zapfen der Bäume, und das

Versieden des Saftes , vom 15. Februar bis zum

31. März, also volle 44 Tage dauern soll; und

endlich, dafs für Abnutzung der Gefäfse, für jede

Anzahl von 1000 bearbeiteten Bäumen ein Werth

von 10 Rthlr. in Anschlag gebracht werden mufs.

Ferner soll ein jeder Baum in dem angenomme¬

nen Zeitraum von 44 Tagen, 32 Quart Saft geben,

so würden von 1000 Bäumen 32,000 Quart Saft

— 969 Cubikfufs circa gewonnen. Zur Versie-

dung des Saftes will ich ferner für jeden Cubik¬

fufs 2 Gr. an Feuermaterial rechnen, so beträgt

solches auf 969 Cubikfufs 81 Rthr. Hiernach

läfst sich nun für die Bearbeitung von rooo Stück

Ahornbäumen, folgende Berechnung anlegen:

1) für 3 Arbeiter zum Zapfen und

Versieden des Saftes, ä 8 Gr. täg¬

lich auf 44 Tage 44 Bthlr.

2) für Abnutzung der Gefäfse . . 10 —

3) für Feuermaterial .81 —

Summa 13.5 Rthlr.

Da nun hieraus 2000 Pfund Rohzucker ge¬

wonnen werden, so beträgt der selbstkostende



335

Preis vom Pfunde circa x Gr. 7§ Pf.; wohin es

mit dem Rübenzucker niemals gebracht werden

kann.

XLII.

Ueber die sogenannte Peruvianisclie

Kartoffel.

(Mitgetheilt vom Königl. Dan. Obergericlits-Aclvocat Herrn

F. J. Jacobsen, in Altona.)

Sie gedachten dieser Kartoffelart wie sie Hrn.

B o np I an ds Aeufserung über die Arakatscha mit-

theilten. Da man über dieselbe in verschiedenen

Zeitschriften vorher so viel rühmliches erwähnt,

und der Herr Dr. Joh. Wilh. Nothlich in Jena

sie ganz besonders empfohlen hatte, so wurde ich

veranlafst 1300 Stück davon mit schweren Kosten

(die Fracht allein bis Altona kostete über 20 Thlr.)

hier herkommen zu lassen, sie an die Holsteini¬

sche Patriotische Gesellschaft, die Dänische Land¬

haushaltungsgesellschaft, und diejenige für Norwe¬

gens Wohl, zur schnellen Verbreitung über mein

ganzes Vaterland bei der Secularfeier der Ein¬

äscherung Altonas, als eine geringe Erwiederung

der Collecten, die damals durch ganz Dänemark

für tmsere Vorfahren gemacht wurden, zu ver¬

schenken. Ehe ich dieses that, ersuchte ich, weil

mir der Geschmack der Kartoffel weit schlechter

zu seyn schien, wie irgend einer Kartoffelart,

welche wir in hiesiger Gegend essen, den hiesigen

Kunstgärtner Herr James Booth, sie zu unter-
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suchen, der, so wie ich, sie nach Herrn Dr. Nö th-

lich seiner Beschreibung vorher für eine ganz

neue Kartoffelart gehalten hatte. HerrBooth ist

ein englischer Kunstgärtner, den der um die Ver¬

breitung der englischen Kultur in unserer Gegend

so sehr verdiente Herr Baron v. Voght mit sich

aus England gebracht, und der seiner Baumschule

und seinen Kunstgarten vorsteht.

Sein Urtheil war, dafs die sogenannte Peru¬

vianische Kartoffel nichts anders sei, als diejenige

englische Kartoffelart, die man zum Viehfutter

gebraucht. Plerr Dr. Nöthlich sagt in seiner

Schrift, betitelt: Die Kultur der Peruviani¬

schen Kartoffel, S. 16:

„Es war zu bewundern, dafs selbst die grüfs-

,,ten Früchte durchaus von ganz gleicher Consi-

„ Stenz und nicht wie die grofsen englischen wei-

„fsen oder Howards-Kartoffeln, in der Mitte hohl

„waren. Gesotten fand ich, wie bei den ausge-

„ legten Exemplaren ihr Inneres weilsgelb, aufser-

,, ordentlich mehlreich, auch platzten sie nicht

„ eher, als bis sie gehörig durchkocht waren, was

„bei den englischen nicht Statt findet. Auch

„hatten sie einen feinen, reinen, fast den JNüssen

„ähnlichen Geschmack."

Die grofsen Exemplare der sogenannten Pe¬

ruvianischen KarLoffel von Plerrn Dr. Nöthlich,

die Herr Booth und ich durchschnitten, waren

hohl in der Mitte, und alle kleinen, die ich ge¬

gessen, schmeckten äufserst schlecht. Es ist sehr

zu bedauern, dafs ein Mann wie Herr Dr. Nöth¬

lich, der für die Verbreitung der Kultur thätig

zu seyn scheint, aus blindem Enthusiasmus (ich



337

will ihn keines anderen Felllers beschuldiget ha¬

ben) ein längst als Viehfutter bekanntes Gewächs

für etwas neues halten kann, so dafs er es sich

erlaubt, es zu theuren Preisen zu verkaufen, und

der guten Sache, der er dienen will, durch Ueber-

treibung zu schaden.

XLIII. '

Die Elephantenzahne, die WalIrofszahne,

und die Narwalsbörner oder Zähne.

Jene harte, feine weilse Substanz der Zähne

oder Hauer verschiedener Land- und Wasser-

thiere, das Elfenbein, liefern der Elephant, das

Wallrofs, und der Narwal. Schon zu den

Zeiten des Trojanischen Krieges war der Gebrauch

des Elfenbeins zu allerlei künstlichen Arbeiten

bekannt.

Der Elephant, dies bekannte groTste Land¬

thier, ward von jeher in den südlichen Theilen von

Asien, und den gröbsten Theil von Afrika

einheimisch gefunden, und liefert die Elephan-

tenzähne. Die Elephantenzahne sind

spitzig, aufwärts gebogen, von der Wurzel an

bis zur Höhe von bis 2 Fufs hat jeder Zahn

eine kegelförmige Höhlung; junge Zähne sind b (is

zur Spitze hin ganz hohl; die Länge und das Ge¬

wicht sind sehr verschieden; man findet einige

von 120 Pfund. Homer sähe einige von töo Pf.

fn Ostindien sollen die Zähne nicht über 3 — 4

Iitrmbst. Bullet. XIII. Bd. 4. Hft, Y
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Fufs, auf dem Kap aber 10 — 12 Fufs lang seyn.

Der Vorzug bestehet darin, dals das Elfenbein

vom Elephantenzahn nicht so leicht wie anderes

gelb wird. Nach Thomas Reisen, sind die

Zähne der portugiesischen Niederlas¬

sung zuMosambique, von vorziilicher Güte

und werden von den Engländern zu Surate tlieuer

bezahlt. Die Elephanten aus morastigen Ge¬

genden, sollen blaue, schwammige, knotige Zähne

haben, welche sich nicht gut verai'beiten lassen;

die Zähne der Bergelephanten sind aber besser, und

die von den die auf trockenen Ebenen leben, die

allerbesten. Auf der Küste von Guinea werden

die Elephantenzähne nach ihrem Gewicht, ihrer

Gröfse und ihrer Schönheit bezahlt. Die taxmäfsigen

Preise, welche die dänische Gompagnie vor

verschiedenen Jahren dafür zu bezahlen bestimmt

hatte waren, von kleinen Zähnen die daselbst

Greb eilen genannt werden, und bis vierzehn

Pfund schwer seyn müssen, sechs Pfund für

1 Thlr. in Golde, von mittlem 15 — 20

Pfund schwer, sind 3 Pfund für r Thlr. Gold,

und von den gröfsten, die über dreilsig

Pfund schwer sind, 2 Pfund für 1 Thlr. Gold

(s. Iserts Reise nach Guinea). Die holländische

Gompagnie bezahlt die grafsen Elephantenzähne

das Pfund mit einem Gulden und die kleineren

mit einem halben Gidden (s. Sparmanns Reise

nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung). In

London stehet die Gröfse der Elephantenzähne

mit ihren Preisen in folgendem Verhältnifse. Es

werden nämlich bezahlt 2 Zähne auf einen Gent,

mit 24 Pf. Sterh, 3 auf einen Gent, mit 23 Pfund
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Sterl., 4 au '? einen Cent, mit 21 Pf. Sterl. und

5, 6 Z'iiine auf einen Ceiftner mit 16 bis 20 Pf.

Sterl. In Amsterdam findet folgendes Verhältnifs

statt. Elephantenzähne

so hohl, 1 — 6 Pfund schwer, 33 Stiiber.

so dicht, 7 — 9 — — 34 —

10 — i5 — — 36 —

16 — 20 — — 4b —

21 — 25 — — 49 —

26 — 30 — — 52 —■

3i — 4° — — 58 —

41 — 5o — — 61 —-

51 — 60 — — 6g —

70—100 — — 80 —

Die Wallrofszahne liefert a) der Triche-

chus Dugong, (das indianische Wallrofs,

Meerrofs, oderMeerpferd), 6ElIenlang, b) der

Trichechus manati vaccamarina, (derManati, die

Meerkuh, Meeroclis), auf den nordamerikani¬

schen Küsten. Man unterscheidet den Manati

disseits Am erika (Manatus austi'alis), vom Ma¬

nati jenseits Amerika ( Manatus borealis ). Das

Wallrofs gehöret zum Geschlecht der Robben

und Seehunde, hat aber oft die Länge von ig

Fufs; die obere Kinnlade hat zwei hervorragende,

unterwärts gekrümmte Zähne (Kli-kitinki), die etwas

platt gedrückt und gereift sind. Nach Anderson

hat man Zähne gesehen, welche 2 Pariser Fufs

1 Zoll in der Länge, und Q Zoll im Umfang ge¬

halten haben. Sie sind weifs wie Elfenbein, vor

welchem sie noch den Vorzug einer gröfsern Weifse

haben, und das sie im Gebrauch nicht so leicht

gelb werden. Man findet selten recht grofse Zähne,
Y 2
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und noch seltener Thiere die zwei ganze und ge¬

sunde Zähne haben. Die Wallrofse halcon sich

am häufigsten um N o w a j a S e m I j a und Spitz¬

bergen auf; ihr Fang wird von Archangel

aus und von andern Bewohnern der Küsten des

weifsen Meeres betrieben. Sie wurden bisher schon

von den Tschuktschen wegen ihrer Zähne gefan¬

gen, die sie an die Russen nach Anadirokoi

verkauften, von denen sie weiter nach Sibirien

und Rufsland verschifft wurden. Vier bis sechs

solcher Zähne wiegen gewöhnlich ein Pfund; auch

findet man schon welche, wovon ihrer drei ein

Pfund wiegen, diese sind aber seltener. Ein Pud

von den besten Wallrofszähnen, kostete sonst in

Jakutsk io Rubel, jetzt aber 40 und mehr Rubel,

weil sie in Europa, wegen des immer höherstei¬

genden Preises des Elfenbeins, häufiger als sonst

gesucht werden, (s. Friebe Ausl. Handl. 3 B. S.407)

Ehemals wurden die Zähne von einer Handelsge¬

sellschaft für das Pud folgendermafsen bezahlt.

10 — 12 Zähne auf ein Pud, 10 Rubel.

12 — J5 — — - — 8 —

16 — 20 — — - — 6 —

2t — 3o— — - — 4 —

40 — 5o — •— - — 2 —

Ein Theil der Wallrofszähne wird im Ar ch a n-

gel verarbeitet, und der übrige nach P et erkhurg

und Moskau, auch zuweilen aufser Lande ge¬

schafft, Man macht aus denselben Schachspiele,

Kästchen, Schnitzwerk zu Bildern der Heiligen,

Messerstiele, Kartenmarken, welche nach der fei¬

nen oder grübern Arbeit bezahlt werden. Nach

Martens, (dessen Reise nach den Spitzbergen), haben
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schon die alten Norweger und Isländer, aus den

längern Zähnen Messerschalen, Degengefäfse und

andre Sachen gemacht.

Der Norwal, das Seeeinhorn, der Ein¬

hornfisch, der Zweizahn, das Meereich¬

horn, das Einhorn, ist ein Säugethier aus der

Ordnung C ete; und befindet sich im nördlichen

Ozean. Der Isländische Bischof Worm sagt,

dafs ein Fisch von 30 Ellen einen Zahn oder

Horn von 7 Ellen Länge habe. Aus der oberen

Kinnlade stehen zwei sehr lange, gerade, links

spiralförmig gedrehete Zähne hervor. Einen Zahn

verliert es gemeiniglich im Alter, so dafs es sel¬

ten mit zwei Zähnen vorkommt. Diesen Zahn

oder Horn hat man lange Zeit als das Horn eines

höchst wahrscheinlich fabelhaften vierfiifsigen Thie-

res, das von den Alten Unicornu Mo noker os ge¬

nannt wurde, in den Kabinettern als eine Selten¬

heit aufbewahrt. Der Zahn wird zu Kunstsachen,

wie Elfenbein genutzt. Das Norwalhorn wird in Ja¬

pan so hochgeschätzt, dafs (nach Thunbergs Anzeige)

für 37 Pfund desselben 5071 Rthlr. bezahlt werden.

XLIV,

Die künstlichen Perlen,

Nach Herrn von Lasteyri werden die

künstlichen Perlen in Rom folgendermafsen ver¬

fertigt.

Man verschaffet sich erst die silberartige

glänzende Substanz, die im innern des Körpers
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desjenigen Fisches, der unter dem Namen der

Argentina sphyraena bekannt ist, sich als eine

feine, blättriche, schuppige Materie befindet.

Die Kerne der Perlen werden aus dem

Alabaster von Voltera in Toscana, verfer¬

tiget. Nachdem dieselben gehörig abgerundet,

und zu einer verhältnifsmäfsigen Dicke gebracht

worden sind, werden sie mit der genannten sil¬

berglänzenden Substanz bedeckt, die unter dem

Namen der Perlenessenz bekannt ist, indem

man derselben etwas zerlassene Hausenblase

zusetzt.

Der Künstler hält jenes Gemenge über war¬

mer Asche flüssig. Nun nimmt er mit der einen

Hand die Alabasterperlen, die angebohrt

werden, und mit der andern ergreift er eine

Nadel von gespaltenen Rohr, die an beiden Enden

zugespitzt ist, mit der er die Perlen aufreihet.

Nun taucht er die Nadel mit den Perlen in

die Mischung der Perlenessens, und placirt sie

hierauf mit ihren entgegengesetzten Extremitäten,

über den erhabenen Rändern eines Gefäfses.

Er fährt nun mit der Rildung der Perlen fort,

und läfst sie in dieser Lage, bis sie vollkommen

ausgetrocknet sind.

Hierauf werden sie von der Nadel abgenom¬

men, worauf die zusammenhängenden Theile mit

einem Messer durchschnitien wer dem und sie sind

nun zum Gebrauch fertig.
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XLV.

Gebrauch der Cochenille in der Fär¬
berei.

Clavigero ist der erste, welcher von der

Purpurfarbe der Cochenille als einer den Mexika¬

nern bekannten Sache redet; es ist wahrschein¬

lich, dafs Clavigero mehr von der, durch eine

alaunhaltige Grundlage erhaltenen karmoisinar lä¬

gen Schattirung, als von welcher er aufserdem

spricht, hat reden wollen; und zwar läfst sich dies

um so mehr vermuthen, da Herrara diese von

den Mexikanern bei dem Färben angewandte Me¬

thode, in dem Kapitel, in welchem er von dem

Tuna oder Nopal von Tlaskala handelt, als

Thatsache bestätiget.

Man ist mit Recht der Meinung, dafs man in

Europa, viele Jahre hindurch, um mit der Coche¬

nille zu färben, sich blofs der Alaungrundlage be¬

dient habe; man hat damit erst aufgehört, als der

Zufall einem teutschen Künstler, Namens Kü¬

ster, Kuffler oder Kepfler Gelegenheit an

die Hand gab , die wunderbaren Wirkungen einer

Zinnauflösung durch Salpetersäure, zur Erhöhung

der Farbe dieses Material zu bemerken, als wo¬

durch er auf die Entdeckung der lebendigsten

aller Farben, auf die durch Cochenille hervorge¬

brachte Scharlachfarbe geleitet wurde. Kufller

ging mit seinem Geheinmifs, ohngefähr um das Jahr

1543? nach England über, und errichtete sein er¬

stes Etablissement zu Bow. Einige Schriftsteller,

unter andern Macquer, haben diese Entdeckung
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einem holländischen Künstler Namens Drebbel

zugeschrieben; allem Kunkel und mehrere andere

haben bewiesen, dafs solche von Kuffler her¬

stamme. Es ist wahrscheinlich, dal's Drebbel

nicht lange nachher mit diesem Geheimnisse be¬

kannt geworden ist, weil man in Holland sehr

bald scharlachroth färbte; auch in Frankreich ward

diese Entdeckung bald in der berühmten Manu¬

faktur der Gobelins, in welcher ein gewisser

Kloek, ein Flamändscher Maler, dem Kuffler

selbst das Verfahren bekannt gemacht hatte, sol¬

ches eingeführt.

Man hat allgemein angenommen, dafs nach

geschehener Entdeckung der Wirkungen des Zin¬

nes, zur Hervorbringung der Farbe, welche man

jetzt gewohnlich Scharlach nennt, nichts weiter

fehlte, als diese Farbe bei der Wollenfärberei an¬

zubringen; oder mit andern Worten gesagt, dafs

eine Zinnauflösung durch Salpetersalzsäure hin¬

reichte, um das der Cochenille natürliche Kar-

moisin in Scharlach umzuwandeln. Dies wrar we¬

nigstens die Meinung aller derjenigen, welche bis

auf den heutigen Tag über diesen Gegenstand ge¬

schrieben haben. Man wird indefs weiter unten

sehen , dafs diese Meinung irrig ist, und dafs die

salpetrigtsalzsaure Zinnauflösung, mitder Cochenille,

unverändert eine karmoisin- oder rosenrothe, aber

nicht scharlachne Farbe hervorbringt; zum wenig¬

sten nicht, wenn man nicht auch andere Mittel

anwendet, um so sehr als es nöthig ist, die Farbe

der Cochenille, in eine gelbartige umzuwandeln.

Es scheint selbst, dafs man diese Mittel, immer

blindlings und ohne deren wahre Wirkungen zu
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kennen, angewandt hat. Man hat sich verschie¬

dene Jahrhunderte hindurch, und noch bis jetzt,

des Weinsteines und Alauns bedient, um die ge¬

wöhnliche Beize zu den wollenen Geweben zu¬

sammenzusetzen; und es ist wahrscheinlich, dafs,

als man die ersten Versuche machte, die Zinnso-

lution anstatt des Alauns zu benutzen, man zu

dem Glauben verleitet wurde, dafs, weil der

Weinstein in Verbindung dieser letzten Substanz

nützlich ward, er auch gute Wirkung mit dem Zinn

erzeugen dürfte. Da die Erfahrung lehrte, dafs,

durch diese Verbindung des Weinsteins mit der

Zinnauflösung, die glänzendste aller Farben hervor¬

gebracht wurde, so fuhr man fort, diese Substanzen

zugleich zu brauchen, ohne einige Nachforschung

über die besondere Rolle, welche jede derselben

bei der Operation selbst spielt, anzustellen.

Es scheint als ob man sich anfänglich der mit

Wasser verdünnten Salpetersäure zur Auflösung des

Zinnes, ohne einige Mischung mit Kochsalzsäure,

bedient habe; allein da erstere nur eine kleine

Portion von diesem Metall in sich nimmt, und da

diese Portion überdies sich in wenig Tagen zu

präcipitiren genöthigt war, so führte man den Ge¬

brauch ein, dem Scheidewasser ein wenig Salmiak

zuzusetzen, und so Königswasser oder Salpeter¬

salzsäure zu bilden; indefs ward dieser Gebrauch

erst sehr lange nachher allgemein, weil Heilot,

da er von der zu seiner Zeit zu Carcassonne

befolgten Verfalirungsart Bericht abstattet, blofs

von einer Zinnauflösung, in mit Wasser verdün-

netem Scheidewasser spricht. Man schreibt es
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dem Chemiker Baron zu, in dieser Stadt zuerst zur

Auflösung des Zinnes das Königswasser gebraucht

zu haben, um der Niederschlagung seines

Oxids zuvorzukommen; und selbst wenn das ge¬

schehen war, wurde nach Salmiak und Meersalz,

nur in sehr geringer Masse, zugefügt, und zwar

wegen der Meinung die man hegte (ein Glaube

dem man noch jetzt überall beipflichtet) dafs eine

minder spärliche Anwendung dieser Salze, oder

der Kochsalzsäure, eher eine Karmoisin- als eine

Scharlachfarbe hervorbringen würde, wed man

annimmt, dafs der Scharlach eine besonders eigene

Produktion des Zinnsalpeters sei. Es ist indefs

nichts ungegründeteres als diese Meinung; denn

in der That bringt die Salpeter- und Salzsäure,

eine wie die andere, mit der Cochenille eine

Ivarmoisinfarbe hervor, und keine von beiden kann

ohne Beihülfe einiger anderer Mittel scharlachroth

färben.

Die Zinnsolution, deren sich die Färber be¬

dienen, wird gewöhnlich mit der Gattung Salpe¬

tersalzsäure die man einfaches Scheidewasser nennt,

gemacht, und welches nach seiner Zubereitung

ohngefähr einen Achltheil seines Gewichts Zinn

auflöset, das man vorher körnet,, indem man es,

wenn es geschmolzen ist, im Wasser, welches

man sehr lebhaft mit einem Ruthenbündel in Be¬

wegung setzt, umschüttelt.

Auf jedes Pfund Scheidewasser pflegt man

ein bis zwei Unzen Küchensalz zuzufügen, ob-

schon mehrere Personen den Salmiak vorziehen.

Man fügt auch noch etwas Wasser hinzu, damit

man die Säure verdünne, und deren Wirkung
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auf das Zinu moderire; denn die Solutionen,

weiche am besten glücken, sind die, welche am

langsamsten behandelt werden, und wobei sich die

wenigsten Dünste abgesondert haben; dies kommt

wahrscheinlich daher, dafs sich das Zinn alsdann

weniger oxydirt darin befindet, und dafs dieSolution

eine viel stärkere Proportion beibehält. Man

rechnet gewöhnlich zwei Unzen gekörntes Zinn

auf r Pfund Scheidewasser. Es ist dienlich das

Metall in kleine Portionen nach und nach zuzufügen,

indem man abwartet bis eine derselben beinahe

aufgelöst ist, ehe man eine andere hinzuthut, weil

man sonst befürchten mufs, dafs eine zu grofse

Hitze entstehen, und mithin die Solution zu ge¬

schwinde vor sich gehen möchte; diese Gefahr

ist indefs in den letzten Theile der Procedur, die

man wenigstens während zwei bis drei Tage hin¬

durch verlängern sollte, nicht zu befürchten. Das

mit dem Scheidewasser gemischte Wasser mufs

nach dem Gewichte oder dem Maafse geschätzt

werden, damit man Rechnung darüber halten

kann, wenn man die Stärke der Solution oder

das Gewicht des, in einer zugesetzten Quantität

dieser Solution enthaltenen, Metalles, und welches

(vorausgesetzt, dafs man zur Hälfte so viel Wasser

als Scheidewasser verwandt hat) ohngefähr den

i3ten Theil des ganzen Gewichts ausmacht, be¬

rechnet. Wenn die Solution in diesen Verhält¬

nissen bewirkt worden ist, so bedarf man achtzehn

bis zwanzig Pfund, um hundert Pfund Tuch eine

schöne Scharlachfarbe zu geben; obwohl man

gewöhnlich selten mehr als die Hälfte dieser

Quantität, bei der ersten Vorbereitung, wo es aufs
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Ansieden ankommt, anwendet. Also vorausgesetzt,
inan will hundert Pfund Tuch färben, so thut man
acht bis zehn Pfund Weinstein in ein verhältnifs-

mäfsiges Gefäfs (einen Kessel von reinem Zinn)
mit einer hinreichenden Masse weichen und reinen

V/assers, und sechs bis sieben Unzen geriebene
Cochenille. (Man empfiehlt das weiche Wasser,
weil die harten Wässer dazu geneigt sind, eine
rosenrothe Farbe hervorzubringen, welcher die
Färber die Kleie und die Stärke, welche sie in
ihrem Wasser mitkochen lassen, entgegenstellen).
Unmittelbar darauf mufs man to oder 12 Pfund,

von der wie oben gemeldet paäparirten Zinnso-
lution beifügen; und wenn die Mischung zu sie¬
den im Begriff stehet, so wird das Tuch nachdem
solches vorher durchaus angefeuchtet worden ist,
(damit die Farbe eindringe und sich durchaus
gleich anhänge), in den färbenden Sud gethan.
Man lälst es vermittest eines Drehhaspels verschie¬
dene Male, anfänglich sehr geschwind, nachher
langsam umwenden, während der Farbesud eine
und eine halbe Stunde und darüber zu kochen
fortfährt. Man nimmt nachher das Tuch heraus,

und spült es in klarem Wasser ab; durch diese
Zubereitung oder erstes Eintauchen, wird es
eine Fleischfarbe bekommen haben. Bei der

zweiten Ex 11 legung, wo vom eigentlichen
Färben die Piede ist, wird der zinnerne Kessel
mit klarem Wasser angefüllt: sobald es auf dem
Punkte des Kochens zu stehen scheint, schüttet man
fünf Pfunf zerstofsene Cochenille (und im Fall,
dal's man eine volle Schattirung haben will, sechs
Pfund) hinein, und mischt das Ganze, indem man es
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einige Minuten lang umrührt. Man mufs alsdann

die übrige Zinnsolution hinzuthun, und wenn das

Ganze wohl umgerührt ist, wird das Tuch in den

Sud gethan, worin man es mit dem Drehhaspel eine

kleine Zeit sehr geschwind umwendet, damit es

die Farbe seiner ganzen Länge nach gleich stark

empfange; man wendet es hernach eine halbe

Stunde hindurch, oder so lange bis der färbende

Sud ausgesogen ist, langsam; nachher ziehet man

das Tuch heraus und spült es in klarem Wasser

aus.

Man rechnet gewöhnlich eine Unze feiner

Cochenille, um ein Pfund Tuch zu färben, allein

man verwendet oft weit weniger an, hauptsächlich,

wenn das Tuch nicht fein ist.

Es ist keinesweges nothwendig, diese Proce-

dur, welche die allergewöhnlichste ist, beim Schar¬

lachfärben zu befolgen. Hr. ßancroft versichert,

dafs er mehr als einmal diese Farbe durch eine

einzige Einlegung des Tuches, — ohne die min¬

deste Vorbereitung — dadurch hervorgebracht

habe, dafs er die Gesammtmasse des Weinsteins,

der Zinnsolution und der Cochenille, zusammen¬

gemischt habe; denn in diesem Falle ist die

anziehende Kraft, oder Ansaugung der Wolle

zur färbenden Materie, so wie des Zinn¬

oxyds von der Art, dafs wenn diese Materien

wohl gemischt sind, die Wolle sich solche ganz

zu eigen macht, das heifst ganz einsaugt und bei

sich behält. Er glaubt indefs, dafs auf diese Weise,

der färbende Liquor von d'em Tuche nicht so

vollkommen ausgesogen werde, als bei der andern

Verfahrungsart; es ist indefs das nämliche, wenn
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man, anstatt den kochenden Sud nach (1er Ein¬

tauchung auszugiefsen, die übrige Zinnsolution

und die Cochenille beimischt, und so das Tuch

färbt. Es giebt gar keinen Grund, warum man

soviel Brennmaterialien, so viele Zeit und Arbeit

aufopfern sollte, am wenigsten wenn man darauf be¬

harren wollte, gleich hinterher, in der nämlichen

Farbe, andere Tücher, welche den übrig geblie¬

benen Färbestoff an sich saugen würden, zu fär¬

ben ; allein dies ist eine irrige Berechnung.

Herr B an er oft hat oftmals sehr schönes Schar¬

lach gefärbt, indem er das Tuch mit der ganzen

Masse der Zinnsolution und des Weinsteins auf

einmal zurichtete, (so wie man es gewöhnlich

mit dem Alaun und Weinstein macht), und indem

er es gleich nachher färbte, ohne es vorher mit

der Cochenille auch nur in blofsem Wasser aus¬

gespült zu haben. Auf diese Weise wurden die

färbenden Theile so vollkommen ausgezogen, dafs

der Liquor so klar als das hellste Wasser, und

die Farbe ganz vollkommen wurde.

Aufser dem bei der ersten Vorbereitung des

Tuches verwendeten Weinsteine, bedienen sich

einige Färber bei der zweiten Eintauchung fast

eben soviel desselben, als Cochenille. Dieser

Gebrauch würde gewifs vortheilhaft seyn , wenn

man sonst verlangte, dafs die Farbe sich mehr

als gewöhnlich der Aurorafarbe nähern sollte, ob

es gleich nicht scheint, dafs diese Wirkung sich

im Allgemeinen daraus herleiten lasse. Poer-

her nimmt zur Vorbereitung keine Cochenille, und

es bedarf deren auch in der That nicht; obgleich

eine kleine Masse sehr wahrscheinlich zur Zerse-
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tzung der Zinnauflösung beiträgt, und es dahin be¬

fördert, dafs das Oxyd sich weit mehr in die Fasern

des Tuches einsetzt. Mehrere Färber ziehen zum

Scharlachfärben den rothen Weinstein vor; allein

die Substanz von der der rothe Weinstein seine

Farbe erhalten hat, ist durchaus unfähig, auch nur

im mindesten, der Farbe die die Wolle sonst er¬

hält, etwas zuzusetzen; mithin ist die Anwendung

des rothen Weinsteins wenigstens unnöthig. Es

ist etwas seltenes, die Wolle ehe sie gesponnen,

gewebt und gewalkt ist, zu färben, weil das Spie¬

len ins Gelbe, welches die Cochenille von dem

Weinstein in der zweiten Einlage des Tuches er¬

hält, beinahe ganz durch das Walken verloren ge¬

het, und dals alsdann anstatt eine Scharlachfarbe,

eine Rosenfarbe zum Vorschein kommt.

Herr Berthollet glaubt, dafs die oben be¬

schriebene Zinnsolution, die Farbe der Cochenille

nicht einzig und allein durch das Verhältnifs

dieses Metalles, welches darin enthalten ist, er¬

zwinge; und dafs wenn der Salmiak, der Sal¬

peter und das gewöhnliche Salz in die Komposi¬

tion des Königswassers zutreten, die Zusammen¬

setzung minder scharfsauer seyn würde, als wenn

sie nur aus Salpeter- und Saszsäure bestände;

dafs also das erstere vorzuziehen ist, da es auf

die Fasern des Tuches, und auf die färbenden

Species eine minder heftige Wirkung erzeugt.

Es ist zu verwundern, dafs in dem ganzen

Verlauf dieses Jahrhunderts, die Scharlachfärberei

auch nicht die mindeste Verbesserung gewonnen

hat; dieser Umstand ist um so aufserordentlicher,

da der Ruf und der erhöhte Werth dieser Färberei
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immer der Gegenstand der ernstlichsten Aufmerk¬

samkeit nicht allein von Seiten der Färber, son¬

dern auch der, der allergeschicktesten Chemiker

gewesen ist. Es scheint als ob ihre Nachforschun¬

gen schon seit langer Zeit, wenigstens die sich

am natürlichsten darstellenden Verbesserungen,

hätten au ffin den sollen. Dies ist indels nicht ge¬

schehen, und Herr Bancroft hat durch die

blofse Darstellung seiner Bemerkungen und Er¬

fahrungen seit dbm Jahr 1786, davon einen Be¬

weis geliefert.

Er war dazu angeführt, zu wiederholten Ma¬

len kochendes Wasser auf die geriebene Coche¬

nille in ein Becken von Porzellan zu giefsen, und

dies immer wieder und so lange von denen un-

auflöfslichen Theilen abzugiefsen , bis diese

kleine Farbe mehr von sich gaben. Er fand, dafs

wenn er zu diesem, dem Anscheine nach erschöpf-^

ten und ausgesognen Satze, ein wenig Potasche

zufügte 1, und wieder neues kochendes Wasser

darüber gof , sich auf der Stelle ein ziemlicher,

beinahe dem achten Theile der ursprünglich in

dem zu Pulver geriebenem Insekt enthaltenen

Farbe, gleichkommender färbender Extrakt bil¬

dete. Wiederholte Versuche waren in dieser Hin¬

sicht stets von dem nämlichen Erfolge. Er schlofs

also daraus sogleich, dafs die vermittelst der Pot¬

asche ausgezogene Farbe von einer so harzigen

Natur sei, dafs es freilich unmöglich war, selbige

durch die bis jetzt bei der Cochenillefärberei an¬

gewendeten Mittel extrahiren zu können; dafs

also, wenn die Extrahirung sich dazu eignete, eben

so schöne und dauernde Farben als die, welche

man
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man aus den mehr auflöfslichen Theilen dieser

Insekten auszieht, zu liefern, man dadurch den

Gewinn einer ganz neuen färbenden Materie,

welche bisher verloren ging, aufgefunden hätte.

Er überzeugte sich, dafs diese Materie vermittelst

der Potasche brillante und dauerhafte Farben her¬

vorbringen könnte, indem er mehrere Stücken

Tuch scharlach damit färbte, und selbige mit an¬

dern, vermittelst der solubelsten Theile der Co¬

chenille gefärbten Tüchern, verglich.

Beim Verfolg seiner Untersuchungen über

diesen Gegenstand, überzeugte sich Herr Ban-

croft, dafs die sogenannte Scharlachfarbe eine

zusammengesetzte seyn müsse (z. E. grün, pur-

purfarbeund orange), und wahrscheinlich beinahe

aus drei Viertheilen des schönsten reinen Gelb

bestehe; und dafs mithin, wenn das natürliche

Karmoisin der Cochenille, durch die bis jetzt an¬

gewendeten Mittel scharlachfarbig wird, nothwen-

dig eine Veränderung vorgeht, welche mit der

Umwandlung des vierten Theils der Cochenille

die von der ihr eignen karmoisinenen Farbe zur

gelben übergehet, in gleichem Verhältnisse stehet;
und da man aus verschiedenen andern Material-

waaren, in welchen ein natürlich schönes Gelb

enthalten ist, die gelbe Farbe zu einem fünfmal

geringerem Preise, als die, welche man aus der

Cochenille, der theuersten aller Droguereien ziehet,

erhalten kann; so folgt natürlich, dafs die bisher

zur Hervorbringung der Scharlachfarbe befolgte

Methode, da sie zu unnöthigen Ausgaben hinführt,

sehr wenig überdacht war.

Von dieser wichtigen Wahrheit überzeugt,

ffcrmbst. Eullet. XIII. Bd. 4. Hft. Z
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und da Herr B an er oft zugleich ganz auf die

Glaubwürdigkeit der Herren Hellot und Mac¬

quer fufsend, welche sagen, dafs das natürliche Kar¬

moisin der Cochenille, blofs durch die zur Auflö¬

sung das zum Färben des Scharlach verwende¬

ten Zinns, angewendeten Salpetersäure, Schar¬

lach würde, begann er eine Reihefolge von Ver¬

suchen, und daraus zu schöpfenden Erfahrungen

um diese Farbe hervorzubringen, ohne die fär¬

bende Materie der Cochenille zu verschleudern.

Zu diesem Effekt schien es nothwendig, eine Beize

oder Grundlage aufzufinden, die im Stande wäre,

auf eine dauernde Manier das lebhafte Karmoisin

der Cochenille zu fixiren, und zurückzustofsen,

ohne selbiges der gelblichen Farbe näher zu brin¬

gen. Er zog die Schlufsfolge und fand durch Er¬

fahrung, dafs die Reinheit und Lebhaftig¬

keit der erforderlichen Farbe, durch keine Alaun¬

grundlage erlangt werden konnte, so gut solche

auch aufgelöst sei; wenn gleich selbige ohne alle

Gegenrede die färbenden Theile der Cochenille auf

eine viel dauerhaftere Art, als irgend eine andere

Beize fixirte. Der nämlich Fehler fand sich bei

den Solutionen aller andern Erdarten, und aller

andern Metalle, das Zinn allein ausgenommen;

es zeigte sich selbst der Nachtheil, dafs die mehr-

sten dieser Substanzen, die natürliche Farbe der

Cochenille schwächten oder veränderten. Es folgte

also daraus, dafs man eine Grundlage in dem reinen

weifsen Zinnoxyde aufsuchen müsse, welches auf

solche Art aufgelöst oder gebunden sei, dafs es das

Karmoisin der Cochenille mildere, ohne solches

zu zerstÖhren, und mit dem gröfstmöglichsten Glänze
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darstelle. Durch die Behauptungen der allerge-

schicktesten Chemiker z.B. eines Dufays, Hel-

lot, Macquer, Scheffer, le Pileur d'Apligny

u.s.w. irre geleitet, schlofs Herr Bancroft ganz

unrichtig, dafs alle Zinnsolutionen, worin die Sal¬

petersalzsäure prädominirte, das Karmoisin der Co¬

chenille auf eine gelbliche Farbenspielung hinnei¬

gen würden, und dafs er folglich alle diese
Solutionen von seinen Versuchen ausschliefsen

müsse. In dieser Voraussetzung löste er Stücke

von diesem Metalle in fast allen andern Säuern

auf, und probirte sie einzeln bei der Coche-

nillefarberei. Man wird weiter unten die Er¬

folge genauer davon darstellen, jetit ist es hinrei¬

chend, wenn wir erwähnen, dafs die salzsaure Solu¬

tion ihm als die passendste zu seiner Absicht

schien, weil selbige das reine Karmoisin der Co¬

chenille fixirte und zuriickliefs, ohne es zu verän¬

dern, und dennoch mit einem grofsen Glänze.

Also fehlte ihm, um Scharlach hervorzubringen,

nichts mehr als zu diesem Karmoisin eine zuträg¬

liche Portion schönes Goldgelb zuzufügen, und ge¬

nau damit zu vereinigen; welches Gelb durch die

nämliche Basis fixirt und gedämpft werden könnte.

Er hatte dieses Gelb schon in der Quercitronenrinde

und selbst in dem Fisetholze (Uhus cocinus) auf¬

gefunden; allein letzteres giebt eine weniger glän¬

zende und weniger dauerhafte Farbe als die Quer¬

citronenrinde, und als er die auf gleiche Manier

gefärbten Proben, sowohl von dem Gelben der

Quercitronenrinde, als von dem desFisetholzesin die

Luft aufhing, verschossen die letztem ganz, ehe die

von der Quercitronenrinde die mindeste merkliche

Z 2
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Veränderung erlitten hatten. Die Quercitronenrinde

gewährte den Vortheil, dafs sie ein weit schöne¬

res und wohlfeileres Gelb lieferte, weil ein Pfund

dieser geriebenen Rinde, welche nicht mehr als

drei Groschen kostet, mit einer hinreichenden

Quantität von Zinnauflösung, zwanzig bis dreifsig

Pfund Tuch schön goldgelb färbte; und dies näm¬

liche Tuch erhielt, nachdem es alsdann in dem

nämlichen Bade mit einem Vierteltheile Coche¬

nille weniger, als man sonst verwendet, gefärbt

war, eine so schöne und so dauerhafte Scharlach-

larbe, als es irgend eine giebt, die man vermittelst

der bis jetzt gekannten Mittel mit vier Viertheilen

von Cochenille hervorbrachte; und dieser nämliche

Erfolg ward durch eine groise Menge Erfahrungen

bestätiget.

Die Quantität der nöthigen salzsauren Zinn-

solution, um auf diese Manier eine gegebene

Quantität Scharlach zu färben, schien Herrn Ban-

croft nachher von der Proportion des Zinns, die

in selbiger enthalten war, und diese Proportion hin¬

wiederum von der Stärke der angewendeten Salz¬

säure abzuhängen. Diejenige Säure welche er anwen¬

dete, und wovon ihm das Pfund beinahe 6 Gro¬

schen kostete, lösete durch die starke Blitze

eines Sandbades ein Drittheil ihres Gewichtes an

Zinn auf: und diese Solution könnte mit den

oben erwähnten Proportionen von Cochenille und

Quercitronenrinde, ihr zehnfaches Tuchgewicht

sehr schön Scharlach färben.

Man hat gesagt, dafs drei Pfund Salzsäure

hinreiche, um ein Pfund Zinn aufzulösen,

wozu acht Pfund Salpetersalzsäure erforderlich
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das wahre Zinnauflösungsmittel nennt, auch die

minder Kostspieligste; sie enthält auch noch den

Vortheil, dafs eine, durch dies Zwischenmittel ge¬

machte Auflösung so durchsichtig und ungefärbt

ist, als das klarste Wasser, und sich ohne die

mindeste Veränderung mehrere Jahre hindurch

hält, während dafs die salpetersalzsaure Auflösung

der Färber, bald trübe und molkig wird, und zwar

in warmen Tagen binnen sehr kurzer Zeit.

Aufserdem scheint die salzsaure Auflösung

mehr als jede andere, dazu geeignet zu sejn, die

Farbe der Quercitronenrinde und die der Coche¬

nille zu erhöhen.

Dieses neue Verfahren spart übrigens noch

allen Weinstein, den man bei der alten Manier

dazu verbrauchte. Herr Bancroft hatte bei sei¬

nen ersten Versuchen dahin getrachtet, den Nuz-

zen den der Weinstein bei der Scharlachfärberei

gewährt, auszumitteln, allein da er auch nicht den

mindesten Vortheil den selbiger gewähren könnte,

fand, so hörte er damit auf, ihn bei seinen

Versuchen, die nichts desto weniger doch glück¬

ten, zu verwenden.

Diese Thatsachen und Ideen veranlafsten ihn

zu glauben, dafs er Entdeckungen gemacht hätte

welche, wahrscheinlicher Weise, wichtige Verbes¬

serungen erzeugen würden; und er berechnete so¬

gleich einen Gewinn von zwölf und ein halb aufs

Hundert, von der ganzen Masse der in England

bis jetzt verbrauchten Cochenille, vermittelst des

Theiles der färbenden Masse, welche er durch die

Potasche ausgezogen hatte, und von welcher er
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voraussetzte, dafs solche bisher verloren gegan¬

gen war.

Er taxirte auch den Vortheil auf 25 Proc., den

er daraus zöge, dafs er die Quercitronennnde anstatt

der Cochenille, zur viertehheiligen Umwandlung

der Karmoisinfarbe ins Gelbliche anwendete. Zu¬

gleich gab er nicht unansehnliche Summen an,

die man dadurch gewönne, dafs man den Wein¬

stein entübrigte, und sich anstatt des Scheidewas¬

sers, der Salzsäure bediente.

Von der Wichtigkeit seiner Entdeckung über¬

zeugt, stattete er denen, alle Gegenstände der

Handlung unterhabenden, Lords, .Bericht davon

ab, welche die Untersuchung sechs der vorziig-

sten Färber übertrugen. Da er nun sehr wohl

wufste, dafs die Praktikanten aller Künste stets

geneigt sind, den durch Menschen, die auf Theo¬

rie spekuliren, vorgeschlagenen Verbesserungen

zu mifstrauen, so wollte er sein erstes Probestück

unter den günstigsten Aussichten beginnen, um

durch einen ausgezeichneten Erfolg das Vorurtheil

seiner Richter mit einemmale zu vernichten. Des¬

halb präparirte er eine grofse Masse, beinahe an

hundert Pfund salzsaure Zinnsolution, und damit

die Salzsäure recht von dem Metall saturirt werde,

so setzte er noch Zinn zu , und liefs das Ganze

drei Tage und drei Nächte durch, in einem Sand¬

bade sieden. Er erhielt auf diese Art eine ganz

reine und ungefärbte Solution, von einem sehr

scharfen Gerüche, und in solchem hohen Grade

flüchtig, dafs solche wie der Aether aus den ver¬

schlossensten Geläfsen entwischte. Die Salzsäure

hatte das Maximum des Zinns aufgelöst; allein
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diese vollkommene Saturation wurde, anstatt dem

Herrn B an er o ft vortheilhaft zu werden, einHin-

dernifs bei seinem Unternehmen.

Man wählte zur Probe zwei Stück wollenes

Zeuch, welche zusammen (20 Pfund wogen. Hr.

Bancroft hatte bei seinen eigenen Versuchen

beobachtet, dafs die Farbe besonders lebhaft wür¬

de , wenn man die ganze Zinnauflosung anwen¬

dete, und dafs die färbende Materie der Coche¬

nille sich vollkommen in das Tuch einsaugte, und

von dem färbenden Liquor fast ganz und gar auf¬

gezehrt wurde, wenn die ganze Masse der Zinn¬

auflösung, anstatt solche zu wiederholten Malen

aufzugiefsen, mit einemmale, um mit der Schale

der Quercitronenrinde zu sieden, zugethan würde.

Da Hr. Bancroft sehr lebhaft auf diese Wirkung

hoffte, so war seine Meinung, nur ein sehr kleines

Verhältnifs von Cochenille zu verwenden; beson¬

ders wollte er in dem färbenden Aufgusse, die

wenigstmöglichste Farbenmasse lassen.

Zu dem Behufe nahm er ein starkes Verhält¬

nifs von Zinnsolution, nämlich 16 Pfund auf beide

wollene Stücke, und schüttete mit einem Male die

gesammte Masse derselben, mit fünf Pfund pulve-

risirter Quercitronenrinde, in ein sich dazu eignendes

zinnernes Gefäfs, welches mit warmen Wasser an¬

gefüllt war, worin die beiden wollenen Stücke

Zeuch, welche vorher angefeuchtet waren, sogleich

eingetaucht wurden; man wendete selbige eine

Stunde über vermittelst einer Walze in dem

Bade welches man sieden liels; nachher nahm

man sie heraus, und spülte sie in klarem Wasser

aus, und das immittelst leer gewordene Farben-
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gefäfs, wurde nun aufs neue mit warmen Wasser

angefüllt, um die übrige Operation zu vollenden.

Der wollene Stoff halte durch diese erste

Eintauchung eine sehr lebhafte goldgelbe Farbe

erhalten, obgleich man dazu nur ein Vierzigtheil

seines Gewichts an Quercitronenrinde angewandt

hatte. Herr B an er oft urtheilte, vermöge dessen,

was bei seinen frühern vorhergegangenen Versuchen

eingetroffen war, dafs das Tuch von der metal¬

lischen Grundlage so geschwängert seyn würde,

dafs es unnöthig werden dürfte, zu dem zweiten

Theil der Operation Zinnauflosung zuzufügen. Um

sich davon zu überzeugen, schnitt er ein Stück

von einem der Farbetücher ab, und da er selbi¬

ges mit Wasser und Cochenille in einem kleinen

Topfe kochen liefs , war er nicht wenig erstaunt,

als er bemerkte, dals die Tuchfasern, weit ent¬

fernt so viel Zinnoxyd eingesogen zu haben, um

die Farbe der Cochenille festzuhalten und zu er¬

höhen, es unumgänglich nothwendig sei, sich noch

einer Portion Solution zu bedienen. Mehrere

auf einander folgende Erfahrungen bewiesen ihm,

dafs diese Inkonvenienz daher stamme, dafs er

eine zu vollkommene Saturation des Zinns in der

Kochsalzsäure bewirkt habe. Es war daraus eine

so starke Verbindung zwischen der Salzsäure und

dem Metall entstanden , dafs die Zersetzung nur

sehr schwer Statt haben konnte. Das Wasser, in

welchem man die Zinnsolution in des Farbenge¬

schirr schüttete, zersetzte kein Theilchen, und

ward nicht im mindesten getriibet, so wie dies

mit den anderen Solutionen dieses Metalls ge¬

schieht. Mithin war die Anziehung des Tuches
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viel zu schwach, um eine Portion des Zinnoxyds

zu hxiren, ausgenommen diejenige, welche sich

mit der färbenden Masse der Quercitronenrinde ver¬

einiget hatte, und welche durch diese zugegebene

Verwandtschaft sich in der Wolle, der Grundlage

des Goldgelben, welche es, so wie wir so eben

gesagt haben, erlangt hatte, fixirte. Allein das

Uebrige, mithin der gröfste Theil des Oxyds, blieb

in dem Wasser (vereinigt mit der Kochsalzsäure),

und ward mit selbigem nach der ersten Eintau¬

chung weggeschüttet; allein, unglücklicherweise

hatte es die Fasern der Wolle durch seine bei¬

zende Eigenschalt geschwächt, welches Hr. ßan-

croft damals nicht vermuthete, obschon sich sel¬

bige in dem zweiten Theile der Operation darge-

than hatte. Zu dieser Operation that er in das

Farbengefäfs fünf Pfund Cochenille, mit sechs

Pfund mehr Zinnauflösung; nachdem er alles gut

mit Wasser gemengt hatte, that er in diese Flüs¬

sigkeit beide Stücke Zeug, und färbte selbige eine

Viertelstunde lang; da aber die Farbe nicht schar-

lacliroth wurde, so fügte er noch zj Pfund Zinnsolu-

tion und ein Pfund Cochenille bei; er fuhr fort

zu färben, bis er gewahr wurde, dafs das Gewebe

des Tuches durch die Zinnauflösung sehr stark

angegriffen worden sey. Diese Substanz schien,

vermöge dieser Erfahrung und vermittelst ver¬

schiedener anderer, eine viel stärkere und viel

beizendere Wirkung zu haben, als die andern So¬

lutionen von diesem Metalle. Von dieser Probe

glaubte Herr Bancroft im Gegentheil, dafs die

Kochsalzsaure weit sanfter sey, als die gewöh-

liche Solution durch Scheidewasser; und er glaubte
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dies um desto gewisser, da er fand, dafs diese

Meinung auch von den berühmtesten Scbeide-

kiinstlern angenommen wurde, welche sämmtlich

der Salpetersalzsäure eine auf die thierischen

Grundstoffe weit stärker wirkende corrosive

Kraft, als der Kochsalzsäure zuschreiben; dies ist

freilich auch wahr, wenn die Salpetersäure blofs

als Säure wirkt, allein sie erhält ganz verschie¬

dene Eigenschaften durch ihre Verbindung mit den

Metallen; mithin schienen im Ganzen die Metall¬

aullösungen durch Kochsalzsäure viel ätzender als

jede andere. Dies ist hauptsächlich bei den Verbin¬

dungen der Salzsäure mitQuecksilber, Blei,Wifsmuth,

Spiel'sglanz und Zinn der Fall; allein die ätzende

Eigenschaft des letzleren, und die Schwierigkeit,

es zu ersetzen, scheint sich indem Verhältnisse zu

vergröfsern, wie die Salzsäure vollkommener sa-

turirt, oder mit einer viel grölsern Portion von

Metall vereinigt ist. Es ist gewifs, dafs das Ver-

hältnifs der Zinnsolution, deren sich Herr Ban-

croft bei dem vorhergegangenen Versuch bedient

hatte, unendlich viel stärker war, als er es vor¬

her angewendet hatte, denn es stieg bis auf

sechs und zwanzig Plund, und enthielt mehr als

6 Pfund Zinn, welches viermal so viel war, als es

zii dem nämlichen Gewichte von Tuch (wenn

man es durch eine Mischung, die wir im Verfolge

dieses Aufsatzes beschreiben werden, aullöset) be¬

durfte. Demohngeachtet ist Herr Bancroft fort¬

dauernd der Meinung, dafs eine gleiche Quantität

von jeder andern Zinnsolution, eine gleiche Masse

Zeug nicht so merklich angegriffen haben würde;

so ward er von der Gefahr, eine so ätzende Beize
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zu brauchen überzeugt, dafs es nöthig sei, eine

minder schädliche aufzufinden, obschon es mög¬

lich sei, dafs, wenn er die dazu erforderliche

Sorgfalt anwendete, er die salzsaure Zinnsolution

(die nämlich eine kleinere Portion Metall enthalten

miifste) auf so eine Art verwenden könnte, dafs

dadurch die vortrefflichste Wirkung entstände, und

das zu starke Angreifen des Tuches verhindert

würde.

Ohne zu untersuchen, woher die corrosive

Eigenschaft der Zinnauflösung herrühre, begnügte

er sich zu bemerken, dafs bei mehreren Versu¬

chen, die er angestellt, um dieser Eigenschaft vor¬

zubeugen, er beständig gefunden hat, dafs die

durchaus saturirte und im höchsten Grade ätzende

Zinnauflösung, eine starke anziehende Kraft zum

Sauerstoff enthielt, und dafs sie vermittelst des Ab-

sorbirens viel von ihrer ätzenden Eigenschaft ver¬

lor. Dem zufolge fiel er darauf, die salzsaure Zinn¬

auflösung dadurch zu oxydiren, dafs er ein wenig

Mangan dazu that, oder vielmehr, dafs er das Zinn

mit ein wenig Mangan gemengt, in der Salzsäure auflö-

sete; allein obwohl die Solution nun etwas minder

beizend wurde, so enthielt sie eine kleine Portion

Mangan, welche die Farbe der Cochenille an¬

griff, und selbige der Purpurfarbe näherte; und

dieser Fehler ist auch, ob zwar in einem weit schwä¬

chern Grade, mit der durch oxydirte Salzsäure

bereiteten Zinnsolution, welcher man sich beim

Bleichen bedient, vergesellschaftet.

Herr Bancroft oxydirte öfters die Salz¬

säure, indem er sie mit zwei Drittheilen ihres

Gewichts Salpetersäure mischte, und machte eine
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Zinnsolution. Da diese Solution nicht viel ätzen¬

der schien, als die, deren sich die Färber gewöhn¬

lich bedienen, und überdies den Vortheil hatte,

das Karmoisin der Cochenille nicht ins Gelbliche

zu verwandeln, so wagte er unter den Augen der

Kommissäre, die ihm bei seinem ersten Versuche

beigestanden hatten, einen zweiien. Dieser Ver¬

such ward nur an einem einzigen Stücke Tuch,

von ohngefahr 24 Pfund an Gewicht, angestellt.

Er liefs es mit 8 Pfund der salpetrichtsalzsauren

Solution, und zwei ein halb Pfund gestofsener

Rinde der Quercitrone kochen. Aber diese Beize

wirkte nur schwach, oder that eigentlich gar keine

Wirkung, denn das Gelbe, anstatt eine frische

Farbe zu erhalten, erlangte die Blässe der Stroh¬

farbe, selbst, nachdem die Masse zwei Stunden

hindurch gekocht hatte. Eine beträchtliche Menge

Gelbes, welches dem Zinnoxyde beigemischt war,

blieb augenscheinlich im Wasser schwimmend,

nicht deshalb, weil das Zinn, wie bei dem ersten

Versuche, mit der Salzsäure zu innig vereinigt

sei, sondern weil aus Mangel an Anziehung unter

sich, die Zersetzung fast in dem nämlichen Augen¬

blicke, wo man es ins Wasser that, Statt hatte.

Im Sieden setzte sich die Beize mit der Farbe der

Quercitrone an das Tuch an, aber nur schwach

und langsam. Die nämliche Inkonvenienz zeigte

sich bei der zweiten Hälfte der Operation, zu

welcher er erstlich 3 Pfund Cochenille und 6 Pf.

von der salpetersauren Auflösung, deren er sich

bei der erstem bedient hatte, verwendete. Allein

da die Farbe den rechten Teint nicht annahm, so

fügte er der Flüssigkeit noch ein anderes Pfund
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Cochenille und vier Pfund von der nämlichen So¬

lution bei. Nach Verlauf von 2 Stunden war ein

beträchtlicher Theil der Farbe noch oben auf¬

schwimmend, und von dem Wasser nicht aufge¬

löst. Demohngeachtet hatte das Tuch so viel auf-

gefafst, dafs es ein ziemliches Scharlach zeigte,

welches aber nicht stark in seine Bestandtheile

eingedrungen war; denn es hatte, so wie einer

der Kommissäre bemerkte, eher das Ansehen, an¬

gestrichen als gefärbt zu seyn. Indefs war man

doch, nach einer besondern Untersuchung dahin

einverstanden, dafs trotz der Länge der Zeit

in welcher das Tuch mit einer starken Portion

Solution (iß Pfund auf ein einziges Stück, wel¬

ches nicht mehr als go Ptund wog) gekocht hatte,

das Gewebe dadurch keine Veränderung erlitten

habe; dafs also der zweite Versuch weniger kost¬

spielig, als der erste ausgefallen war, obschon beide

dem Herrn Bancroft mehr als 700 Franken ge¬
kostet hatten.

Obschon die Salpetersäure einige Fehler we¬

niger als die Salzsäure hatte, so enthielt sie doch

einige Inkonvenienzen anderer Art. Er dachte

also darauf, zur Zinnauflösung gröfsere Massen

von Salpetersalzsäure, mit der gewöhnlichen

Salzsäure zu vermischen, damit er gewahr würde,

wie man die Salpetersäure dieser Gattung ver¬

brauchen könnte, ohne das Karmoisin der Coche¬

nille ins Gelbliche spielend zu machen, und zwar

in dem Grade die Quercitrone zu der Scharlach¬

färberei entübrigen zu können; allein zu seinem

gröfsten Erstaunen, konnte er diese Wirkung, selbst

nachdem er das Metall in der Salpetersäure



366

allein aufgelöst hat, nicht auffinden. Anfangs

gab er dies einer Unlauterkeit oder Mischung in

der Säure, deren er sich bedient hatte, schuld;

allein nachdem er den Versuch mit neuer Saure

deren Reinheit er erprobt, wiederholt hatte,

fand er stets, dafs das Zinn, welches er auflöste,

nicht die mindeste Kraft äufserte das Karmoisin

der Cochenille ins Gelbliche oder Scharlachfarbne

spielend zu machen, und dafs diese Wirkung bei

der gewöhnlichen Färberei, blofs von dem Wein¬

stein, welchen man zu gleicher Zeit mit anwen¬

det, herrühre. Von dieser Thatsache überzeugte

er sich, durch häufige und mannichfaltige Ver¬

suche, die ihm sämmtlich bewiesen, dafs die Co¬

chenille, mit der gewöhnlichen Zinnsolution der

Färber, ja selbst mit der durch Salpetersäure

gefertigten Solution, allein ohne Weinstein nichts

als Karmoisin hervorbringen würde; und dafs Co¬

chenille mit Weinstein zubereitet, nicht allein mit

diesen Solutionen, sondern auch, und eben

so gut mit Salzsäure, Scharlach hervorbrin¬

gen würde; dafs mithin, alle gegenseitige Ideen,

obschon solche allgemein angenommen, dennoch

irrig sind. Wie hat sich nun wohl ein so übel¬

gegründeter, und wichtige Folgen nach sich zie¬

hender Irrthum verbreiten, und von so vielen der

Beobachtung fähigen und wohl unterrichteten

Männern bestätigt werden können? Denn aulser

den berühmten Schriftstellern, von welchen schon

gesprochen worden ist, hat Herr P o e rn e r, nach¬

dem er eine grofse Anzahl Versuche angestellt

hat, deren mehrere, wenn sie recht beherziget

worden wären, ihm die Wahrheit in dieser Sache
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hätten an die Hand geben können, diesen irrigen

Satz demohngeachtet angenommen und verbreitet.

Selbst berühmte Chemiker haben diesen irrigen

Grundsatz angenommen.

Also der engenommenen Theorie nach, setzt

man voraus, dafs der Weinstein und die Salpeter¬

säure, jedes von beiden, Wirkungen erzeugen,

die gerade denen entgegengesetzt sind,

die sie wirklich hervorbringen, weil man

einem die Wirkungen des andern beilegt: man

fühlt sehr leioht die Inkonvenienz, die aus einem

Mifsgriff der Art entspringen mufs.

Da sich Herr Bancroft überzeut hatte, dafs

die Salpetrichtsalzsäure von den Färbern ge¬

brauchte Zinnsolution, ohne den Weinstein,

niemals mit der Cochenille eine Karmoisin-

farbe erzeugen würde, so wollte er, anstatt der

Zinnsolution einen Versuch mit dieser Substanz

machen. Er liefs also ein Stück Tuch mit der

ordinären Portion von gewöhnlicher salpetersauren

Solution, und mit ohngefähr dem vierzigsten Tlieil

seines Gewichtes an Quercitrone, und ohne Wein¬

stein ein und eine Viertelstunde lang kochen.

Das hierauf herausgenommene Stück Tuch fand

sich von einem glänzenden Gelb, allein weit bläs¬

ser, als es mit der Zinnsolution geschehen seyn

würde, gefärbt. Nachdem das Tuch ausgespült

und das geleerte Färbegefäfs zum zweitenmale mit

reinem Wasser gefüllt worden war, schüttete

er ohngefähr vier Fünftheile von der Masse Co¬

chenille die sonst ein Färber verwendet hätte,

und eine angemessene Portion Zinnsolution dazu:

das so gefärbte Zeug erschien nun mit einer schönen
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Säharlachfarbe begabt. Demohngeachtet schien Hr.

Seward, der Färber, bei welchem dieser Vnrsuch

angestellt worden war, nicht von den Vorzügen dieser

neuen Procedur Liberzeugtzu seyn ; und wahrschein¬

lich ward der Versuch nicht mit einem glücklichen

Erfolge gekrönt, oder die Oekonomie in Hinsicht

der Cochenille war nicht ansehnlich genug, weil

die salpetersaure Solution, welche mit der Rinde

der Quercitrone ein blofses Gelb erzeugte, zu¬

gleich eine weit geringere Kraft, die Farbe der

Cochenille zu erhöhen, gezeigt hatte, welches sonst

nicht der Fall ist, wenn selbige mit dem Wein¬

stein vereinigt, der aus einer Portion vegetabili¬

schem Alkali, verbunden mit einem Uebermaafs

von seiner eigenen Säure bestehet — vereinigt

wird; mithin wird der Weinstein sich allemal zer¬

setzen, wenn man ihn mit einer Zinnsolution

durch eine mineralische Säure, welche es sei,

mischt, weil die mineralischen Säuren, vermöge

des Uebergewichts ihrer Attraktion, sich mit der

alkalischen Grundlage vereinigen, und eine addi¬

tioneile Portion weinsteinartige Säure entbinden

werden, welche sich alsdann mit dem metallischen

Oxyd, welches vorher von der mineralischen

Säure verlassen ist, einigen wird : auf die Art

wird Zinnweinstein entstehen; dieser ist es,

welcher bei der gewöhnlichen Art Scharlach zu

färben, das Karmoisin der Cochenille dem Gelb¬

lichen näher bringt, und der zu gleicher Zeit (so

wie man in der Folge gesehen hat) die Farbe

weit mehr erhöhet, als es die salpetersaure Solu¬

tion ganz allein leisten könnte, und blofs dieses

Erzeugnifs von Zinn weinst ein ist es, welches
den
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den üblen Wirkungen, die ohne dasselbe die

Schwefelsäure, welches häufig in dem gewöhnli¬

chem Scheidewasser, dessen sich die Schariach-

färber bedienen, enthalten ist, nach sich ziehen

würde , vorbeugt.

Es ist noch nicht lange, dafs die Londner

Färber ein Geheimnifs ihr Scheidewasser (Salpe¬

tersäure) zu verstärken, sehr theuer erkauft ha¬

ben; dies sollte dadurch geschehen, dals sie sel¬

bigem Vitriolöl (Schwefelsäure) beifügten: es

dauerte aber gar nicht lange, so thaten sie auf

dies Geheimnifs Verzicht. Man hat indefs Ver¬

anlassung zu glauben, dafs sie solches nicht eher,

als nach einigen vorhergemachten Versuchen, und

ehe sie nicht zum mindesten eine Wahrscheinlich¬

keit von Vortheil, sich desselben zu bedienen,

aufgefunden, werden bezahlt haben.

Es ist unbestreitbar, dafs eine kleine Masse

von Schwefelsäure, auf solche Art eine Portion von

Salpetersäure, die weit theurer ist, ersparen würde;

in der That, würde ihre Wirkung blols darin be¬

stehen, den Weinstein zu zersetzen, indem sie sich

mit dessen alkalischer Basis vereinigte, und indem

sie ein schwefelsaures Kali damit hervorbringen

würde, welches der Scharlachfärberei nicht schäd¬

licher zu seyn scheint als das salpetersaure Kali oder

Salpeter, welchen die Salpetersäure auf die näm¬

liche Art erzeugt, wenn keine Schwefelsäure vor¬

handen ist, indem sie vermöge ihrer überwiegen¬

den Attraktion nach der alkalischen Basis von

Weinstein, ihren Platz annimmt.

Ob wohl Herr B an er oft mit denVersuchen,

welche er bis jetzt gemacht hat, um dahin zu ge-

Hermb&t. Bullet. XIII. Bd. 4. Hft, A a
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langen, den Theil der Kcffchenille, welcher bei

der gewöhnlichen Procedur ins Gelbe übergeht,

zu ersparen, gescheitert ist, so wird er nichts

desto weniger denn doch von der Richtigkeit

seiner ersten Idee überzeugt bleiben.

Wir wollen die Mittel detailliren, welche er

sich ausdachte, um seinen Zweck zu erreichen.

Einige Versuche, welche Herr Bancroft mit

einer Solution des Zinnoxyds durch Schwefelsäure ge¬

macht hatte, hatten ihm bewiesen, dafs diese Zu¬

bereitung seinem Vorhaben nicht entspräche, weil

selbige wirklich eine zerstörende Kraft auf die

Farbe der Kochenilie ausübte, weil sie ihre Farbe

von der carmoisinenen zur scharlachsfarbenen

herabsetzte; wirklich war es unmöglich, wenn man

das Tuch mit Cochenille und schwefelsaurem Zinn

färbte, einen entschiedenem Ton der Farbe zu er¬

langen. Mithin gab er den Gebrauch der Schwefel¬

säure, um dies Metall zu dissolviren, auf, bis ihn

einige Zeit nachher einige besondere Nebenum¬

stände dahin leiteten, das Zinn durch die mit einem

Viertel ihre3 Gewichts von Schwefelsäure ge¬

mischte Salzsäure aufzulösen. Der Versuch dieser

Solution zeigte ihm, dafs solche die allerbeste

Wirkung in der Färberei hervorbrächte, ohne die

mindeste Wahrscheinlichkeit darzubieten, dafs sie

diejenige ätzende Eigenheit besitze, welche sich mit

einer so unglücklichen Kraftäufserung bei den mit

durch Salzsäure allein aufgelöstem Zinn, gemachten

Versuchen sich zeigte. Er fand sich hierdurch auf¬

gemuntert, andere Solutionen dieses Metalls durch

die nämlichen Säurengemenge zu probiren, indem er

die Proportionen änderte, und er blieb am Ende bei



37 1

einer gemachten Solution stehen, indem er ohn-

gefähr t4 Unzen Zinn in einer Mischung von 2

Pfund Schwefelsäure ( von der gewöhnlichen Stärke),

und ohngefähr 3 Pfund Salzsäure auflüsefe. Die Salz¬

säure welche er anwendete, war stark genug, um ein

Drittheil seines Gewichtes Zink aufzulösen. Dies

letzte Metall ist das allerbequemste, um die Stärke

der Salzsäure zu schätzen, weil es sich am aller-

schnellsten, selbst bei der gewöhnlichen Tempe¬

ratur der Atmosphäre darin löset. Die Salz¬

säure mufs zuerst über eine grofse Menge Zinn

in Körnern in einen grofsen Glasrecipienten ge¬

schüttet werden; nachher mufs man die Schwe¬

felsäure langsam zufügen. Wenn diese Säuren

gemischt sind, mufs man sie sich mit dem Zinne

sättigen lassen, welches sie ohne irgend eine künst¬

liche Hitze thun; indefs geschieht die Auflösung

weit geschwinder in einem Sandbade.

Diese Auflösung enthielt die Hälfte mehr Zinn,

als die blofs durch Salzsäure gemachte, deren Hr. Ban-

croft sich bei seinen ersten Versuchen bedient hatte;

demohngeachtet war der metallische Theil auf eine

zur Färberei so zweckmäfsige Art darin vorhan¬

den, dafs eine von dieser Solution zugesetzte

Quantität einen zwiefach bessern Effekt, als eine

gleiche Masse der Salzsauren , die doppelt so viel

Metall enthält, erzeugt, und dies ohne irgend eine

der corrosiven Eigenheiten, welche Schaden zu

verursachen fähig ist, und dies um so weniger,

wenn man sie nicht zu beträchtliche Proportionen

verwendet.

Die schwefelsalzsaure Zinnsolution, die mit

solchen Proportionen gefertigt ist, wird vollkom-
A a 2
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men transparent und unfarbig seyn, und wird

auch so mehrere Jahre hindurch bleiben, ohne

sich zu trüben, und das Metall sich präcipitiren

zu lassen. Sie wird ohne Widerrede doppelt so

viel Wirkung thun, als die Sa.Ipetrigtsalzsaure

der Färber, und zwar bei zwei Drittheilen weni¬

gem Kosten. Sie hat, was noch mehr ist, die

Eigenheit, die Farben der gesammten Färberei,

weit lebhafter als die gewöhnliche Solution des Fär¬

bers, und eben so gut wie die des weinsteinsauren

Zinns zu erhöhen, ohne das natürliche Carmoisin

der Cochenille ins Gelbliche zu ziehen.

Dem zu Folge, und nachdem Herr B a n er o ft

mit der schwefelsalzsauren Zinnauflösung eine

grofse Menge Versuche angestellt hatte, garantirte

er deren Vorzüge und die Oeconomie, welche da¬

her entsprangen, dals er sich derselben zur Schar¬

lachfärberei bediente, indem er diese Farbe

aus Cochenille und Quercitronrinde zusammen¬

setzte.

Zu dieser Gattung Scharlach bedarf es nichts

als das Tuch, z. B. 100 Pfund am Gewicht, in ein

angemessenes Gefäfs von Zinn, welches mit Was¬

ser angefüllt ist, und in das man vorhero 8 Pfund

schwefelsalzsaures Zinn eingemengt hat, zu thun. Man

läfst diese Flüssigkeit, indem man das Tuch wie

gewöhnlich mit einem Tourniquet darin umwen¬

det, eine Viertelstundelang kochen. Nachgehends

nimmt man das Tuch aus der Flüssigkeit heraus,

zu welcher man 4 Pfund Cochenille, und zwei

Pfund pulverisirte Quercitronrinde hinzufügt :

wenn das Ganze gut gemischt ist, thut man das

Tuch wieder in die Flüssigkeit, indem man sie



aufs neue kochen läfst; und man fahrt mit dieser

Operation so lange fort, bis die Farbe so erhaben

ist, wie sie es seyn soll, und bis die färbende

Masse sich erschöpft hat, welches in einer Vier¬

telstunde, oder in zwanzig Minuten geschieht:

nachher nimmt man das Tuch heraus und spiilt es

wie gewöhnlich am Flufs.

Durch dies Verfahren erspart man Zeit, Ar¬

beit, und das dazu nöthige Brennmaterial, um

das Färbegeschirr ein zweitesmal zu füllen und zu

erwärmen.

Die Operation ist unendlich kürzer, als die

auf die gewöhnliche Art; man erspart die Ge-

sammtmasse des Weinsteins, und zwei Drittheile

der Kosten der Färbersolution, weil die, welche

man vorschlägt, nicht mehr als zwei Drittheile der

andern kostet; man verbraucht ein gut Viertheil

Cochenille weniger, weil man gewöhnlich eine

Unze auf das Pfund Tuch rechnet; und ohnerach-

tet alles dessen und der ganzen Ersparnisse, giebt

diese Art Scharlach dem, weiches man auf die

alte Art herausbrachte, nichts nach.

Wenn man eine Rosenfarbe erhalten will, so

könnte man sie sehr bequem und wohlfeil auf die

nämliche Art färben, nur dafs man blos die Quer-

citronrinde wegliefs; welches sicherlich besser ist,

als die gegenwärtig übliche verwickelte Procedur,

die darin besteht, erstlich Scharlach hervorzubrin¬

gen, um selbiges nachher durch das Ammonium

oder durch Pottasche in Rosa umzuwandeln.

Wenn man der Evidenz entgegen, darauf be¬

harrte, ohne Quercitromrinde Scharlach zu fär-



374

ben, müfste man blos die gewöhnlichen Propor¬

tionen von Weinstein und Cochenille, mit einer

convenabeln Dosis von schwefelsalzsaurem Zinn ver¬

wenden, welches zweimal weniger als die ordinaire

Solution kostet, und doppelt so wirksam ist.

Herr 13 an er oft stützt sich auf mehrere hun¬

dert Versuche, um zu garantiren, dafs man zur

Scharlachfärberei, durch die Anwendung der Co¬

chenille, welche so viel Gelb liefert, als es zur

Zusammensetzung dieser Farbe bedarf, wenigstens

ein Viertheil der allgemein dazu verwendeten Co¬

chenille ersparte.

Was die Ersparnifs betrifft, welche er durch

die Anwendung der Pottasche zu gewinnen, für

möglich erachtet hat, indem er sich letzterer be¬

diente, um vermittelst derselben einen Theil der

Cochenillefarbe, welche ihm durch Wasser allein

auszuziehen nicht möglich schien, zu gewinnen; so hat

er sich von diesem Satz als einer Täuschung bald

überführt. Wiederholte Versuche haben ihm dar-

gethan, dafs die soliden Theile der pulverisirten

Cochenille, die nach dem Sude mit der Zinnso-

lution, bei der gewöhnlichen Procedur, übrig blei¬

ben, nicht die mindeste Portion Farbe, welche

durch die Pottasche ausgezogen zu werden ver¬

dient, abwirft, indem die Zinnsolution dem Was¬

ser die Eigenschaft ertheilt, diese Farbe gehörig

auszuziehen. Mithin war die Verschwendung von

Cochenille, welche ihm zuerst auffiel, nur ima-

ginaire.

Herr Bancroft betrachtet die Verbesserun¬

gen , welche er in Hinsicht der Scharlachfärberei

vorschlägt, für sehr wichtig. Er behauptet, dafs
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diese Farbe aus Cochenille und Quercitronrinde

zusammengesetzt, die Eigenschaft besitzt, auf die

Wolle so wie auf Wollenzeug gefärbt zu werden,

ohne dafs man Gefahr läuft, dafs selbige durch

die Procedur des Einschlagens in Rosen- oder

Carmoisinfarbe übergehet, wie diefs gewöhnlich mit

dem durch die sonst üblichen Mittel erzeugten

Scharlach geschieht. Wirklich ist letztere Schar¬

lachfarbe nichts weiter, als ein durch die partiku-

laire Wirkung des Weinsteins hervorgebrachtes

Carmoisingelb, welches dem Fehler unterworfen

ist, durch die Anwendung mehrerer chemischen

Reagentien, das wandelbare Gelb, was der Wein¬

stein hervorbringt, und hauptsächlich durch kalk¬

artige Erden, Seife, und alkalische Salze u. s. w.

wieder zur Carmoisinfarbe übergehen zu machen.

Wenn aber die Cochenille ganz einfach wie eine

Rosenfarbe applicirt und lixirt wird, und man sel¬

bige durch die permanente Beisetzung der Querci¬

tronrinde scharlachfarben macht, so hat man, weil

letztere fähig ist, den Säuren und den allerstärk-

sten Alkalien zu wiederstehen (welches geschieht,

wenn sie mit Zinnsolution gefärbt ist), nicht zu

befürchten, dals eine solche Umwandlung vorgehe,

weil die Farbe der Cochenille, indem sie niemals

aufgehört hat Carmoisin zu seyn, es nicht wieder

erst werden kann, und mithin gegen die Altera-

tiones und Flecken, welchen der auf die gewöhn¬

liche Art gefärbte Scharlach ausgesetzt bleibt, ge¬
deckt ist.

Es hängt der, vermittelst der Cochenille und

der Quercitronrinde gebildeten, Scharlachfarbe

noch eine andere besondere Eigenschaft an; diese
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ist, dafs, wenn sie am Tageslichte gegen eine an¬

dere Schailachfarbe gehalten wird, sie durchaus

die nämliche Niianze hat, bei Licht- oder Wachs¬

kerzenschein aber den Vortheil voraus hat, einen

weit brillantern und auffallendem Ton zu haben.

Um die Wirkungen der schwefelsalzsauren

Zinnsolution mit der Cochenille bei der Färberei

ganz deutlich zu entwickeln, wollen wir uns näher mit

einigen der zahlreichen Versuche des Herrn Ban-

croft, die er oft wiederholt hat, und welche be¬

ständig die nämlichen Resultate lieferten — be¬

kannt machen.

1) Er Ii eis hundert Theile Tuch mit acht

Theilen schwefelsalzsaurer Zinnsolution, beinahe

eine Viertelstunde lang in Wasser kochen. Er

fügte nachher zu dem nämlichen Wasser, vier

Theile Cochenille, und zwei und einen halben

Theil pulverisirte Quercitronrinde, und liefs so

das Tuch noch etwa zwanzig Minuten kochen.

Das Tuch war alsdann beinahe von der ganzen fär¬

benden Flüssigkeit durchdrungen, und erhielt eine

sehr schöne, durchgängig gleiche und sehr bril¬

lante Scharlachfarbe. Von dem nämlichen Tuche

in eben der Zeit, mit der nämlichen Farbe, auf

die gewöhnliche Art gefärbt, und zwar mit einem

Viertheil Cochenille mehr, schien es weniger Be-

standtheile zu haben, als das andere; der Effekt

der Quercitronrinde in ersterem Falle, schien

mehr als die bei letzterm zugegebene Portion Co¬

chenille, welche durch die Wirkung des Wein¬

steins ins Gelbe umgewandelt war, zu ersetzen.

2) Um zu finden, ob der Zinnweinstein,

aufser dem, dafs er das Carmoisin der Cochenille
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in Gelb umwandele, auch dazu beitrüge, die Farbe

weit nachdrücklicher zu erhöhen, als die Schwe-

felsalzsaure Lösung dieses Metalls, liefs er hundert

TheileTuch, mit acht Theilen der schwefelsalzsauren

Solution, und sechs Theilen Weinstein kochen.

Nachher färbte er das Tuch, unausgespühlt in

reinem Wasser, mit vier Theilen Cochenille, und

zehn und einem halben Theile pulverisirter Quer-

citronrinde; dies brachte eine sehr brennende

Aurorafarbe hervor, indem sich eine doppelte

Portion Gelbes erzeugt hatte, die eine durch die

Quercitronenrinde, die andere durch die Wirkung

des Weinsteins, auf die färbende Masse der Co¬

chenille. Um diese Aurorafarbe zur Scharlach¬

farbe zurückzubringen, indem er das durch den

Weinstein erzeugte Gelb abnahm oder umwan¬

delte, sonderte er das noch nicht ausgespülte

Tuch in drei gleiche Theile ab, und liefs eine

dieser Portionen einige Minuten in Wasser, wel¬

ches ganz leicht mit Pottasche geschwängert war,

kochen; die zweite liefs er ebenfalls so wie

die dritte, erstere in mit Ammonium gemischtem

Wasser, letztere in Wasser welches ein wenig

pulverisirte Kreide enthielt, sieden. Alle drei

Theile wurden scharlachfarben, allein die bei¬

den letzten schienen etwas mehr brennend als

der erstere. Das Ammonium und die Kreide

erhöhen die Farbe der Cochenille weit besser

als die Pottasche. Demohngeachtet schien das

beste dieser drei auf solche Art gefärbten Schar¬

lachstücke dem ohne Weinstein, wie dem beim

vorigen Versuche zusammengesetzten Scharlache,

keinen Vorzug abzugewinnen. Mithin erhöht der
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Zinnweinstein die Farbe der Cochenille nicht leb¬

hafter, als die schwefelsalzsaure Auflösung des nämli¬

chen Metalls. Wenn er den nämlichen Effekt hervor¬

gebracht hätte, so könnte man ihn leichtlich auf

diese Art angewendet haben, ohne auf die Vor¬

theile , des durch die Quercitronrinde geliefer¬

ten Gelben Verzicht zu thun.

3) Er liefs ferner ohngefähr zehn Minuten

lang, hundert Theile des wollenen Tuches mit acht

Theilen schwefelsalzsaurer Zinnsolution sieden;

dazu fügte er vier Theile pulverisirte Cochenille,

welches zusammen, nachdem es beinahe eine

Viertelstunde gekocht hatte, ein schön Carmoisin

erzeugte. Er theilte dieses Tuch in zwei Theile;

er färbte die Eine Portion gelb, indem er selbige

eine Viertelstunde lang mit einem Viertheil ihres

Gewichtes an Quercisronrinde und mit dem

nämlichen Gewichte schwefelsalzsaurer Zinnsolution

kochen liefs, so dafs er in letzterem Falle, eine

Addition gelbfärbender Masse, welche von der

Piinde herrührte, halte, während dafs in ersterem

diese Beifügung nicht statt fand. Das nöthige Gelb

zur Hervorbringung des Scharlaches war beinahe

gänzlich durch eine Umwandlung und Verminde¬

rung des Karmoisin der Cochenille gewonnen;

und da beide Stücke mit einander verglichen wur¬

den, fand man, dafs dasjenige, welches durch den

Zusatz von Quercitronrinde Scharlach gewor¬

den war, eine viel vollere Farbe hatte, als das

andere.

4) Er färbte hundert Theile scharlachen Tuch

indem er es anfänglich zeiin Minuten lang mit

acht Theilen schwefelsalzsaurem Zinn und zwölf
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fügte er nachher fünf Tlieile Cochenille, und fuhr

fort es noch eine Viertelstunde zu kochen. Er

theilte dieses Scharlachtuch in zwei gleiche Theile,

und wandelte einen Theil in Carmoisin um, in¬

dem er ihn in klarem Wasser mit ein wenig Arno-

nium kochen liefs: nachher schuf er es zum zwei-

tenmale in Scharlach um, indem er es den vier¬

zigsten Theil seines Gewichtes mit Quercitron-

rinde, und eben so viel schwefelsalzsaurem

Zinn kochen liefs. Diese Hälfte fand man,

da man selbige n-.it der andern Hälfte, zu welcher

man keine Quercitronrinde beigefügt hatte,

verglich, viel stärker an Farbe. Ein Stück des

Tuches, welches vermittelst der Cochenille und

der Quercitronrinde Scharlach gefärbt worden

war, wie der erste Versuch besagt, ward, da es

zu gleicher Zeit in das nämliche Wasser mit Ammo¬

nium zum Kochen eingelegt wurde, nicht carmoi¬

sin, wie das, welches ohne Quercitronrinde

Scharlach gefärbt worden war.

Vermittelst dieser Methode den Scharlach mit

der Cochenille und der Quercitronrinde zusam¬

menzusetzen, könnte der Färber zu jeder Zeit,

mit der gröfsten Gewifsheit, alle mögliche Nüan-

cen zwischen der carmoisinenen und gelben Farbe

hervorbringen, indem er sich darauf einschränkte,

das Verhältnifs der Quercitronrinde zu vermeh¬

ren oder zu vermindern.

HerrBancroft hat sich durch hinlängliche

Versuche überzeugt, dafs die Farben der Coche¬

nille, mit der schwefelsalzsauren Zinnsolution ge¬

färbt, unter allen Verhältnissen, wenigstens eben so
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dauerhaft sind, als die, welche man durch jede

andere Art von Zubereitung dieses Metalls färbt;

sie scheinen selbst der Einwirkung des Seifenwas-

sers ein wenig länger zu widerstehen. Mithin

empfiehlt er selbige zum Gebrauche, wenn man

rosenfarben oder sonst andere Farben, welche aus

der Kochenille hervorgehen, färben will, eben so,

als zur Hervorbringung des Scharlachs, vermit¬

telst der Quercitronrinde.

Es bleibt nun nichts mehr übrig, als von der

Wiirkung der ansehnlichen Menge der erdigten

oder metallischen Grundlagen auf die färbende

Materie der Cochenille Bericht abzustatten. Die¬

ser Bericht soll so kurz als möglich dargelegt wer¬

den, indem man alle Details wegläfst, welche auf

die Verhältnisse und auf die Art die Operationen

zu befolgen, welche, wenn man nicht ausdrücklich

das Gegentheil anführt, mit der gewöhnlichen

Praktik gleichmäfsig waren, Bezug haben.

Tuch, welches mit Cochenille und salpeter¬

saurer Zinnsolution gefärbt worden war, ward

schön carmoisin; wurde es hernach in der näm¬

lichen Flüssigkeit mit Weinstein gekocht, so ver¬

wandelte es sich in schönes Scharlach. Eine

gleichmäfsige, und selbst noch vortheilhaftere Wir¬

kung ward durch Zinn unmittelbar, in einer Mi¬

schung von Scheidewasser und Weinstein aufge¬

löst, erzeugt. Das durch diesen Zinnweinstein

erzeugte Scharlach, erschien in aller Pracht.

Zinn in Scheidewasser mit einer beträchtli¬

chen Portion rafinirten Zuckers gelöst, erzeugte

eine dicke und zähe Solution, welche eine

schwarzbraune Farbe annahm, wie die des ge-



3Öi

brannten Zuckers, und welche, als die Auflösung

als Basis probirt wurde, sich unfähig befand, ir¬

gend eine Farbe zu fixiren. Das Zinn schien in

diesem Zustande nicht dazu geeignet, sich mit

den Fibern des Tuches zu vereinigen, und der

Zucker hatte bestimmt eine Art von Verbrennung

erlitten. Weingeist mit Zinn in Scheidewas¬

ser gethan, machte die Solution ebenfalls unfähig,

sich mit der Wolle zu verbinden, oder als Beize

zu dienen.

Das Zinn mit einer gleichen Masse von Sal¬

peter in einem bis zur Glut erhitzten Schmelztie¬

gel oxydirt, gab, nachdem es ins Wasser gewor¬

fen worden war, eine milchichte Solution und

hatte den merkbaren Geschmack des alkalinischen

Theils vom Salpeter. Tuch, welches mit ein we¬

nig dieser Solution gekocht, nachher ausgespühlt

und mit Cochenille gefärbt worden war, nahm

ein Carmoisin an , welches sich der Purpurfarbe

näherte; das nämliche Tuch, da es in der nämli¬

chen Flüssigkeit mit etwas Weinstein gekocht

wurde, ward in Scharlach umgewandelt.

Herr Bancroft gofs zwei Pfund Scheidewas¬

ser mit einer Portion Wasser gleichen Gewichts,

über eine grofse Menge Zinnkörner, und fand,

nachdem er diese Masse drei Sommermonate über

hatte stehen lassen, beinahe ein Pfund Zinnoxyd

in Klumpen formirt auf dem Boden des gläsernen

Gefäfses. Diese Klumpen wurden separirt und

getrocknet; ein Theil davon zu feinem Pulver ge-

stofsen und vollkommen gewaschen; nachher ward

selbiges mit einem gleichen Gewichte an Coche¬

nille in Wasser geworfen, und das Tuch dazu ge-
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tlian; dies nahm eine vollkommene und egale

Carmoisinfarbe an, welcher aber ein wenig Glanz

fehlte. Man. setzte der Flüssigkeit Weinstein bei,

und da das Tuch nun neuerdings gesotten wurde,

entstand ein schönes Scharlach. Der anstatt des

Weinsteins genommene Zitronensaft, erzeugte die

nämliche Wirkung. Wenn man dem Weinsteine

und dem Zitronensafte kaustisches Ammonium

substituirte, erhielt man ein Carmoisin, welches

sich stark dem Purpur näherte. Das Zinnoyd

wirkt also nicht in allen Fällen, einfach als

Zinnoxyd, sondern die Wirkungen desselben

hängen oftmals von dreifachen, vierfachen und

öfters noch mehr complizirten Combinationen ab,

wo die verschiedenen salzigen, und anderen

Theile der Komposition fest geeinigt bleiben, we¬

nigstens wenn die JNiiancen der Farben, welche

davon abhängen, sich permanent linden. Daher

kommt es auch, dafs das Seesalz und andere rein

salzige Materien, welche, da sie keine erdigte

oder metallische Basis haben, nicht als Beize zu

irgend einer Farbe dienen können, dauerhafte

Wirkungen erzeugen, indem sie die Grade der

verschiedenen Farben abändern und modificiren.

Man mufs allemal bemerken, dafs, obschon

das Zinnoxyd, nachdem es vollkommen gewaschen

und getrocknet ist, die wollenen Zeuge mit der

Cochenille carmoisin, und vermittelst eines Zu¬

satzes von Weinstein, Zitronensaft oder Quer-

citronrinde Scharlach färbt, sich solches doch

mit dem baumwollenen Zeuge nicht auf eine Art

verbindet, um eine gute Beize abzugeben. Auf

der Wolle sind es nur die allerfeinsten Theile
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des Oxyds, welche sich wirklich mit dem Stoffe

und der färbenden Masse verbinden; die viel

stärkern Theile finden sich immer sehr kenntlich

auf dem Boden des Färbegeschirres. Allemal

wenn Herr Bancroft es versuchte, die Wolle von

dem Zinnoxyd besonders durchziehen zu lassen,

indem er bekle zusammen kochen liefs, über¬

zeugte er sich immer, indem er das Tuch aus-

spiihlte, und es mit Cochenille in einem andern

Gefäfse zu färben bemüht war, dafs das Oxyd die

Wolle noch nicht auf die Art durchdrungen habe,

um eine zur Fixirung oder Erhöhung der Farbe

fähige Beize zu bilden ; deshalb mufs das Oxyd

und die färbende Masse in das Färbegefäfs zusam¬

men gemischt werden, damit eine auf die andere,

ehe sie sich ins Tuch fixiren, wechselsweise ihre

Attraktion ausübe. Die Wirkung ist noch besser,

wenn man sie vorher schon gemischt hat, und so

einige Stunden stehen läfst.

(Die Fortsetzung folgt.)

XL VI.

Amaranthrotlie Farbe für Baumwolle.

Die Vorbereitung zu dieser Farbe bestehet:

i) im Abbrühen der baumwollenen Zeuge; 2)

in dem Beizen derselben; 3) in der Behandlung

derselben mit Krapp; 4) in deren Behandlung mit
Bras ilienholz.

Um das Abbrühen der baumwollenen Zeuge

zu veranstalten, werden sie zwei Stunden lang
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oder überhaupt so lange mit Wasser gekocht, bis

sie von selbst darin untersinken, worauf sie am

Flufs gespiihlt werden.

Um die Basis zu geben, oder die Beize

zu veranstalten, werden 16 Pfund des feinsten

Alauns, 6 Pfund Bleizucker, i Pfund gepul¬

verte Pottasche und i§ Pfund Sode mit 32

Pfund Wasser aufgelöset.

Ist dieses geschehen, st) werden 8 Loth Bra¬

silienholz mit 10 Pfund Wasser eine Stunde

lang gekocht, die Flüssigkeit durchgegossen, und

dann zum Erkalten stehen gelassen. Hierauf wer¬

den iß Loth weifser Arsenik und 26 Loth

Salmiak in jener Flüssigkeit aufgelöst, und diese

Auflösung mit der erst genannten des Alauns ge¬

mengt, und wenn alles klar worden ist, das Klare

abgezogen.

In jene Beize wird nun die abgebrühete Baum¬

wolle eingetaucht, wenn sie wohl damit getränkt

ist, gut ausgerungen, und zum Trocknen aufge¬

hängt, wobei sie oft gewendet werden mufs, um

gleichförmig zu trocknen, worauf sie in klarem

Wasser eingeweicht wird.

Fiat die Baumwolle diese Beize erhalten,

so wird sie nun bei der gelinden Hitze in einem

Krappbade ausgefärbt.

Wenn das Zeug aus dem Krapp bade kommt,

wird solches nun in einer Flotte von Brasilien¬

holz nochmals ausgefärbt. Die auf diese Weise

erhaltene Farbe, ist überaus glänzend.
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Nachricht.

Vo;on diesem Journale erscheint in dem Laufe
eines jeden Monats Ein Heft von wenigstens
6 Bogen. Vier Hefte bilden einen Band,
der mit einem Haüpttitel, Hauptinhalte, und
da wo es nöthig ist, mit erläuternden Kup¬
fern versehen seyn wird.

Aufgeschnittene und beschmutzte Hefte
werden nicht zurückgenommen.

Der Preis des aus zwölf Heften bestehen¬
den Jahrganges ist Acht Thaler Preufsisch
Courant , welche hei dem Empfange des
Ersten Heftes für den ganzen laufenden
Jahrgang vorausbezahlt werden. Man verzeihe
diese scheinbare Strenge, welche aber bei
einer so kostspieligen Unternehmung einzig
die pünktliche Bedienung der respectiven
Abonnenten bezweckt. — Einzelne Hefte
können nicht mehr abgelassen werden, weil
dadurch zu viel defecte Bände entstehen.

Man kann zu jeder Zeit in das Abonne¬
ment eintreten, mufs aber den ganzen lau¬
fenden Jahrgang nehmen.

Alle solide Buchhandlungen und Löbliche
Postämter nehmen Bestellungen an. Letztere
werden ersucht, sich mit ihren Aufträgen an
das Königl. Preufs. Hof-Postamt in Berlin
zu wenden, welches die Hauptspedition über¬
nommen hat.

Die bis jetzt erschienenen Zwölf Bände,
oder die Jahrgänge 1809— 1812 dieses Werks
complet, kosten 3a Rthlr. Preufs. Cour.

Gedruckt bei C. F. Amelang.
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